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ALTJAPANISCHE LIEBESPOESIE 
AUS DEM KOKINSHD. 


(Übersetzt ond erläutert 
yon 


ALEXANDER CHANOCH. 


Prof. Dr. KARL FLORENZ, 
dem Altmeister der Japanologie, 
zu seinem 65, Geburtstag ta Verehrung gewidmet, 





Der Liebespoesie sind im Kokinshn, einer auf kaiserlichen 
Befehl im Beginn des 10, Jahrhunderts zusammengestellten 
Gedichtsammlung, die Bücher 11—15 gewidmet, die insgesamt 
360 Gedichte enthalten. Davon sind 211 Gedichte anonym, 
während die 49 Verfasser der übrigen 149 Gedichte genannt 
sind; besonders erwähnt zu werden verdienen die am häufigsten 
vertretenen Dichter Fukayabu, Mitsune, M ofokata, Mune- 
yuki, Narihira, Okikaze, Sosei-hösht, Tadamine, 
Tomonor:, Toshiyuki, Tsurayuéi und die Dichterinnen 
Komachi und /se, die alle aus Hof- und Beamtenkreisen 
hervorgingen. 

Auf dic allgemeine Technik der Gedichte, die wir an anderer 
Stelle! ausführlich behandelt haben, möchten wir hier nicht 
wieder eingehen, umso mehr, als die Kissenwörter (makura 
Aotoba), Vorreden (jo) und Wortspiele (4enydgen) in den ge- 
brachten Übersetzungen gekennzeichnet und durch Fußnoten 
erklärt sind. So können wir denn, durch lange Einleitungen 
‘und Erläuterungen unbeschwert, uns dem Stoff unmittelbar 
nähern, was in diesem Falle wohl wichtiger und interessanter 
sein dürfte. Da aber den Gedichten, wie sie uns in der über- 
lieferten: Folge vorliegen, ein logischer Zusammenhang fehlt, 
so wollen wir, um einen besseren Überblick über den doch 
sehr ausgedehnten Stof zu gewinnen, die in der Liebespoesie 
] „Die altjapanische Jahreszeitenpossie aus dem Kokinshi“, Asia Major 
IV, 2/3, Leipzig 1928 und Sonderdruck (= Veröffentlichungen des Seminars 
für Sprache und Kultur Japans an der Hamburpischen Universitat Nr, 2) 

Ast Major WI 
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des Kobinsha enthältenen Hauptmotive systematisch hervor- 
treten lassen; 

Bei irgendeiner Gelegenheit erblickt der Dichter die ihm 
gefallende Person und ist sofort von einer Neigung zu ihr er- 
griffen, 

XI, 3. 
Verfasser: Ariwara no Narikira no Ason. 

U-kon no uma-ba no Aiori no hit mukai ni taterskeru kuruma 
no shita sudare yori, onna ne Aue no, honoka ni miskereba, 
yomite fsukawashihern. 

Gedichtet und übersandt, als am 6. Tage des 3. Monats hinter 
dem: Vorhang eines Wagens, der beim Rennen der rechten 
kaiserlichen Gardeabteilung gegenüber gestanden hatte, ein 
Frauenantlitz flüchtig erschienen war. 


Miss mo arazu 

Mi mo senu Aita ite 
Koishifuba 
Ayanaku kyd ya 
Naprame-kurasamm. 


Da ich in eine Person verliebt bin, die ich weder nicht gesehen, 
noch gesehen habe, so werde ich wohl den heutigen Tag grund- 
los in trüben Gedanken verbringen." 


Al, 11. 
Verfasser: Tsurayuki. 
Hito ne fana-tsumi shikeru tokoro ni makarite, soko narikeru 
kito na moto ni, nochi ni yomite tsukawashikeru. 
Als er sich zum Ort begeben hatte, wo Leute Blumen pflückten, 
verfaßte er später (dieses Gedicht) und schickte es an eine 
Person, die sich dort befunden hatte. 


Yama-sıkura 
Kasumi no ma yori 
Honoka ni mo 
Mitesht Aito koso 
Koishikarikere. 


1 Kor: ne hi bedeutet „Tag des Bogenschiellens zu Pferde". Dieses 
Bogenschießen fand regelmäßig immer am 6, Tag des 5, Monats statt, 


RE u a: 
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„Wie liebenswert ist doch die Geliebte, die ich nur ganz un- 
deutlich gesehen habe, wie die Bergkirsche durch die Nebel- 
spalten hindurch." 


ALV, 2. 
li-miizuba 
Koishiki koto me 
Nakaramaskı 
Oro ni zo Atta wo 


Kikubrkarikeru. 


„Wäre ich ihr nicht persönlich begegnet, so würde ich von Liebes- 
sehnsucht nicht erfüllt sein, denn ich würde ja dann diese Person 
nur vom Hörensagen kennen.‘ 


Noch hat man gar keine Gelegenheit gehabt, die betreffende 
Person wirklich kennen zu lernen, noch hat man mit ihr nicht 
einmäl gesprochen, und doch hegt man schon ein bewußtes 
Gefühl für sie. 

Al, 14. 

Verfasser: Tsurayuki. 

Aw fala ta 

Kumo-i haruka ni 

Naru kan no 

Ofe ni kıkilsulsu 

AKot-wataru ka na. 
„Was die Begegnung (mit der Geliebten) anbelangt, so ist sie 
fern wie der Wolkensitz; wenn ich sie, wie das Dröhnen des 
Denners, auch nur vom Hörensagen kenne, 30 fahre ich doch 

fort, sie zu lieben." 


XU, 37. 
Yamato nit haberikern hito ni tsukawashikern. 
An eine in Yamato wellende Person geschickt. 


Koen ma we 
Foshine mo yama no 


t Maru dani mo — ein jo zu ale, 
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Sakura-bana 
Afife-cufe ni nom 
Kıiti-walfarıu kana. 


„Solange du (die Berge) nicht überschritten hast (um dich mir 
zu zeigen), fahre ich fort, dich wie die Kirschblüten der Yoshino- 
Berge leider nur vom Hörensagen zu kennen.” 


Dieses Gefühl entsteht und entwickelt sich mit der Schnellig- 
keit eines reißenden: Bergfiusses. 


RL, 2: 
Verfasser: Tsurayuki. 
Vosiine-gawa 
Jwa-nami fakaku 
Vudu mtizn mo 
Hayaku zo Aito wo 
Omor-sometes ia. 


Ach, ich habe mich so schnell in sie verliebt, wie das Wasser 
des Yoshing-Flusses fieSt, dessen Wellen hoch gegen die Felsen 
schlagen.” 


Man ersehnt ein rasches Zusammenkommen mit der nur 
flüchtier gesehenen und dem Herzen schon sa teueren Person 
und klagt über dessen Nichtzustandekommen. 


KT. 7. 

Verfasser: Tsurayuki. 

Yo no naka we 

Kaku koso artkere 

Fuéu fase no! 

Me ni minu hite mo 

Koiskikarikeri. 
„Ich bin in eine Person verliebt, die für meine Augen genau 
so unsichtbar ist wie der wehende Wind. In dieser irdischen 

Welt ist es eben nur so..." 


t Fk kaze no ist ein jo zu mre mi Mine, 
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XI, 30. 
Haga sono me 
Ume so ho-tsu-r ai 
CUpuisu no 
Ne ni nakinubeki! 
Kot mo suru ka na; 


„Ich bin von Liebessehnsucht in solchem Maße erfüllt, daß ich 
die Stimme klagend erheben muß, wie es die Nachtigall auf den 
obersten Zweigen der Pflaume in meinem Garten tut." 


AL, 5. 
Verfasser: Abe no Kiyoyuki no Ason. 
Shimotsu Szumo-dera ni Aito wo wasa shtkeru Ki, Shinset-Adsia 
wo dasht nite terikeru kotoba wo uta ni vomite, Ono no Komachi 
ga moto ni Isukawaskikern. 


Am Tage, als im buddhistischen Tempel Shimotsu Izumo eine 
Totenmesse abgehalten wurde, auf die Worte des die Zeremonie 
leitenden Ménchs Shinsei verfaßt und an Ono no Komachi 
| geschickt. 


Trufiumedono 

Sade ni tamaranu 
S#ira-fama twa 

Hito wo wttnn me no 
Namida narikeri. 


„Die weißen Perlen, die sich auf dem Ärmel nicht halten, so 
sehr ich sie auch einhülle, sind (nichts anderes als) Tränen aus 
meinen die Geliebte nicht sehenden Augen,” 


KIV, 6. 
fwa-mia vudu 
Mir no shira-namı? 
t News nakinubck ist hier sowohl: auf den Verfasser, als auch auf die 


= Die ersten zwei Zeilen sind ein jo zu fachitaer. 
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Tachkt-kaert' 
Kaku oso wa wine 
Akası mo aru ka na. 


„So wie die weißen Wellen des zwischen den Felsen dahin- 

Aießenden Wassers immer wieder (ans Ufer) herankommen, 

ebenso möchte auch ich immer wieder (die Geliebte) sehen, 
ohne ihrer jemals überdrüssig zu werden,” 


Die Sehnsucht nach der unerreichbaren Geliebten wächst 
ins Unermeßliche und beherrscht das ganze Dasein. 


XI, 12. 
Verfasser: Motokata. 


Tayori ni mo 
Arann omoi mo 

A yashıkı EINE 
Kokoro wo Julo ut 
Tsukura nariken. 


„Däs ist das Außerordentliche an der Sehnsucht, die ja kein 
Bote ist, daß sie das Herz zu der geliebten Person befördert." 


XI, 20. 
Wage koi wa 
Munashifi sora ni 
Michinurashi 
Omei yaredomo 
Yuen kata mo nash. 
„Meine Liebessehnsucht scheint den weiten, leeren Himmels- 
raum ausgefüllt zu haben; wenn ich meine trüben Gedanken 
auch verjage, so gibt es doch keine Gegend, wohin sie gehen 
könnten,” 


x1, 43. 
fee no um no 


Ama no fruri-nawa 


ı Tacki-karri muß einmal mit sÄrre-nemi, ein ander Mal mit site 
konstruiert werden. 
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Uchi-hagte! 
Kurushi* to nomi ya 
Omot-watannnty. 


ich werde mich dauernd nach dir sehnen, wehl nur um immerzu 
Qualen zu erdulden, gerade so wie die Fischer im Meer von Ise 
immerzu das Angelseil winden.” 


AI, 75. 
Ake tateba 
Semi no ori-hae 
Nakt’-kurasht 
Yoru wa Aoları no 
Moe kose watare. 


Wenn der Morgen anbricht, verbringe ich den Tag mit Klagen, 

die so beständig sind wie das unaufhörliche Zirpen der Zi- 

kaden, während ich in der Nacht {vor lauter Leidenschaft) 
wahrlich wie ein Glühwürmchen brenne,' 


Während man sich also vor unerfüllter Liebessehnsucht 
verzehrt, getraut man sich aber doch nicht, vor der geliebten 
Person ein offenes Geständnis abzulegen; entweder fehlt eine 
passende Gelegenheit, oder man ist zu schüchtern dazu. 


Al, ı7. 
Kari-gomo no! 
Omiot-mirdarete 
Waga kat to 
imo shirsrame ya 
Hite shi tsugezuba 


„Während es doch niemand meldete, sollte die Geliebte etwa 
wissen, daß ich sie liebe, indem ich vor Liebe wie abgemähtes 
Binsengras verwirrt bin?! ..." 

1 Heki-harte muß hier einmal mit Zeraeki, ein ander Mal mit dur 
konstruiert werden. 

+ Aus Eureshd moult bier das Verbum 4are („winden") herausinter- 
pretiert werden. 

3 Wadi hat hier zwei Bedeutungen; a) klagen, b) zirpen, 

4 Aari-gome no ist ein makura-hofoba zu midarcic, 
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KI, 28. 


Hite shiver 
Omoeba kurushi 
Kurenai no 
Sur-tsums-hanal no 
fro ni idenanin. 


„Da ich liebe, ohne daß es die geliebte Person weiß, so ist es 
schmerzlich; könnte ich doch wie die rote Saftlor-Blume Farbe 
bekennen (und meine Gefühle kundgeben)t. . .“ 

XI, 51. 

Shunokureba 
Kuruskiki mono wo 
Flito shiresu. 

Omow chd koto 
Tare nt Ealaramm. 


„Da ich meine Liebe verheimliche, so ist: es qualvoll für mich. 
Wem soll ich meine sogenannte Liebessehnsucht anvertrauen, 
ohne daß es die Liebste erfahrt?..." 


XI, 66. 
Hito shirenu 
Omar wo Isune nt 
Suruga® naru 
Fuji no yama Roso 
Waga mi nartkere. 

„Beständig hege ich heimliche Liebessehnsucht, sodaß mein 
Leib fürwahr wie der in Suruga befindliche (innen glühende) 
Fuji-Berg geworden ist." 

XII, 8. 

Verfasser: Ono no Yoshiki. 

Waga kor ta 

Afi-yama-gakure ne 
ı Die cite Safflor-Blume wird zum Farben benutzt. 


2 Aus Surxge muß das Verbum serw herausinterpretiert werden, daß 
mit énune m konstrıiert wird, 
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Äusa ware ya 
Shigesa masaredo 
Shira: Ahilo no maki. 


„So sehr meine Liebe an Intensität auch zunimmt, so weiß 
doch niemand von ihr, als ob sie ein tief in den Bergen ver- 
borgenes Kraut wire." 


AIT, 53. 
Verfasser: Tsurayuki. 
iste no Aunt no 
Nantwa no ashi no 
Ale! mo Aaru® ni 
Shigeki waga koi 
Hite shirurame yt. 


„Sollte die Geliebte etwa von meiner Liebe wissen, die so üppig 
gedeiht wie die Schilfknospen von Naniwa im Lande Tsu, die 
im Frühling, soweit das Auge schweift, üppig schwellen? ... 
Von innerer Unenschlossenheit verwirrt, von Erwartung 
gepeinigt, verbringt man die Tage in Kummer und Trabsal. 


Al, 55: 
Hito wo omou 
Kokaro wa ware mt 
Arancha ya 
Afi na madow dant 
S/irarccararamu. 


„Wohl weil mein Herz, das sich nach der Liebsten sehnt, sich 
nicht in mir befindet {sondern hei ihr weilt), ist es mir nicht 
einmal bewußt geworden, daß ich in Liebesverwirrung bin.‘ 





1 Affe ied hier wortspitiend in doppelter. Bedeutung gebraucht: 
a) Kaospe, b) Auge. Die ersten zwei Zeilen des Godichts sind als eitt je zu 
me in seiner ersien Bedeutung zu betrachten. 

= Anschließend an das im der doppelten Bedeutung von mir enthuftene 
Wortspiel, wird Are wortspielend sogar in drei Bedentungen. gehmucht: 
a) ud wo ae karı, die Schilfknespen schwellen, b) mi va Aare mi, soweit 
das Auge schweift, c) Aarau av, im Frühling. 
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XI, 64. 
Ofi-he ni mo 
VYorann fama-mo ne 
Nam no we ni 
Midarete nomi ya 
Kot-twataruramn, 


„Verwirrt wie das schöne Flußgras auf den Wellen, das weder 
in der Tiefsee noch an der Küste einen Halt findet, werde ich 
wohl. bloß beständig lieben...” 


X11, 32. 
Verfasser: Tsurayuki. 
Aki no no ni 
Midarete sakeru 
Alana no iro ne 
Chi-gusa’ ni more wre 
Omou foro ka na, 


„Kummervolle Gedanken überkommen mich so tausendfach, 
wie mannigfaltig die Farben der Blumen sind, die zu dieser 
Zeit verstreut auf dem herbstlichen Felde blühen.‘ 


All, 1. 
Verfasser: Ariwara no Narihira no Ason, 


Yayoi no tsui-facht yort thinobi ni hito ni mono wo tite nochki 
ni, ame no sobo furiker ni, yomite fsubatwashiveru. 


Verfaßt und übersandt, als der Regen rieselnd niederhel, nach- 
dem er sich am ersten Tage des dritten. Monats mit einer 
Person heimlich unterhalten hatte. 


Oki mo seru 

Ne mo sede yoru wo 
Akashite wa 

Haru no mono tote 
Nagame’-kuraskitsu, 


ı Chi-gusa wird einmal mut dana no tre, cm ander Mal mit mono wo 
omou konstruiert. 

2 Naganie ist hier wortspielend doppelsinnig gebraucht und bedeutet: 
a) hinschen, anstarren, b) langer Regen. 
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„Weder schlafend, noch wachend verbringe ich die Nacht und 
verlebe trübsinnig meine Zeit, indem ich in den langanhaltenden 
Frühlingsregen starre.‘ 


xv, 14. 
Ai-mineba 
Koi kose masare 
Afi-nase-gawa' 
Nant ni fükamere: 
Ümsi-somekemu. 


„Da wir uns nicht sehen, so wird meine Liebe nur noch größer. 
Warum werde ich mich so leidenschaftlich verliebt haben?... 
Zu welchem Zweck soll man den wasserlosen Fluß vertiefen ?!, ." 


Befindet man sich in diesem qualvollen Zustande, so trägt 
jeder klagende Laut, der in der Natur ertönt, dazu bei, das 
Sehnsuchtsempfinden zu steigern. 


Al, 13. 
Verfasser: Ochi Köchi no Mitsune. 
Hatse-karı no 
Hafsuka ni koe wo 
Kikiski yort 
Naka-sera ni nom 
Mono omow ra na, 


„Seitdem ich die Stimmen der ersten Wildgänse flüchtig hörte, 
ist es mir so, als ob ich vor lauter trüben Gedanken ganz von 
Sinnen: wäre. 


XII, 28. 
Verfasser: Tsurayukı. 
Satsuki-yamıa 
Ko-sue wo takanı 


| -Afi-nase-gawa ist ein jo zu fudanicle, 
2 Fubenete wird einmal mit vri-mare-gewe, cin ander Mal mit enor 
konstruiert; 
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Hototogisu! 

Nabu ne sora* narn 

Ket mo suru fa na, 
„Leider bin ich yon vergeblicher Liebe erfaßt und. klage mit 
lauter Stimme, wie auch der Bergkuckuck im Himmelsraum 
mit lauter Stimme schreit, da die oberen Baumzweige auf dem 

Berg im Mat hoch sind.” 


XII, #53; 
Verfasser: Tadamine. 


Aki-kaze i 

Kaéi-nasu koto ne 

Kor ni sae 

Hakanaku kita #0 

Koiskhikaruramm. 
„Sogar beim Klang der Zither, die der herbstliche Wind er- 
tönen läßt, werde ich ganz grundlos von liebender Schnsucht 

nach der Geliebten erfaßt.‘ 


XII, 36. 


Verfasser; Tsurayuki. 


Afa-kone karı 

Yoda no sawa-misn® 
Ame fureba 

Tune yori Rota ni 
Masaru waga kei. 

Wenn der Regen in das stille Wasser des Sumpfes niederfällt, 
wo man das schöne Binsenkraut mäht, so wird mein Liebes- 
gefühl noch mehr als sonst ganz besonders intensiv," 


Lind doch darf man sich nichts davon anmerken lassen, 
was man auf diese Weise erduldet und erleidet, Nach auBen 
hin muß man voliste Selbstheherrschung bewahren. 

1 Die ersten drei Zeilen sind ein yo zu mals me; düher bezieht sich mad 
er einmal auf den Bergkuckuck, ein ander Mal auf den Verfasser selbst. 

> Zara bedeutet hier einmal „Himmelsraum": sora-narw bedeutet aber 


zugleich „vergeblich". | | 
4 Die ersten zwei Zeilen bilden cin yo zu ane [ureba 
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Al, 24- 
Voshkino-gawa 
fea kiri-tösht 
Vudu mizu to 
Clo ni wa tateyse 
Ka wa shinu fo me. 


„Wenn ich ver Liebe auch sterbe, so werde ich nicht so viel 
Lärm von mir machen, wie das Wasser des Yoshino-Flusses, 
das die Felsen durchschneidend (stirmisch) fließt..." 


XI, 26. 
Vana takamı 
Shita vyulu witsu no’ 
Sista at monet 
Nagarete® &oinen 
Koi wa shinw fo mo, 


„Wenn ich (schließlich) vor Liebe auch sterben sollte, so werde 

ich doch dahinleben, indem ich nur in meinem Innern das Liebes- 
gefühl hegen werde, so wie das wegen der Höhe des Berges 
| herabfallende Wasser nur im Verborgenen Niebt, 


XI, 14. 


Kawa no se ni 
Nabiku fama-mo no 
Mi-gakurete* 

Hito mi shirarenn 
Kot mo suru ka na. 


„Meine heimliche Liebe ist so tief verborgen, wie die in der 
Flußströmung schwankenden Algen im Wasser verborgen 
= sind." 


1 Die ersten zwei Zeilen sind ein je zu zhita ne nem. 

= Nagerete mul hier außerdem im Sinne von mageraeie interpretiert 
3 Mi-gadwrete ist hier Wortspielend doppelsinnig gebraucht: a) sich in 
Verborgenheit hälten, b) im Wasser verborgen sein, 
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XI, 2%. 
Werfasser: Chisato. 
Ne ni nakite 
Hijinishikadomo 
Harusame nt 
Nurenishi sode to 
Towaba kotasmu. 
„Wenn man mich fragt, so werde ich antworten, dal} mein 
Ärmel vom Frühlingsregen naß geworden ist, obwohl er in 
läutem Weinen {von meinen Tränen) durchnäßt wurde.‘ 
Von Ungeduld gequält und bis zum Außersten getrieben, 
lehnt man sich zuweilen gegen diese Heimlichkeit auf. 


Xl, 38. 

Hito shirenn 

Omot ya nazo te 

Ashi-gaki no! 

Ma-jikakeredomo 

An yoshi mo nasi. 
‚Warum muß es denn eine heimliche Leidenschaft sein?} . . 
Obgleich (die Geliebte) so nahe ist, wie die Zwischenraume eines 
Schilfzaunes einander nahe sind, so gibt es doch keine Möglich- 
keit mit ihr zusammenzukommen .. ." 


x1, 29. 
Adi na no no 
Obama mi mayire 
Saku hana no? 
fra ni va kotmu 
Au yoshi mo namı. 
„Da keine Gelegenheit vorhanden ist, (mit der Geliebten heim- 
lich) zusammenzukommen, soll ich meine Liebe nicht besser 
offen kundgeben, wie die Blumen, die mit den Obana-Grasern 
vermischt auf dem herbstlichen Felde blühen, ihre Farbe (offen 
zeigen) ?|..." 
Und nicht selten passiert es, daß man sich durch irgendeine 
Unvorsichtigkeit verrät: 





t AsAi-gaki ne ist em mealbura-kofober zu ma. 
+ Die ersten drei Zeilen sind hier ein jo zu ire, 


ALTJAPANISCHE LIEBESPOESIE 15 


AI, 35: 
Oman ai wa 
Shinoburn oto zo 
Make ni keru 
fro ni idefi to 
Omoisin mono wo. 


„Meine Ausdauer (im Verheimlichen) ist doch der Sehnsucht 
unterlegen, wie sehr ich auch danach trachtete, daß nichts 
bekannt werden soll,‘ 


Man versucht, seine Liebe wenigstens für kurze Zeit zu 
vergessen, aber immer wieder kehren die Gedanken zu der ge- 
liebten Person zurück. 


Al, 6. 

Tachi-kaer! 

Aware to zo omon 

Voso nite mo 

fitte ai #obore we 

Of’ttsu? shira-namı. 
„Wie die weißen Wellen der hohen See immer wieder kommen 
und gehen, so muß auch ich immer wieder an die geliebte Person 
wenigstens aus der Ferne denken und sie fürwahr als liebenswert 

betrachten.” 


AI, 80, 

Agi no ta no 

Alo no ne wo terasıt 

/na-zuma nO _ 

Hikarı no ma ni mo, 

Ware va werarurn. 
„Kann ich dich etwa selbst für die kurze Dauer eines Blitz- 
strahls vergessen, der über den Ähren des herbstlichen Feldes 

aufleuchtet ?F" 


— 





ı Vacdd-éert bericht sich sowohl aul sAira-nami, als auch auf omion. 

2 Aus efffrw muß das Verbum #8 herausinterpretiert werden, das mit 
takere wo konstrutert: wird, Atem dotore wo etn bedeutet „immer an 
jemanden denken‘; 
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KIl, 42- 
Verfasser: Tomonori. 
Pot yor we 
Nugite wage aur 
Kari-goromo 
Kakıte! omaotwanu 
Tadt no ma mo ashi, 


„Abend für Abend, wenn ich mein (von Tränen) nasses Haf- 
kleid ausziche und es aufhänge, gibt | auch nicht einen Augen- 
blick, wo ich nicht immerwahrend an dich denke.” 


Altmählich verliert man den Glauben an die Erfüllung der 
Liebessehnsucht; man wünscht sich begniigsam, mit der ge- 
liebten Person wenigstens im Traume zusammenzukommen. 


Al, 57: 
Verne no uchi ni 
Ai-mimn ota wo 
Tanomilsuisn 
Kurasera yor din 
Nemu kata mo nasrs. 
„In der Nacht (deren vorhergehenden Tag) ich in der Hoffnung 
Ei ein Zusammenkommen im Traume verbracht habe, kann 
ich auf keine Weise einschlafen.‘ 


Al, 59 
Nanide-pawı 
Makura nagarımı 
Ceit-ne ni wa 
“ume mo sadaka ni 
Missu zo arıkeru. 
„Nicht einmal im Traume bist du mir deutlich sichtbar, während 
im unruhigen Schlaf das Kissen auf dem (von mir vergossenen) 
Tränenstrom herumschwimmt.“ 





ı Aadete it hier doppelanmg gebraucht und bedewtet: a} aufhängen, 
b) denken an, 

= i bedeutet hier: a) traurig, unruhig; b) schwimmen: (sur Ver- 
stärkung von #agerwry), 
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KV, 20. 

Kouredomo 

Au yo no nahi we 

Wasnre-gusa 

Yume-fi wi sae ya 

Or-skigerunami. 
„Obgleich ich Liebessehnsucht empfinde, gibt es doch keine 
Nacht, in der wir (wenn auch nur im Traume) zusammenkom- 
men... Das Vergessenskraut wird wohl sogar auf den Pfaden 

der Träume üppig wachsen . . .“ 


AV, zu 
Yume ni dan: 
Au koto hatakn 
Nart-vakw wa 
Ware vo i wo menu 
ffite ya wasururn. 


„Sogar im Tratime wird das Zusammenkommen immer schwerer; 
finde ich keinen festen Schlaf oder hat mich etwa die Geliebte 
vergessen 21... 
Die Erfüllung dieses Wunsches, das Zusammenkommen im 
Traume, scheint zunächst eine fühlbare Linderung des Liebes- 
schmerzes herbeizuführen. 


All, 2. 
Crate-ne ni 
Kotrhte Atta wo 
Mitesha yori 
Yumr cd mone wa 
Tanomi-sometek. 


„Seitdem ich im Gelegenheitsschlummer die geliebte Person 
geschen habe, begann ich dem, was man Träume nennt, zu ver- 


trauen.‘ 
XII, 18. 


Saénite wasurrmn fo 
Asli Major V1» 2 
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Omsedomo 
Fume fo iu mono z0 
Hito-danome nari. 
„Da ich von Sehnsucht gequält wurde, dachte ich zwar, ich 
könnte mich zwingen (die Liebste) zu vergessen; aber ein 50- 
senannter Traum flößt mir in bezug auf die Geliebte wieder 
Hoffnung ein.” 


AAT, 24: 
Verfasser: Sosei-höshi. 
Hakanıknte 
Yun ni mo Alto wo 
Mitsuru yo ua 
Ashita no toko za 
Ob: ukarikern. 
„Traurig ist es fürwahr, sich am Morgen vom Lager zu erheben, 
wenn man in der Nacht die Geliebte, sei es auch nur ganz flüchtig, 
im Traume geschen hat.” 


XII, 57- 
Verfasser: Mitsune. 
Kimi wo nomi 
Omoi-ne ni neshi 
Yume mareba 
Waga kokore kara 
Mitsurn nartkert. 

„Da es ein Traum war im Schlaf, in den ich vor lauter Sehn- 
sucht nach der Liebsten gefallen bin, so habe ich ihn meinem 
Herzenswunsch gemäß gesehen." 

Die Traumgebilde, die die erosbetroffene Fantasie ent- 
stehen läßt, werden zuweilen zu einem solchen Erlebnis, daß 
die wirkliche Erfüllung anfangs oft eine Enttäuschung bringt. 


ATI, 32. 
Nuba-tama no* 
Yami wo ulsufsu wa 





i Nuda-daina mo Ger wéa-foma no ist ein mabvra-dofoba zu yarns 
und vor, 
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Sadaka naru 
Yume nt thera mre 


„Das wirkliche Geschehnis (unserer Begegnung) in der pech- 
schwarzen (Nacht-) Finsternis hat meinen lebhaften Traum nicht 
um Vieles übertroffen," 


Aber die gar zu illusorische Traumbefriedigung dauert 
nicht lange an. Man gelangt recht bald zu der Erkenntnis, 
daß ein Beisammensein im Traume in keiner Weise als Aqui- 
valent für eine wirkliche Begegnung gelten kann. 


XI, 58. 
Kos-shine to 
Sur etz. Marashe 
ba-tama mol 
Yorn wa sugara ni 
Vee ne murisuise. 


„Es scheint (der Geliebten) Absicht zu sein, daß ich vor Liebe 

sterben soll, denn die pechschwarzen, langen Nächte hindurch 

erscheint sie mir dauernd in Träumen (ohne je in Wirklichkeit 
zu erscheinen). 


XI, 7: 

Verfasser: Fujiwara no Toshiyuki no Ason, 
Awampyd na on-toki Kisal no miya wo wla-awase no uta. 
Gedicht (verfaßt) beim Liederwettkampf der Katserin in der 

Kwampyö-AÄraf, 
Kol-wabite 
Uchi-nuru naka we 
Vnii-kayou 
Yume no fada-jı una 
Utsutsu naranamu. 


ı Vet. Fußnote. 5. 18. | 
2 Kwampyé-Ara ist die Periode 385—897, 
Td 
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„Der gerade Weg, auf dem ich im Traume (mit der Geliebten) 
verkehrte, während ich, von Sehnsucht ermüdet, eingeschlafen 
war, — möchte er doch zur Wirklichkeit werden.“ 


XIII, 43. 
Yırme-ji ni wa 
Ashi mo yasumesu 
AKayoedome 
Crsutsn wi Aifo-mic 
Miski gota! wa arazy. 


„Wenn ich auch auf den Pfaden der Träume (zur Liebsten) hin 

und her wandere, ohne meinen Füßen Ruhe zu gönnen, so ist 

es doch nicht dasselbe, wie sie mit einem einzigen Blick in der 
Wirklichkeit zu sehen," 

Mit erneuter Kraft peinigt die Sehnsucht das liebende Herz. 
Nachdem man die geliebte Person, wenn auch nur im Traume, 
aus nächster Nahe gesehen hat, erscheint sie nur noch begehrens- 
werter. Kein Tag vergeht, an dem man sich nach ihr nicht 
sehrte, 

Mi, 31. 
Suruga Hare 
Jago no ura-namı 
fatanu Ai wa 
Aredemo simi wo 
Koinu fi toa nasi. 


„Für die Wellen in der Bucht von Tago in Suruga gibt es zwar 
Tage, wo sie nicht steigen, fir mich gibt es aber keinen Tag, 
an dem ich mich nach dir nicht sehne “ 


Xl, 22. 
Va-suwinu yo 
Sas ya oka-be no 
Matsu na Aa no 
fisu fo mo wakanı 
Koi mo suru Ba na. 


l Gefo = ne gelatin. 
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„so wie die Kiefernblatter auf den Abhangen des Hügels, die 
der abendliche Mond bescheint (immer griin bletben), so werde 
auch ich ohne Unterschied der Zeit! von Liebessehnsucht ver- 
zehrt.'' 
Wie man am Tage nichts anderes tut, als an die geliebte 
Person zu denken, so kann man auch nachts nicht einschlafen 
vor unberähmbarer Sehnsucht nach ihr. 


XI, 46. 
Wasurarurs 
Todt shi nabereba 
Ashi-tazu not 
Omot-midarete 
Ne wo nom; zo nakı. 


„Da es keine Zeit gibt, wo (meine Liebe von mir) vergessen 
werden könnte, so kann ich nur wie der Schilfkranich von Liebe 
verwirrt laut klagen." 


KE, 75. 
Ake fateba 
Semi no ort-hae* 
Nakt-hurasht 
Korn wa fefaru mo 
Moe koso watare, 


„Wenn der Morgen anbricht, verbringe ich den Tag in Klagen, 

die so beständig sind wie das unaufhérliche Zirpen der Zikaden, 

während ich nachts (vor ungestillter Sehnsucht) wahrlich wie 
ein Glühwürmchen brenne." 


XT, 4. 
Werfasser: Sosci-héshi. 


A bi-tace no 
Mi wi samukereba 


1 Wörtlich heißt es: ohne zu unterscheiden want. 

2 Asht-darw no ist ein je zu midarete. 

3 Ori-kar wird mit madi zweimal verschieden interpretiert: a) beständig 
klagen, b) unaufhörlich zirpen, 
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sure mo madi 
fftio wo ze tanenru 
Kururu yo-goto ni. 


Wenn der herbstliche Wind mich Kälte fühlen läßt, hoffe ich 
in jeder dunkelnden Nacht, daß die herzlose Geliebte endlich 
(zu mir kommen wird).” 


XI, 109. 
art wake mo 
Nefe pie samelt mo 
Koiskiki ka 
Kobora wo touch 
Yarasa waruremu. 

„Wie sehne ich mich nach ihr, ob schlafend ob wachend, in 
ganz törichter Weise. Wohin soll ich mein Herz hintun, damit 
ich sie vergesse 2..." 

Die innere Widerstandskraft wird durch die schmerzvolle 
Erwartung zermürbt. Man verliert jegliche Lebenslust und fallt 


in eine stille Melancholie. 


XI, 82, 
Atwa-yuki no 
Famareba gate ni 
Audaketsutsn 
Wage mona-omei Ko 
Shigeki koro ka na. 


» Wie der Schaumschnee, kaum daß er sich (auf den Zweigen) 
aufhäuft, wieder zerbröckelt, so zerbricht (auch mein Herz) zur 
Zeit, wo meine trüben Gedanken üppig gedeihen." 


X1, 83. 


Oku-yama no 
Suga no nel shinog? 





i Dem Kommentar gemill ist Kier ae in Aa zu emendieren. 
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Furu yuki no! 
Kenn ta ka ivan 
Koi no shigeki nt. 


„Da meine Liebe übermäßig ist, so wird man wohl sagen, daß 
ich (vor lauter Liebe) vergehe, wie der fallende Schnee, der im 
Innern der Berge die Suga-Blätter unter seiner Last erdriickt.” 


AIL, 13. 
Waga yado no 
Kiku no kaki-ne nt 
Oku shimo no 
Kie-kaerite 20 
Korshikarikern. 


„Vor Liebessehnsucht bin ich ganz weggeschmolzen, wie der 
Reif, der auf der Asternhecke bei meinem Hause liegt." 
Der Kummer wird durch das Bewußtsein intensiviert, dab 
die geliebte Person von der Tiefe der Gefühle wahrscheinlich 
nichts ahnt und sie daher gar nicht zu würdigen vermag. 


XI, 70. 
ÜUki-kusa Ho 
Ue wa shigereru 
Fuchi nare ya 
Fukaki kokoro wo 
Shiru dite no nakı. 


Es ist kein Mensch da, der mein ticfes Gefuhl versteht, als ob 
es die Wassertiefe wäre, auf deren Oberflache Wasserlinsen dicht 
gewachsen sind." 


Mi, 72: 
Kokore-gae 
Suru mono ni mo ga 
Kata-tor wa 
Kurushist mona to 
Hito ni shirasemu. 


i Die ersten drei Zeilen sınd ein je zu Aetti. 
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„Oh, könnte man doch die Herzen austauschen!... Ich würde 
fdann) der geliebten Person zeigen, wie schmerzlich einseitige 
Liebe: ist.“ 


Schließlich schwindet auch der letzte Rest der Selbstbeherr- 
schung, und man gibt den im Laufe der Erwartung im Innern 
angesammelten Tränen freien Lauf. 


XII, 16. 
Verfasser; Okikaze, 
Kim fouru 
Namida no toko ni 
Michinuresa 
Mio-tsu-gushi! to 10 
Ware wa narikeru, 


„Da die Tränen aus Liebe zu dir mein Lager überschwemmt 
haben, so bin ich (der ich bereit bin) Leib und Leben (für 
dich) zu lassen, wahrlich zu einem Fiußmeßpfahl geworden.‘ 


x, 21. 
Verfasser: Tsurayuki. 
Kimi kowrw 
Namida she nakuba 
Kara-goromo* 

Mine no atart wa 
fro moenamashs. 


„Wenn die Tränen (die ich) aus Liebe zu dir (vergieße) nicht 
waren, so würde mein chinesisches Gewand an der Brust mit 
(Feuer-) Farbe (meiner flammenden Leidenschaft) brennen," 


XII, 22. 
Yo te toma ni 
Nagerete zo vun 


i Miostsu-guskl ist wortspielend gebraucht: a) Flußpfahl; b) af we 
fodesA/, Leib und Leben lassen, 
2 Kara-gorome bildet hier eın jo zu meune, 
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Namida-gatwa 
Fuyu ma köranı 
Mi-na-wa nartkeri. 


Mein Tränenfluß, der zusammen mit meinem Leben unauf- 
haftsam dahinfließt, ist fürwahr zum Wasserschaum geworden, 
der nicht einmal im Winter einfriert.” 


Aber auch der ununterbrochen fließende Tranenstrom ist 
nicht imstande, die im Innern brennende Liebesglut zu löschen. 


XI, 61. 
Kagıri-di mi 
Aranı waga mi no 
Nazo mo satu 
Namida no kawa nt 
Usite moyuramım. 


„Während ich doch keine (Fischer-) Fackel bin (deren brennen- 
der Reflex sich im Flusse wiederspiegelt), warum werde ich 
wohl so glühen, wenn ich auf dem Tränenfluß schwimme ?!..." 


XI, 62: 
Kagari-bi no 
Kage to narw mi no 
Wadbishtke wa 
Nagarete’ shita ni 
Moyurn® nartkeri. 


Trostlos ist es, daß ich wie ein Reflex der (Fischer-) Fackel 

geworden bin, die den Fluß herabfließt und glühr, wie auch ich 

(auf dem Tränenfluß) schwimmend weiterlebe und dabei (vor 
Liebe] innerlich verbrenne.' 

Und wenn die Melancholie der herbstlichen Stimmung noch 
hinzukommt, so erreicht die Sehnsucht ihren Höhepunkt. 

ı Nagarete ist wortspiclend erbraucht und muß auch im Sinne von 
nagaracte interpretiert werden, wenn es auf die Person des Verfassers be- 
zogen wird. 

2 Moyurn mul hier zweimal interpretiert werden, da € sich sowohl 
auf die Fackel, als auch auf die Person des Verfassers beeielit. 
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Al, 77. 
Ya sareba 
Jtode hi-gataki 
Waga sode nF 
Abi na isuyn sae 
Ost-sowartisursn. 


„Wenn es Abend wird, setzt sich auf meine Ärmel, die ohnehin 
schon (vor lauter Tränen) schwer trocken werden, noch der 
herbstliche Tau dauernd hinzu." 


Al, 78. 
lisa fote mmo 
AKotshtharasn wa 
Aranedameo 
Adi no yübe wa 
Ayaskikarikert, 


„Meine Liebessehnsucht hört zwar (auch so) nimmer auf, aber 
an herbstlichen Abenden ist sie ganz besonders heftig.“ 

Im Bestreben, sich von diesen Qualen zu befreien, auf der 
Suche nach einem Ausweg aus der Hoffnungslosigkeit der 
Unbefriedigung wird man unwillkürlich von Todesgedanken 
befallen. 

XT, 49. 
Koishikt ni 
Inochi wo kart 
Mono naraba 
Shine wa yaswhkn zo 


Arnubekariker:. 


„Wenn man das Leben gegen die Liebe austauschen könnte, 
ach wie leicht dürfte dann das Sterben werden! ..." 


XI, 64. 
Verfasser: Tomonori. 
Inocht ya wa 
Nani zo wa tsuyve no 
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Ada-muns we 
Au ni shi Aaeba 
Oshikaranakı mt. 


‚Was ist denn das Leben?... Ein Ding vergänglich wie der 
Tau... Wenn ich es gegen ein Zusammenkommen (mir der 
Geliebten) austauschen könnte, so würde ich es nicht bereuen.‘ 


XIT, 6. 
Awan vo no 
Furu shira-vuki to 
Tsumorinaba 
Ware sac tome m 
Kenubeki mono wo. 


„Da die Nächte, in detien wir nicht zusammenkamen, sich wie. 

der niederfallende weiße Schnee aufgehäuft haben, so muß 

sögar ich (der ich doch kein Schnee bin) mit ihm zusammen 
zerschmelzen . .. 


Nur ein Mittel gibt es eben; diesem unerträglichen Zu- 
stande ein Ende zu machen: das ungehemmte und ungestörte 
Zusammensein mit der geliebten Person. 


XII, 60, 
Verfasser: Mitsunc. 
Waga fot we 
Yukn-c mo shirasit 
Hate mo nasht 
Au wa sagirs to 
Omow bakarı ze, 
„Meine Liebessehnsucht weiß nicht, wohin sie sich wenden soll. 
Ich glaube, daß sie nur in einem endlosen Beisammensein (mit 
der Geliebten) ihr Ende nehmen wird, 
Nur die Hoffnung darauf erhält noch den Lebensmut der 
Liebenden. 
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MII, 62: 
Verfasser: Fukayabu. 


Ima wa haya’ 

Aoi-siinamasht wo 

At-minn fo 

Tanomeshi kofo zo 

inochi narikern. 
„Nur das Vertrauen zu deinem Wort, daß wir uns recht bald 
sehen werden, erhält mich am Leben; sonst würde ich schon 

längst vor Liebessehnsucht gestorben sein." 


All, 63. 
Verfasser: Mitsune, 
Tanometsutst 
Awade toshi furu? 
Stsursars v1 
Korinu kokore wo 
Hito wa sihiranamm. 
„In bestandigem Hoffen sind die Jahre vergangen, ohne daß 
wir zusammenkamen; möge doch die Geliebte endlich mein 
nieht einmal von jahrelanger Täuschung gewarntes Gefühl er- 
kennen... | 
Die Geliebte entschließt sich endlich, der langen aufopfern- 
den Werbung des Liebenden nachzugeben, stellt aber die Be- 
dingung, das Liebesverhältnis möge geheimgehalten werden, 
worüber der Liebende enttäuscht ist, 


XHI, 37. 
Koishikuba 
Shifa ni we omoe 
Murasaki no 
Ne-curt no karomo® 
Jro ni isu na yume. 


ı fina tea Aaya mol bier einmal mit fef-sArmamaeér, ein ander Mal 
mit ware konstrulert werden. 

2 YorAr fere muß hier einmal mit mows. ein ander Mal mit fer 
konstruiert werden. 

3 Die dritte und vierte Zeile bilden ein jo zu tre. 
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Wenn du mich liebst, so gedenke meiner nur in deinem tiefsten 
Innern, bekenne aber keineswegs Farbe eines mit der Wurzel 
des Purpurgrases gefärbten Kleides,” 


XIII, 32: 
Verfasser: Tomonori. 
Shita mt nom 
Konreba kuruskı 
Tama no 0 ne 
Taste! midaremu 
Hito na togame so. 


„Aus Schmerz darüber, daß ich nur heimlich lieben darf, werde 
ich gänzlich in Verwirrung geraten wie Perlen, deren Schnur 
zerrissen ist... Die Leute sollen mich darob nicht tadeln!‘ 

Die Heimlichkeit scheint jedoch von der Vernunft geboten 
zu sein, denn die Gefahr, in einen schlechten Ruf zu kommen, 
ist recht groß, 


XIII, 12. 
A aneteé vort 
Kase wi sabi-daisu 
Nami nare ya 
Au koto magi ni* 
Madaki fatsuramn". 


. Gleichwie Wellen, die sich schon von vornherein in der Wind- 

stille erheben, noch ehe der Wind bläst, ist vorzeitig ein übles 

Gerede aufgekömmen, ohne daß wir wirklich zusammengekom- 
| men sind.” 


XIII, 42. 
Kagiri naki 
Omoi no mama ni 


t Tacie mit fama woe konstruiert bedeutet „‚zerreißen"; auf anidaremm 
bezogen bedeutet es „gänzlich“. 

2 Nagi ist hier wortspiclend doppelsinnig gebraucht: & bedeutet,, Wind- 
stille", aber auch wad (mit au 4ofo konstruiert). 

3 Talturam bezieht sich sowohl auf die Wellen, als auch auf das im 
‘Texte fehlende ma; nd no faten bedeutet aber „in ein übles Gerede kommen”. 
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Yoru mo komm 
Yume-jE wo sae mi 
Hilo wa tagameft. 
„im Zustände einer grenzenlosen Sehnsucht werde ich nachts 
(im Traume) zu dir kommen; die Leute werden (doch hoffent- 
lich) nicht sogar den Traumweg tadeln.'' 


XII, 58. 


Au Zota wa 

Tama wo o bakarı 
Na tio fatsu wa 
Foshina no kawa no 
Tagitsu se no goto. 


„Unsere Zusammenkünfte sind nur (kurz) wie eine Perlenschnur; 
das Gerede aber, das sich darüber erhebt, ist (so laut) wie die 
brausende Strömung des Yoshino-Flusses," 


Kaum haben die Zusammenkünfte begonnen, als auch schon 
die Klatschsucht der Leute in Aktion tritt. 


XII, 59. 
Mura-tori »0) 
Tarkinisht wage na 
dma sara ni 
ANote-nashi-bu fo mo 
SArruskı arame va, 


„Jetzt bin ich wieder ins Gerede geraten, wie eine Vogelschar 
(plötzlich) aufsteigt; auch wenn ich so tate, als ob ey at ge- 
schehen wäre, würde es mir denn etwa nützen?l_._ 


XIII, 60. 
Ami m vor 
Wage na wa hana ni 
Haru-rasumi® 
No ni me santa ni mo 
d achi-michi mi keri. 


t Maeraton no ist ein Jo zu farkimıishı, 
2 Hana ni faru-gatwond ist ein je zu tachi-michi, 
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„Wieder Frühlingsdunst sich über den Blumen erhebt und sich 

sowohl in den Feldern als auch in den Bergen verbreitet, so 

hat sich deinetwegen über mich ein Gerede erhoben und überall 
verbreitet." 


MII, Of. 
Verfasserin: Ise. 
Shirn to reba 
Makura dant sede 
Neshi mono wo 
CAirt naranu na no 
Sera ni tachiramu. 


Während ich (um meine Liebe geheimzuhalten) sogar ohne 

ein Kopfkissen zu benutzen geschlafen habe, da man behauptet, 

daß es (von den gehegten Gefühlen) erfährt, wird mein Name, 

der ja kein (in die Luft sich erhebender) Staub ist, doch überall 
ins Gerede kommen.‘ 


XIV, 27. 
Natsu-biki no 
Te-biki no tfo wo 
Kuri-karski 
Koto shigeku to mo 
Tarmu to oma ma. 


„Glaube nicht, daß {unsere Liebe) aufhören wird, wenn auch 

die Gerüchte immer wieder üppig wuchern, wie das sich wieder- 

holende Haspeln der Seidenfäden, die im Sommer mit der Hand 
gerogen werden.” 

Der Liebende wird jedoch dadurch nicht abgeschreckt. 


Seine Liebe ist stärker, als die Angst um den guten Ruf, und 
so begibt er sich doch immer wieder zum Stelldichein- 


XIII, 14. 
Verfasser: Miharu no Arisuke. 
Aya nakute 
Madaét nakı na nea 
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Tatsutal-gatn 
Watarade yamamu 
fone naranaku wi. 


„Ich bin kein (so ängstlicher) Mann, daß ich aufhören sollte, 

den Tatsuta-Fluß zu überschreiten (um zu dir zu gelangen), 

weil mein Name ganz grundlos und vorzeitig in einen schlechten 
Ruf geraten ist.‘ 


XIL, 16. 
Korn man 
Mata mo naki na wa 
TachinubesAd 
ffite nikwkarann 


Yo mi cht sumaecba: 


„La ich in einer Welt lebe, in der die geliebte Person nicht ab- 

staBend ist, eo (fühle ich mich zu ihr dauernd hingezogen und) 

werde wohl wieder in einen schlechten Ruf geraten sein, von 
den üblen Erfahrungen nicht gewarnt.‘ 


XII, 17. 
Verfasser: Narıhira no Äson. 
Hingashi no Gojé watarı ni, hito wo shiri-okite makari-kayor- 
keru, Shinobikeru tokoro narıkereba, to yort shi mo #-irade, 
tewifi no kusure yori kavotkeru wo, tabi-kasanarikereba, arıjf 
kikisfsukete, kano micht ni, yo-gote nz jafe wo fusete morasureba, 
ikikeredo e-ateade nomi karrite, yomite varikern, 


Als ich im Osten die fünfte QuerstraBe passierte, wurde ich mit 
einer Person bekannt, die ich nun öfters besuchte, Da es cin 
heimlicher Platz war (an dem wir uns trafen), konnte ich durch 
das Tor nicht eintreten, und da es sich oft wiederholte, daß: ich 
durch eine eingefallene Stelle im Zaun kam und ging, so be- 
merkte es zufällig der Besitzer und ließ jenen Weg bewachen, 
indem er jede Nacht einen Mann dahin postierte, Obgleich 
ich kam, konnte ich (die Gelichte) doch nicht treffen und mußte 


ı Aus Tatra muß das Verbum fairy heratalnterpretiert werden, 
das mit ne mo konstruiert wird. 
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nur (unverrichteter Weise) zurückkehren. Aus dieser Veran- 
lassung verfaßt und abgeschickt. 


Hits shirenti 

Waga kayor-fi mo 
Seki-mori wa 
Yor-yei-goto ni 
Ciché mo wenden, 


„Der Batrierenwachter, der unseren heimlichen Verbindungs- 

weg bewacht, möge er doch in jeder Nacht ein Schläfchen 
| machen." 

Allerdings gibt es auch solche, die es für nötig erachten, 

ihre gegenseitigen. Beziehungen einfach zu leugnen, weil sie 

ihren guten Ruf auf diese Weise wiederherzustellen hoffen. 


XIII, t5. 
Verfasser: Motokata. 
Hito wa tsa 
Ware wa nal na no 
Oshibercba 
Mubashi mo tia mo 
Shiram fo wo Twamm. 


‚Was die Leute (meinen), weiß ich nicht. Da ich aber unsern 
schlechten Ruf bedauere, so werde ich sagen, daß ich (die be- 
treffende Person) weder früher, noch jetzt gekannt habe. 


XI, 34. 
Kimi ga na mo 
Wega ma mo tateyi 
Naniwa naru! 
Afitrn® to mo iu na 
Ark to mo ttwayt. 


„Weder dein Name, noch der meine sollen in üblen Ruf geraten. 
Sage nicht, daß du mich in der Mitsu-Bucht von Naniwa ge- 


1 Nenise nor tet ein jo zu life. | 
2 Mitsw ist hier wortspielend doppelsinnig gebraucht: a) Name der 
Bucht; +b) schen. 


Aria Major VI ı 3 


34 ALEXANDER CHANOCH 


sehen hast, wie auch ich nicht sagen werde, daß wir zusammen- 
gekommen sind. 


Immerhin scheint unter solchen Umständen Vorsicht ge 


boten zu sein, um sowohl den eigenen Ruf, als auch den der 
Geliebten zu schonen, 


XII, 18. 
Verfasser: Teurayukı. 
Shinoburedo 
Kotshtht tokt wa 
Ashiiikit no 
Yama yort tsuéi na* 
dere? koso dure. 


„zur Zeit, wenn ich Liebessehnsucht hege, gehe ich, so sehr 
ich mich auch schne, erst in der Dunkelheitwheraus zu dir, 
wenn der Mond hinter den unwegsamen Bergen erscheint.“ 


Il, 41. 

Verfasserin; Komachı. 

Cisutsu mi wa 

Sa mıo £asa arame 

Yun si sae 

Hito-me wo moru to 

Miru ga wabishisa. 
„Lech Wirklichkeit ist es zwar so, aber wie trostlos ist es davon 
zu träumen, daß man sogar im Traume die Augen der Leute 

(aus Angst vor übler Nachrede) scheuen muß.“ 


XI, 49. 
Yamashina no 
Ofewa no yıamıa mot 


t Askisihi.no ist ein makura-kofoba zu yar, 

2 Die dritte und vierte Zeile sind:ein fo zu fete, 

3 Zdete ist hier sowohl auf den Mond, als auch auf den Verfasser be 
zogen. | 


4 Die ersten zwei Zeilen sind ein jo zu ate wegen des Gleichklangs mit 
Ofori. 
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Oia ni dant 
Hito no shiruberu 
Waga &oime ka mo. 
„Werde ich denn (so plump) lieben, daß die Leute auch nur 
vom Hören davon erfahren, wie man vom Otowa-Berg in Yama- 
shina (hört) ?!. 2." 


xv, 65: 
Sore wo dani 
Omou koto tote 
Waga yado wo 
Miki to wa it so 
Hite no &ikaku ni. 

„Das sollst du dir jedenfalls merken: erzähle keineswegs, daß 
du meinen Wohnsitz gesehen hast, falls die Leute dich darüber 
aushorchen.' 

Zuweilen geht es so weit, daß man vorzutäuschen ge- 
zwungen ist, man hätte sich getrennt, während man die Zu- 
sammenkünfte nur noch in größter Heimlichkeit fortsetzt. 


AIV, 40. 
Utsusemi no! 
Yo no Aila-goto no 
Shigekereba 
Masurenu mono no 
Aarenuéera nari. 
„Da das Gerede der Leute in dieser verganglichen Welt üppig 
‚wuchert, so muß es so sein, als ob wir uns einander entiremdet 
hätten, während wir doch (in Wirklichkeit) einander nicht ver- 
gessen,* 
Sobald die Abenddämmerung anbricht, erwartet man in 
heberhafter Erregung das Kommen der geliebten Person, 


XIV, 14. 
Kimi va komm 
Ware ya yukamu no 


ı Dissen: wo ist cin makura-tefada zu yo. 


* 
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Jzayoi ni! 
Maki no tta-da mo 
Susan He He herd. 
„Ohne die Fichtenbrettertür zu schließen, habe ich mich in 
der ı6. Nacht des Monats zögernd niedergelegt (mit dem Ge- 
danken): wird die Geliebte herkommen, oder soll ich hin- 
grehen ?!.,." 


ATV, 16. 
Tsuki-yo yo shi 
Yo yoshs to Atta mi 
Tsuge-varaba 
Ao cho ni nitari 
Matas shi mo arazı, 


„Wenn ich der geliebten Person sagen lasse, daß die Mondnacht 
eine gute Nacht ist, so ist es so, als ob ich sagte: „komml': 
ich bin wirklich in Erwartung." 


ATV, 17. 
Kimi koruha 
Neva e mo iraji 
Ao-mimrasakt 
Waga moto-pui ni 
Shiao wa ohw fo mo. 


„Falls du nicht kommst, werde ich nicht einmal ins Schlaf- 
gemach hineingehen, wenn sich auch auf mein tief-purpurnes 
Zopfband der Reif setzt," 


AV, 25. 
ima komm to 
fife wakareshi 
Ashita yori 
Omot-furashi* no 
Ne wo nome zo nabw, 


| feayot af hedeuwtet hier sowohl ,,16. Nacht" als auch „zögernd", 
2 In omed-Auraskt ist wortspielend Ad-furarké (der Name einer Zikade) 


chthalten. 
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„Seit dem Morgen, an dem er Abschied nahm, indem. er sagte, 

daß er bald wiederkommen werde, verbringe ich die Tage in 

trüben Gedanken, indem ich wie eine Zikade nur mit lauter 
Stimme klage." 


XV, 26. 
Kome ya to wa 
Omou mono kara 
Hi-surashit xo 
Naku yii-gure* wa 
Tacht-matarétsuisn. 

Weil ich in Gedanken versunken bin, ob (die geliebte Person) 
wohl kommen wird, so trete ich in der Abenddämmerung, wo 
die Zikaden zirpen, vor das Tor hinaus und warte.” 

Die Frist; die den Liebenden zur Verfügung steht, ist leider 
viel zu kurz; kaum ist man zusammengekommen, als auch schon 
die Stunde der Trennung schlägt, 


XIII, 20. 

Verfasserin: Ono ne Komachi. 

Aki so yo mo 

Na nomi narikeri 

Au to teba 

Kato co to mo naku 

Adkenuru mono wo. 
"Nur dem Namen nach war es eine herbstliche Nacht. Wahrend 
man doch behauptet (sie sei lang genug), um zusammenzu- 

kommen, ist es gleich ohne weiteres hell gewarden.‘ 


XII, zı. 
Verfasser: Mitsune. 
Nagashi to mo 
Omss so hatenu 
Afukasht yort 
Au fite-gara no 
Adi no yo nareba, 


i Hi-guraséi und yä-gwre bieten ein doppeltes Wortspiel: a) Kontrast 
zwischen Ai und yi; b) Gleichklang zwischen gwrarid und gere. 





„Wenn man auch denkt, ‚daß (die herbstliche Nacht) lang ist, | 

so bin ich gar nicht dieser Meinung; denn seit uralten Zeiten | 

ist die herbstliche Nacht wie das Wesen der Person, mit der man 5 
zusammenkommt." 


. XIII, 22. 
= Shinonome not 
Afogara-hogara to 
7s Ake-vukeba 
a Ono ga kinu-ginu 
| Naru? zo kanaskiki, u 
„wenn die Nachtdämmerung sich allmählich schimmernd auf- 
al hellt, ist es traurig, daß jeder von uns sein Kleid wieder anziehen 
muß.‘ 


AIII, 26. 

4 Mototogisu 

7 Yume ka wisutsu ka 
Asa-tsuyu no? 

u. Okite wakareshi 

Akatsuki no koe, 


„Die Stimme des Bergkuckucks in der Morgendämmerung, in a u 
EB der ich mich erhob und Abschied nahm, als noch der Morgentau 'B 
lag, war sie ein Traum oder Wirklichkeit ?_ “=? | 





XIII, 30. 
Narikira no Ason no Sse no hunt ni makarikeru toki, sai-e@ „| 
narikeru hito no, ite misoka ni aite, mata no ashita nt, ito. 7 


yarn sue makute, omoi orikeru atda ni, onna no moto re 
yore 
u ofosetariberu. 


Als Naribira sich nach der Provinz Ise begeben hatte, traf er 
‘sich ganz heimlich mit einer ‚Person, die eine Kultprinzessin 
N war, Als es am nächsten Morgen keine Möglichkeit gab, 





1 SAdnomonte md ist m, k.zu Aogara. 
| 2 Narw hat hier die Bedeutung von Airw, anziehen. 
u 3 Also-texpe no Dt ein jo zu obite, 


— 


oo. 
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jemanden zu ihr zu schicken und er darob in trübe Gedanken 
versunken war, wurde ihm von der Frau (dieses Gedicht) zu- 
geschickt, 


Kımi va Rosia 
Ware ya fathom 
Omohoesn 

Yumz ka wisutsu ka 
Nete ka samete ka. 


„Bist du zumir gekommen, oder werde ich etwa zu dir gekommen 
sein, ich weiß es nicht mehr... War es im Schlafen oder im 
Wachen, Traum oder Wirklichkeit ?! 


Selbst während dieser kurzen Zeitspanne wird man von 
der Angst beunruhigt, der Hahn werde bald durch sein Krähen 
den Anbrüch der Morgendämmerung ankündigen, in der man 
sich trennen müssen wird. 


XII, 19. 
Koi-koite 
Mare ni koyoi 30 
Osaka? no 
Ya-tsuke-tor! wa 
Nakası mo aranamm. 


„Nachdem ich mich so länge nach dir gesehnt habe und wir 

endlich in dieser Nacht zusammenkommen, möge doch der Hahn 

von Osaka ausnahmsweise-in dieser Nacht seine Stimme nicht 
ertönen lassen.‘ 


XII, 25. 
Verfasser: Ursukuf, 
Shinonome no 
Wakare wo oshimi 





1 Aus Oreéa (Ausaka) muß das Verbum au herausinterpretiert werden, 
das mit dever ze zu konstruleren ist. 

> Sohn des Kaisers Nimmys (833850): wurde Urin-in na mike 
genannt. 
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Ware 30 Wigs 
Tori vor! sa&i ni 


Nakı-hapımekern. 


„Noch früher als der Hahn zu schreien begann, habe ich zuerst 
zu klagen angefangen, da ich über den Abschied in der Morgen- 
dammerung traurig bin." 

Der unvermeidliche Abschied nach einer solchen, kaum 
beponnenen Zusummenkunft ist schmerzlich und löst tiefen 
Kummer ius. 

XII, 23. 
Verfasser: Fujiwara no Kunitsune no Ason. 
Akenu tote 
/ma wa no kakoro 
Tsukn kara ni 
Nada u-shiranı 
Omoi-sonrams, 





„Nachdem in mir bei anbrechender Morgendämmerung d 
Entschluß gereift ist: „jetzt (muß ich gehen)", warum Tre 
da wohl so unsäglich traurige Gedanken hinzukommen ?! ..."' 


AUT, 24. 
Verfasser: Toshiyuki no Ason. 


Kwampys no on-toki Kisai no miiva no tita-awase no uta. 


Gedicht (verfaßt) bei einem Liederwettkampf der Kaiserin in 
der Kwampyö-Ära. 


Akenu tote 

Kaeru michi ni wa 
A oft-farete 

Ame mo mainida sno 
Fur-sohochtitsutsu,. 


„Bei anbrechender Morgendämmerung bin ich auf dem Rück- 

wege (von dir) sowohl vom Regen, als auch von (Abschiede-) 

Tränen, die (beide) heftig herabfielen, vollständig durchnäßt 
worden." 


| 


| 
J 
' | 
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a | u = XIII, 28. 
I ‚Verfasser: Oc no Chisato, 










1 = = © Aca wa thi mal 

1 Okikemn‘ dates mo 

_ Shivazaritsw: 

“te, Omoi*-teurn. 20 
Agete* danas) ik. 


. Bi morgen | habe ich wahrhaftig nicht gewußt, in welchem 
3 ie ich a anden bin. Es ist doch traurig, dab bei 
ee des Tages 5 die Erinnerung (an in der Nacht Erlebtes) 
N serliacht, (gerade so wie). der Reif, der sich heute morgen gesetzt 

hat, ebenfalls zerschmilzt,“, 


Und doch ist das Gefühl der Zusammengehörigkeit so 
_ intensiv, daß der Liebende von fester Zuversicht erfüllt ist, 
nichts könne das bestehende Verhältnis zerstören. 


> 





EL ii 
0 5 





I XIV, 25. 

= Ama na hava 
u Fums-todorokashi 
a Naru dani moa 


Ontou naka we ba 
Sakuru mono ka zer. 


| gist etwa selbst der Donnergott, der das Himmelsgefilde unter 
| seinen ‘Tritt erdréhnen läßt, exert unser Liebesverhältnis 


5 zu: zerspalten?!, . 













IV, 47: 
Kurenai no 
Hatsu-hana-come no 
iy a Die Ausrufpartikeln shi m sollen birr auflerdem als sAveno, „Reif“ 
mera Da, be bedeutet hier einmal „aufstehen“, ein ander Mal „sich 


Mur ‘ ‘hl Tau), 

= Pe Krumaf Mu inf berausinterpretiert werden, dn auch mi eur 
ruhe wird und dann ,.Tagesanbruch"* bedeutet. 

= Klee bericht sich sowohl auf stimo, als auch wuf vmod. 






€ motshi kokoro | 
Ware wasureme ya. 


„Werde ich denn deine Liebe vergessen, die so tief empfindet, 


wie tief purpurrot die Färbung der ersten Blüten ist ?!.. 0° 


Wie oft muß der Liebende:nur vergeblich zum verabrede 





‚Hindernisse vom Erscheinen abgehalten wurde. 


fiasura ni 
Vukite wa kineru 
A Mono yue ni | 
Alimaku Aashisa ni 
/sanawaretsuise. 
» Von der Sehnsucht, dich zu sehen, werde ich dauernd verlockt 
(dich aufzusuchen), obgleich ich nur vergebens komme und 
sche „,." 


Verfasser; Narihira no Ason. 

Sasa wakeshi asa no 

Sade yori mo 

Awade koshi yo so 

LT, tji-masarifern . 
„In der Nacht, wo ich heimkehrte, ohne daß wir uns trafen, 
sind meine Ärmel (von Tränen der Enttäuschung) nässer ge 
worden, als wenn ich am Morgen durch die (taufeuchten) 
Bambusstraucher des herbstlichen Feldes hindurchschreite * 


ATV, 15. 
Verfasser; Sosei-höshi. 
fishi bakari ni 
Naga-suki no 
Ari-ake na tsuki wo 
Machi-idetsuru ka na. 


| edeten | 
‚Stelldichein kommen, da die Geliebte durch unvorhergesehene 
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„(lch verließ mich} nur darauf, daß du sagtest, du würdest bald 
kommen; so habe ich denn bis zum Aufgang des Morgendämme- 
rungsmondes des 9. Monats gewartet." 

Ist es da verwunderlich, daß die sich ansammelnde Liebes- 
sehnsucht trotz der Zusammenkünfte immer noch unbefriedigt 
bleibt ?l... 


XIV, 9. 
Verfasser: Fukayabu. 
Kokoro two zo 
Wart naki mono to 
Omotnuru 
Afiru mono kara ya 


Korshikarnbckt. 


„Man muß wohl das Herz fürwahr als ein unvernünftiges Ding 
betrachten; würde ich denn sonst solche Liebessehnsucht nach 
dir empfinden, während. ich dich doch sehe?! _... 


XIII, 33: 
Sa-vo fukete 
Ama no ta watarn 
Truki-kage mi 
Akarı ma kim wo 
Ar-mitsuru ka Ha. 


„Im Mondschein, der das Firmament durchquert, wenn sich 
die Nacht vertieft hat, erblicke ich dich endlich, ohne mich satt- 
sehen zu können." 


Wenn die geliebte Person nicht kommt und man die Nacht 
einsam auf dem kalten Nachtlager verbringt, ist man von tiefer 
Trauer erfaßt und ergeht sich in resignierten Betrachtungen. 


XI, 44: 
Tane shi areba 
ina nt mo malsu wa 
Og ni keri 
Koi we shi köibe 
Awazarame ya ta. 


„sogar auf dem Felsen wächst die Kiefer auf, wenn nr Samen 

vorhanden sind; sollte man da nicht (mit der Geliebten) zu- 

sammenkommen können, wenn man nur immer mit: (tiefer) 
Liebe liebr?L.. .* 


- AT, 45: 
A sana-asana 
fatsu ata-girt nol 
Sone at nome 
(vette omoi te 
Aru yo narikeri, 


„es ist eine Welt, in der das Liebesgefühl nur vergeblich hin 
und her schwankt, wie der jeden Morgen aufsteigende Morgen- 
nebel im Luftraum schwebt." 


AI, ı2: 
Sasa no ha ni 
Oku shimo yori mo 
Hitori suri 
Wage koroma-de 2a 
Sar-masarıkeru, 


„Während ich ganz allein schlafe, sind die Ärmel meines Ge- 
wandes noch viel kälter geworden als der Reif, der sich auf 
die Blätter des Sasa-Bambus setzt.‘ 


AV, 28. 
Ima wa koji to 
Omou mone sara 
Weswretrutsu: 
Matarurn foto +o 
Made mo vamanu ba. 


„während ich denke, daß er jetzt nicht mehr kommen wird, 
vergesse ich es doch fortwährend, und das Warten hört leider 
immer noch nicht auf." 


1 Die ersten zwei Zeilen sind ein jo zu sore ni white. 
2 Sera nd bedeutet hier: 1. vergeblich; 2.1m Luftmum. 





| Hito nahi foko wo é 
ay Uehi-harai 
. Nagekamu tame to 


Wenn es Abend wird und ich das Lager, auf dem die Geliebte if 


‚fehlt, vom Staube säubere, (denke ich) daß ich wohl nur dazu 
existiere, um zu seufzen."* 
Der vor Liebesglut verbrennende Liebende vergleicht sich | 
mit einer Nachtmotte, die auf die ihr drohende Gefahr nicht 


XI, 76. 
_Nateu-mushi) no 
Mi wo itasura ni 
ur Nasu oto mo 
Hitotsu omot* ni 
Yorite sartkeri. 
„Daß ich mich um mich selbst nicht kümmere, wie die Nacht- 


motte (die ins Feuer fliegt und verbrennt), geschicht wegen 
der einzigartigen flammenden Sehnsucht (nach dir), 


BE 


XII, 49. 
Verfasser: Mitsune: 
Natsu-mushi wo 
Nant ha fikemi 
Kokoro kara 
Ware mo omoi? ni 
Moenubera nari. 
ich, der ich die Sommerinsekten nutzlos nannte, (weil sie in. 
das Feuer fliegen), muß jetzt von Herzen in Flammen der Sehn- 














® 1 Natswonusht ist hier im Sibne von. musik, ,,Nachtmotte™ 


5 “ 3 rer moi muß hi, » Feuer" hese anders hweratrel interpretic crt werden. a 
3 Wie 2. 
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Auf die Dauer bleiben die Beziehungen nicht ungetrübt. 
Das Verhalten der einen Seite scheint allmählich Veranlassung 


zur Eifersucht zu geben. 


XIV, 33: 
Tama-kasura 
Haus ki amata ni 
Narinureba 
Tacnu kokoro to 
[reshige ma mash, 


Wa die Bäume zahlreich geworden sind, um die sich die Schling- 
pflanze windet, so erfreut mich nicht ein Gefühl, das sich (von 
anderen Leuten) noch nicht losgelést hat." 


XIV, 34: 
Ta. ga: sato nt 
Yo-gare wo shite he 
ffetotogist 
Tada koko-moto wt 
Nefaru foe suru. 


„Du Bergkuckuck, der du deine Stimme erhebst, als ob du 
gleich hier geschlafen hättest, in wessen Heim (hast du geweilt), 
als du dich nachts vom gewohnten Orte fernhieltest ?! . . ." 


Nur unpünktlich erscheint die geliebte Person zu den ver- 
einbarten Zusammenkünften. 


KV, 15. 


Ako-tsuki no 

Kamo no hane-gake 
Momo fa-gakt 

Kimi ga konn yo wa 
Ware zo kasu kakı. 


„Im Flügelschlagen der Wildenten in der Morgendämmerung, 
in ihrem hundertfachen Flügelschlagen zähle ich nur die N achte, 
in welchen du nicht gekommen: bist." 
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XV, 24: 
Verfasser; 556j6 Henjö. 
Waga vado we 
Michi mo naki made 
Are nt keri 
Tsurenahi info wo 
Matsn to sesht ma ni, 


„Während ich auf die herzlose Geliebte gewartet habe, ist mein 
Garten so verwildert geworden, daß sogar kein Durchgang mehr 
vorhanden ist.“ 


Das Vertrauen zu der geliebten Person beginnt zu wanken; 
Zweifel an der Wahrheit der Beteuerungen und der Tiefe der 
Gefühle werden allmählich laut. 


X11I,'o: 
Verfasser: Minamoto no Muneyukino Ason. 
Awazu shtte 
Koyoi akenaba 
Haru no hi no! 
Nagaku ya hilo two 
Tsurashi fo emowamu, 


‚Wenn diese Nacht sich aufhellt, ohne daß wir zusammen- 
kommen, so werde ich die Geliebte so lange, wie ein Frühlings- 
tag ist, für gefühllos halten.‘ 


XIV, 35. 
[de keto wa 
Kote nomi 20 yori 
Tsuki-gusa no* 
Utsushi®-gokora wa 
Ira koto nt shite. 
ı Die dritte Zeile ist ein je au wage, 
2 Trudi-guea no ist ein maßura-tofoba zu wisushz. 
3 Hrinshl wird einmal mit Asuki-gnse no in der Bedeurung „übertragen 
konstruiert: wisurki-polore bedeutet aber „wirkliche Gesinnung‘. 


Th on 


liebe, zu wessen Glaubwürdigkeit soll ish von jetzt an noch Ver- 








ie Men: ache anbelangt, so-ist leider tar thre Re de gut, 
während ihre wirkliche Gesinnung von veränderlicher Farbe ist, 
ba ob sie vom Anhefte-Kraut übertragen wäre.” 





XIV, 36. 

fisumart no 

Naki yo nariseba 

Jka bakari 

Hito na kota no ha " 

Uveskikaramashi. a 
„Wenn die Welt ohne Lüge wäre, wie sehr würden dann die 
(Liebes) Beteucrungen der geliebten Person erfreulich sein! . . : 





XIV, 37% ° 
ftsuwari fo 
lina savant | 
Ta ga makoto wo ka 
Ware wa tanemamn. 


„Weil ich (deine Reden) als Lüge betrachte, während ich dich 








trauen haben?!. 


Der sich ansammelnde Kae ii die sonst geübte 
Selbstbeherrschung vergessen; man hört mit der Zeit auch Vor-- 
würfe über Unbeständigkeit oder gar offene Untreue. 


Verfasser: Fujiwara no Kanesuke no Ason. 
Hana-susukt® 
Ware koso shifa ni 
Onmotshi ka 
Ho ni dete® hito ni | 
Musubare ni keri. ‘ 





1 Gwion wird hier doppelsinnig gebraucht: a) betrachten, b) lieben. | 
2 Die erste Zeile mul mit der vierten konstruiert werden. 
3 Hon: dete bedeutet ,,ofentlich", wird aber mit hana-suswbi auBerdem 1 
konstruiert. 
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"Während ich dich nur im Verborgenen innig liebte, hast du 
dich öffentlich, wie die blühende Susuki in Ähren schießt, mit 
einem andern verbunden.” 


XV, 6. 
Mite mo miata 
Mata mo mimaku no 
Hoshikereba 
Narurs too Alla wa 
ftouéera nari. 


„Während bei mir, obgleich ich die Geliebte gesehen habe, der 
Wunsch vorhanden ist, sie immer wieder und wieder zu sehen, 
scheint sie (im Gegenteil) abgeneigt zu sein, es zur Gewohnheit 
werden zu lassen.” 
Die eine Seite stellt bei der andern Überdruß fest, der 
gewöhnlich mit herbstlicher Stimmung verbunden wird: 


KV 17 
Wage sode nt 
Madakt shigure no 
Furinurse wa 
Kimi ga kokoro nt 
Afi ya kinuramu, 


„Da der Sprühregen (der Tränen) verfrüht auf meinen Ärmel 
gefallen ist, so werden wahl in dein Herz herbstliche Stimmung 
und Überdruß eingezogen sein.” | 


KV, 74 
Shiguretiuisn 
Afomizuru yori mo 
Kote no ha no 
Kokoro no aki" ni 
Am so wabishiki. 


1 Ak ist hier wortspielend gebraucht und bedeutet: a) herbstliche 
Stimmung, b) Überdruß,: 
‚Aula Major WI ı 4 
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„Las Zusammenkommen im Herbst im Überdruß des Herzens 
ist wahrlich noch trauriger, als das Verfärben der Blätter und 
das Verändern der Worte im dauernd fallenden Sprihregen.” 


XV, 75- 
Adpfase no 
Fudt to fubinuru 
MWusasiti-no wa 
Nabete kusa-ba no 
feo fowartéern. 


„Auf dem Felde von Musashi, wo der Herbstwind wehte und 
wehte, haben sämtliche Kräuter und Gräser ihre Farbe ver- 
ändert, so wie auch du im Überdruß deine Gesinnung geändert 


Schließlich stellt sich auf einer der beiden Seiten cine 
offensichtliche Entfremdung ein, die auf der Gegenseite einen 
heftigen Schmerz auslöst: 


KV, 38: 


Narthira no Ason, Ki no Aritsune ga musume ni sumikeru wo, 
uramuru oto arite, shibashi no aida, hiru ta kite, vi-sart we 
karı nomi Sshikereba yomite bsurawashikern, 


Narihira stand in intimen Beziehungen zu der Tochter von Ki 
no Aritsune. Als einmal Unstimmigkeiten entstanden und er 
eine Zeitlang nur am Tage zu kommen und bei Anbruch der 
Nacht wieder zu gehen pflegte, (von ihr) verfaßt und abgeschickt. 


Ama-gumo no" 
Yosoa ni mo kita no 
Nari-yuéu ha 
Sera mi wid mi tha 
Mivuru mono sara. 
„Du wirst mir allmählich so fremd und fern wie die Himmels- 
wolken, da du ja kaum vor meinen Augen erscheinst." 


ı 44, Herbst, enthält auch die übliche Anspielung auf „‚Überdruß*, 
2 Die erste Zeile ist ein jo im yore. 
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AV, 42. 
Verfasser: Minamoto no Muneyuki no Ason. 
sure mo naku 
Vari-vuknı Aito no 
Koto no ka 20 
Akt vort suki no 
Momiji nartkert . 


„Die Worte der Geliebten, die immer herzloser wird, sind wahr- 
lich (so sehr veränderliche) Blätter, daß sie noch vor Anbruch 
des Herbstes schon zu Rotblättern geworden sind." 


KV, 53: 
Verfasser: Sosei-höshi. 
Omou fo mo 
Kuarenammn kito: wo 
Jkaga semu 
Akası chirinuru 
Hana to koso mine, 


Wenn ich auch an die sich mir entfremdende Geliebte denke, 
was soll ich denn tun?!... Ich betrachte sie fürwahr als eine 
Blüte, die abgefallen ist, an daß ich ihrer überdrüssig: war.” 

Aus der Erkenntnis heraus, daß eine Trennung aus Uber- 
druß nur peinliche Erinnerungen hinterläßt, schlägt man vor, 
sich noch vor Eintritt des Überdrusses zu trennen, um ein än- 
genehmes Andenken zu bewahren. 


XIV, 41. 

Askade hase 

Omotvanthu naka wa 

Afanarename 

Se wo dant nochi no 

Wasure-gatami" 1. 
„Gerade bevor wir einander überdrüssig geworden sind, werden 
wir uns trennen, während wir uns noch lieben werden; dies 


1 roe werte, „unvergeBlich"‘ (wörtlich: schwer zu vergessen), 
ist Agta, „Andenken‘ besönders berauszuinterpretieren. 


Bee ay 


a* 





‘Sitter ‘Zeiten a : 
XIV, 43: 


Wasurenammn 
Ware wa uramı na 
Hototogisu a 

Hito ne aki ni wa 
Awamnu fo ma sexu. 


„Grolle mir nicht darob, daß ich dich vergessen möchte; so wie 

man den Kuckuck im Herbst nicht treffen wird (da er ja nur im 

Sommer erscheint), ebenso möchte ich mich nicht dem Über- 
druß: deiner herbstlichen Stimmung aussetzen." 

Die meisten Menschen sind aber unfähig, sich ohne weiteres 

in die Unvermeidlichkeit der Trennung zu fügen und führen 

laute Klagen über die Herzlosigkeit der immer noch geliebten 
















Person. 
5 3,2% 
Komu yo! nt mo 
Haya narinanamı - 
Me no mae ni 7 
Trurenaki hito wo .n 


Mukashi to omowamn, 


„Oh, könnte ich doch recht bald in der nächstkommen 
Welt sein!... Dann werde ich die (jetzt) vor meinen Augen 
go herzlose Person als zur Vergangenheit gehürend betrachten." : 










XT, 53: 
Trure mo nade 
Hita wa katı tote 
Yama-éi40 no 
Aotae suru made 
Naegekiisurw ka ta, 


1 4 bedeutet hier Herbat und Überdruß. 
2 Hier ist eine Anspielung auf die buddhistische Vorstellung der drei 
Welten (sr): Vergangenheit, Gegenwart und Zukiinft au erhlicken; 
damit ist aber nicht die auch uns geläufige Einteilung der Zeit genielnt, 
sondern cine Einteilung des Kousalnexus, der alle Stadien dei Seins unit. 


Dune 3.20 2 
5 





is wl Lae : 
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„Indem man eine gleichgiiltige Person liebt, seufzt man leider 
{nur 50 laut), bis das Bergecho Antwort gibt." 


Vieku mir m 
Karu kaku vor! mo 
Hakanakı twa 
Omowanu Aifo we 
Omon narikert. 


Was noch nutzloser ist, als auf der Oberfläche des fließenden 
Wassers Zahlen zu schreiben, ist die Liebe zu einer Persan, die 
einen nicht wiederlicbt.” 


ALT, 51. 
Tıuki-kage wt 
Wage mi wo kauri 
Mono naraba 
Teurenati Aito mo 
Aware to Va mim, 


„Wenn es mir möglich wäre, mich in den Mondschein zu ver- 
wandeln, so würde selbst eine herzlose Person mich wohl für 
lieblich halten.‘ 

Die unvermeidlich gewordene Trennung vollzieht sich end- 
lich und die noch immer liebende Person bleibt in tiefer Trauer 
zurück. 

AV, 16. 

Tama-karura! 

ima wa tayı to ya 

Fuku kasr mo? 

Ofo mi mo Arto no 

Ailocsarwramn. 
Jetzt sind wohl (unsere Bezichungen) endgültig abgebrochen, 
wie man schöne Schlingpflanzen auseinanderreißt; nicht cin- 


ı Fanta-kazura ist ein jo zu Jap, 
2 Fube Are nu ist als ein Jo zu ofe eingeschaltet. 


os 
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mal durch die vom blasenden Winde (verbreiteten) Gerüchte 
werde ich von dir zu hören bekommen.” 


KY, St, 
Verfasser: Tomonori. 


Chi! nagare 
Aenuru awa to mo 
Narinanamnu 
Nagarete® fo dani 
Tanomarenıu ni twa, 


„La ich ganz traurig bin, so möchte ich zu Schaum werden, 
der im Schwimmen: vergeht; denn selbst wenn ich weiter dahin- 
lebe, hoffe ich doch auf nichts mehr.“ 


AV, 82. 
Nararete? wa 
Imo-Se! no yama no 
Nakat ni otsurn 
Yorhine no kawa no 
Yoshi va yo no stake. 


„Wie der Yoshino-FluB im Fließen mitten zwischen den Bergen 

Imo und Se herabströmt, ebenso entsteht beim Dahinleben im 

Verhältnis zwischen Mann und Frau (eine Spaltung). So ist 
es eben in dieser Welt." 


So gewaltig ist die Pein, die der Verlassene erdulder, daß 
er die unerträglichen Qualen der unerwiderten Liebe mit denen 
des langsamen Todes vergleicht. 


ı U ist hier wortspielend gebraucht und bedeutet: a) traurig, 
b) schwimmen. 

2 Nagarete hat hier auch die Bedeutung von nagaracte, 

3 /mo und 57, die Namen von zwei nebeneinander liegenden Bergen 
der Provinz Kii, sind hier wortspielend gebraucht, da die Worte an sich 
„Frau und „Alann‘ bedeuten. 

4 Net hat in diesem Falle zwei Bedentungen; a) Mitte, b) Verhältnis‘ 















mone = Fi u raphe 


Koishi to wa 

Ta ga nasukekemu 
Kote naramı 
Shinn to so tada nd \ 
Inubekariberu. I - 


„Wer mag wohl die Liebe mit diesem Wort bezeichnet haben? __ 
Er hätte sie geradezu „‚Sterben'‘ nennen sollen." 


— Und noch lange Zeit später überkommen ihn bei jeder 
1” | Erinnerung an die vergangene Liebe kummervolle Gedanken, 























XII, to, 
Verfasser: Mibu no Tadamine, 
Ari-ake no! 
Tsurenaku mieshi 
Wakare yori 
Aka-tsukt bakarı 
Ubi mono wa nashi. 


„Seitdem ich von ihr Abschied genommen habe, wobei sie mir 
so kalt wie der Morgendämmerungsmond erschienen ist, gibt 
es für mich nichts traurigeres als den Morgendämmerungsmonid.' 





XIV, 55. 
Kagerou no* 
Sore ka aranu ka 
hale Furu® hito mireba 


Sede zo nurenurn. 


„wenn ich im fallenden ingsregen eine alte Bekannte 
sche und wie beim Luftflimmern (nicht weiß), ob es dieselbe 





N Ariake pa ist hier'im Sinne von eri-abe no tradi no gofokw zu inter- 
pretieren und bildet ein ja zu Zurenadu. 

u “2 Kogerou mo Ist ein makura-hotoba zu sore ka aranı ha 

gy Fur ist hier doppelsinnig gebraucht: a) fallen (mit Aurnsame no); 
a i it). 
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Person ist oder nicht, dann werden SR Ärmel (von Tränen 
des Kummers) naß,' 


XIV, 57. 
Verfasserin: Ise- 
Weatatsum: to 
Arenisit foka wo 
ima sara ni 
Harawaba sade ya 


Awa to whinann. 


„Wenn ich das Lager, das (von den vielen Tränen) wüst wie ein 
Ozean geworden ist, jetzt von neuem saubere,so werden meine 
Ärmel wohl wie Schaum (auf dem Meere) schwimmen.“ 


IV; 58. 
Verfasser: Tsurayuki. 
Inishie ni 
Nao tachi-kacrn 
Kokoro ka na 
Koishiki hota ai 
Mono-twasure sede. 
„Immer noch kehrt mein Herz beständig zu vergangenen Zeiten 
zurück, ohne das in der Liebe Gewesene zu vergessen. 


Allerdings gibt es auch solche Leute, die von Anfang an 
im: Vorgefühl der einmal doch unvermeidlichen Trennung weh- 
mütige Betrachtungen über die Unbeständigkeit des Liebes- 
gefühls anstellen. 
XIV, 10: 
Verfasser: Mitsune. 
Kare-hatenmw! 
Noch wo ba shirade 
Natsu-tusa no* 
Fukzku mo fite no 
Omohovurn ka ma. 


ı ÄKarehatenu bezieht sich cinmal auf die Sommergräser und dann, 
metapherisch gebraucht, auf das Liebespaar, 
2 Netiw-buse no ist ein fo zu uk, 
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„Wie die Sommergräser tief (und üppig wachsen), ohne von den 

späteren Zeiten, wo sie ganz verwelken werden, etwas zu wissen, 

ebenso tief denke auch ich an die Geliebte, ohne von der Zu- 
kunft, wo wir uns (vielleicht) trennen werden, zu Wissen.” 


AV, 38. 
Verfasser: Sosei-höshı. 
Aki-kaze ne 
Yama no ko no ha mo 
Utsurorba 
Hito no kokoro mo 
Ikaga fo ze omen. 


„Wenn die Blätter der Bäume im Gebirge ihre Farbe im herbst- 
lichen Winde verändern, so bin ich nachdenklich, wie es da 
wohl mit dem Gefühl der Geliebten sein wird... 


XV, 35- 
Verfasser: Urin-in no miko!. 
Fuki-mayon 
Ne-kaze wo samamı 
Aki-hagi no 
Uisuri mo yuku ka 
Hite na kokoro no. 


Wie die herbstliche Hagi allmählich verblaßt, da der bald 
hier bald dort über das Feld wehende Wind kalt ist, ebenso 
verändert sich auch das Herz der Geliebten, 

Aber diese Betrachtungen und die damit verbundenen 
trüben Ahnungen erzeugen keinen sich wild aufbäumenden 
Schmerz, keine Verzweiflung; ihnen liegt die resignierte, wider- 
‘standslose Erkenntnis zugrunde, daß es in dieser irdischen Welt 
eben nichts Unvergängliches gibt. 


AV, 49 
Ve wo naka no 
Hite no kokore wa 


ı Prinz Tsuneyasn, cin Sohn des Kaisers Nimmyö, 


58 ALEXANDER CHANOCH 


Hana-some no 
CUtsuroi-yasuki 
fra ni so artkeri. 
„In dieser vergänglichen Welt ist das menschliche Herz von 
einer gleichwie mit Blumensäften erzeugten, allzu leicht ver- 
änderlichen Farbe," 


MV, 51. 


Verfasserin; Komachi, 


fro miede 

Ütsurou mono we 

Yo no Naka no 

Hifo no kokora nea 

Hana ni zo artkern. 
„In dieser vergänglichen Welt ist das menschliche Herz währlich 
zu einer Blume geworden, die sich verändert, ohne Farbe 2 


bekennen." 


XV, 60. 
Mi wo ushi to 
Omout mi kenn 
Mono nareba 
Kakute mo henuru 
Yo ni koso ardkere. 


„Da ich einer bin, dessen Sehnsucht nicht erlischt, so betrachte 
ich mein Schicksal als traurig; es ist eben cine Welt, in der 
man nur auf solche (qualvolle) Weise dahinlebt.” 


Wir haben in der obigen Darstellung versucht, eine Grup- 
pierung des Stofies nach den in der Liebespoesie vertretenen 
Hauptmotiven vorzunehmen, um an Hand von zitierten Bei- 
spielen den in sich abgeschlossenen, inneren Ablauf des Liebes- 
lebens zu zeigen. Seine sämtlichen Stadien, sowie die wer- 
bindenden Zwischennüancen ziehen an uns in dieser Zusammen- 
stellung vorbei; heimliche Sehnsucht und Werbung, Geständnis 
und Zurückhaltung, Gewährung und Ablehnung, Erfüllung 


ı Omou bedeutet hier: 1. betrachten: 2. Schnsucht, 


ok 
j _ 7 . 
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und Überdruß, Untreue und Eifersucht, Entfremdung und 
Trennung, Äbschiedstränen und kummervolle Erinnerungen. 
Fast allen Gedichten ist eine traurige Stimmung gemeinsam; 
man hat die Empfindung, als ob die Dichter der Liebe einen 
nur tragischen Aspekt abzugewinnen vermochten. Die Verfasser 
verweilen mit Vorliebe auf den schmerzlichen Begleiterschei- 
nungen des Liebeslebens und ergehen sich in jammernden Er- 
güssen über die Schwierigkeiten und Hindernisse, die sich der 
Erfüllung ihrer Wünsche in den Weg stellen. Über die zweifellos 
vorhanden gewesenen helleren Seiten ihres Liebeslebens finden 


wir nur knappe Andeutungen und vermissen den Ausdruck 


yon Seliekeit über die genossenen Liebesfreuden. 

Der Grund oder besser die Gründe dafür sind uns klar, 
Es ist zunächst die buddhistische Weltanschauung, die sowohl 
den Gemütern der Dichter, als auch deren Erzeugnissen ihren 
unverkennbaren Stempel aufdrückt. Von dieser Betrachtungs- 
weise der Dinge durchdrungen, erlebte man in allen Lebens- 
erscheinungen dieser irdischen Welt vor allem ihre Unbeständig- 
keit und Kürze, ihre in ihnen bereits lauernde, unabweisbare 
Vergänglichkeit, — und der sich augenblicklich bietende Genuß 
war durch diese nicht zu betäubende Erkenntnis von vornherein 
verleidet, 

Man wird allerdings auch annehmen müssen, daß die 
höfischen Kreisen entstammenden Dichter in ihren Liebes- 
gedichten einem ganz bestimmten, damals üblichen Stil folgten; 
sie mußten sich eben an eine für sie normative Geschmacks- 


richtung halten, um der Wirkung ihrer Dichtung einigermaßen 
sicher zu sein. Wir gehen wehl in der Vermutung, nicht fehl, 


daß für Japans hdfische Liebesdichtung jener Zeit die „unglück- 
liche Liebe" als Hauptmotiv vorgeschrieben war, genau so wie 
für die europäischen Minnesinger. 

Und so sehen wir denn die unglückliche Liebe als immanente, 
tragische Schicksalsgegebenheit im Mittelpunkt dieser Gedichte, 
In irgendeiner Beziehung ist die Liebe für die Dichter immer 
schmerzlich und kummerbringend. Der Wunsch, die Geliebte 
zu schen (mir) und kennenzulernen (sArew), mit ihr zusammen- 
zukommen (a) und zu leben (sum), scheint niemals in voller 


"Weise befriedigt zu werden. Das wird aber durchaus verständ- 


lich, wenn man bedenkt, das in der Liebespoesie der Heian- 


66 ALEXANDER CHANOCH 


Periode (792—1186) die eben erwähnten vier Verben nur als 
Umschreibungen für die zu einem intimen Verhältnis führende 
körperliche Annäherung dienten. 

Wir erkennen auf diese Weise, daß wir es in den meisten 
Gedichten nicht mit einem in der Seele verwurzeiten, tiefen 
Gefühl zu tun haben, sondern mit einer stark sinnlich betonten 
Schnsucht oder, noch besser gesagt, mit einer Leidenschaft, 
die, falls nur selten oder mangelhaft befriedigt, schon allein 
aus physiologischen Gründen zu akuten Unlustempfindungen 
und auch seelischen Depressionen führen mußte. Allerdings 
wurde das Objekt der Leidenschaft dadurch nur noch begehrens- 
werter, allerdings erschien die: schwer erreichbare Geliebte nur 
noch liebreizender, aber dadurch wurde cher eine Steigerung 
als eine Milderung der Sehnsucht herbeigeführt. Um wieviel 
intensiver war also das Leid des Liebenden, wenn seiner Ein- 
stellung tiefere  Regungen zugrunde lagen, denen er mur bei 
seltenen günstigen Gelegenheiten, in aller Heimlichkeit, von 
Gefahren der Entdeckung und des böswilligen Klatsches um- 
geben, Ausdruck verleihen konnte, Diese Situation, die der 
Platoschen Definition der Liebe, als eines mittleren Zustandes 
zwischen Haben und Nichthaben, vollkommen entsprach, war 
peinlich genug für beide Teile. 

Ist aber das Gemüt einmal vom Kummer vergiftet, ist das 
Liebesgefühl vom Leid gerrübt, so wird auch die endliche Ge- 
wahrung oder Erfüllung kein frohes, innerlich unbeschwertes 
Jauchzen auslösen. Irgendwo im Innern, sei es im Bewußtsein; 
sei es im Unterbewußtsein, wird der latente Druck einer, wenn 
auch nur leisen Unlust bleiben. Diese Unlust kann gegenstands- 
Jos in Form eines leicht störenden Stachels bestehen, kann aber 
auch gegen eine bestimmte, gegenwärtig oder früher geliebte 
Person gerichtet sein, als eine immer noch schmerzende Er 
innerung an Qualen, die durch imaginare oder wirkliche Schuld 
der betreffenden Person einmal erlitten waren, Sie bleibt. ein 
ewiger Mißklang, der auch in Augenblicken des Genießens nicht 
restlos verschwindet, sondern vielleicht nur weniger grell klingt. 

Haben wir es aber in diesen Gedichten vorwiegend nur mit 
Leidenschaft, nur mit sinnlicher Lust zu tun, so sind die der 
Erfüllung nächstfolgenden Stadien wie Überdruß, Entfrem- 
dung und Trennung nur natürliche, ja sogar gesetzmäßige Er- 
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scheinungen. Wenn nur irgend etwas in dieser Welt verganglich 
ist, so-ist es in erster Reihe die bloße Leidenschaft, die Begierde, 
die nach ihrer Befriedigung genau so schnell erlischt, wie sic 
vorher entflammt wurde. Allerdings vergeht sie nur, um bald 
in vollem Umfang wieder zu erstehen, aber dann wender sie 
sich in der Regel an ein anderes Objekt. 

Es wäre sowohl psychologisch, als auch kulturhistorisch 
sehr interessant, an dieser Stelle auch die Haltung der Frau 
einer besonderen Betrachtung zu unterziehen. Für die Beur- 
teilung des Mannes steht uns ein bei weitem reichhaltigeres 
Material zur Verfügung, denn die wenigen Dichterinnen sind 
nur durch wenige Gedichte vertreten. Somit beruht alles, was 
wir bereits zur allgemeinen Charakteristik des Liebesiebens in 
der Heian-Zeit gesagt haben, auf dem von Dichtern gelieferten 
Stof; die oben eingehend zusammengefaßten Motive der Dich- 
tung kennzeichnen in der Hauptsache das Verhalten des Mannes. 
Wir können aber mit gutem Recht voraussetzen, daß die in 
diesen Gedichten enthaltenen Liebeserklärungen, Beteuerungen, 
Sehnsuchtsäußerungen, Klagen und Vorw ürfe ganz der jewei- 
ligen Situation entsprangen und zwar als die sich daraus er- 
gebenden Reaktionen auf die entsprechende Haltung der Ge- 
liebten. Damit wären also gewisse Anhaltspunkte für eine Beur- 
teilung der Haltung der Frau gegeben, die jedoch mit einiger 
Vorsicht zu gebrauchen sind. 

Fast aus allen Gedichten geht hervor, daß in der Annäherung 
und Bekanntschaft die Initiative dem Manne gehörte, der ın 
vielen Fällen allerdings im Verhalten der Frau eine Ermutigung 
hierzu geschen oder gefühlt haben mag. In ihrem natürlichen 
Bestreben, Gefallen zu: erregen, wußte die Frau sich des alt- 
bewährten Mittels zu bedienen — der Koketterie; durch dieses 
rhythmische Abwechseln von Ja und Nein wurde der Mann in 
ihrem Banne gehalten, Die Art der Abweisung ließ im Manne 
die Hoffnung auf eine noch mögliche Gewährung wach bleiben. 
Die Art der Gewährung hielt ihn dagegen in dauernden Zweifeln 
über ihre Vorbehaltlosigkeit und Dauer, Wir sehen in so vielen 
Geilichten, daß die Wonne der Zusammenkunft bei dem Manne 
meistens mit einer Angst der Verabschiedung vermischt war. 
Er hatte nur allzu oft die Empfindung, als ob das Lager, auf 
dem er mit der Geliebten ruhte, von dem im Hintergrunde 


tiickisch lauernden Gespenst der Trennung bereits überschattet 
sei. Die Haltung der Frau ließ in ihm fast niemals das sieges- 
bewußte Gefühl einer restlosen Besitzergreifung aufkommen. 
Inder Ungewißheit und Unsicherheit, die sich daraus ergab, fand 
der Mann immer einen gewissen innern Abstand zwischen sich 
und seiner Geliebten, über den er keine Brücke zu bauen wußte 

Das Liebeserlebnis der Frau war in den meisten Fällen 
voller, weil ungetrübter; sie hielt, zum mindesten solange sie 
jung und schön war, sowohl die erste als auch die letzte Ent- 
scheidung in ihrer Hand. Dieses Bewußtsein der Macht, die 
der japanischen Frau auf allen anderen Gebieten bestimmt 
versagt blieb, verlieh dem Liebesspiel im Erlebnis der Frau 
einen besonderen Reiz. Hier war freier Raum für Triebe ge- 
erben, die sie sonst, in den eisernen Rähmen der Tradition und 
der bestehenden Existenznormen eingezwängt, zu verdrängen 
gerwungen war. Unter solchen Umständen war es doch nicht 
verwunderlich, daß sie ihr Spiel mit der Entscheidung, ohne 
das Leid des Mannes zu beachten, oft unnötig in die Länge 
zog, nur um die seltenen Augenblicke der Macht bis zur Neige 
auszukosten. 

Wie wenig wir geneigt sind, die Rolle der Koketterie 1m 
Verhalien der Frau zu verkennen, geht aus den oben dargelegten 
Betrachtungen mit Deutlichkeit hervor, Aber ebenso klar 
elauben wir angedeutet zu haben, daß es sich dabei nicht nur 
oder nicht in sämtlichen Fallen um ein „‚frivoles" Spiel mit der 
Herzensneigung des Mannes gehandelt hat. Vielmehr lag dem 
Verhalten der Frau oft eine tief in ihrem Innern verwurzelte 
und ihr dabei nicht immer bewußte psychologische Notgedrun- 
genheit zugrunde. 

Wir gehen sogar noch weiter, indem wir annehmen, daß 
das unberechenbare und scheinbar willkürliche Aufeinander- 
folgen des. Sich-Gebens und: Sich-Versagens in vielen Fällen 
nicht in den Launen der Frau seinen Ursprung hatte, sondern 
von ihrem Verstand jeweils diktiert wurde, Eine Frau, die sich 
von irgendwelchen Illusionen über das wahre Wesen der Leiden- 
schaft, von dem wir oben bereits gesprochen, nicht umgaukeln 
ließ, mußte aus empirischer oder erkenntnistheoretischer Er- 
fahrung wissen, daß eine Befriedigung der Begierde recht bald 
die Trennung unvermeidlich nach sich zu ziehen pflegte, Daß 
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eine solche Frau aus dieser Erwägung heraus, um sich die Nei- 
gung des ihr gefallenden oder von ihr geliebten Mannes mög- 
lichst lange zu erhalten, die volle Befriedigung seiner Begierde 
nicht eintreten lassen wollte und sich ihm häufiger, als es ihr 
selbst vielleicht genehm war, versagte, kann also keineswegs 
als bloße Koketterie gedeutet werden. Diese Haltung wurde im 
Gegenteil meistens von einem mehr oder weniger tiefen Gefühl 
veranlaßt, 

Der Mann, der sich bedenkenlos in jedes Liebesabenteuer 
zu stürzen bereit war, weil eres nur als ein solches betrachtete, 
hatte in der Regel keinerlei Konsequenzen zu tragen; Er be- 
trachtete es eben als seine unantastbare Prärogative, wie ein 
bunter Schmetterling von einer duftenden Blüte zur andern 
zu fiattern: Zwar ließ er in den Gedichten hier und da Befürch- 
tungen wegen seines guten Rufes laut werden, aber es war doch 
nicht alleu ernst gemeint; galante Abenteuer wurden einem 
Manne leicht verziehen. 

Dagegen war die Lage der Frau ganz erheblich kompli- 
zierter, zunächst schon aus dem Grunde, weil die Initiative in 
der Annäherung für sie unmöglich war. Gewiß stand es ihr 
frei, für sich in ihrem Innern die Wahl ihres Herzens zu trefien, 
aber es blieb ihr im Rahmen der Gesamtsituation versagt, um 
die Gunst des ihr gefallenden Mannes zu werben. Der Mann 
hatte stets die Möglichkeit, die Aufmerksamkeit der umworbenen 
Frau auf sich zu lenken, auch wenn er es um ihres guten Rutes 
willen an der nötigen Vorsicht nicht fehlen ließ. Die Frau 
konnte zwar Ihre Neigung durch Gebärde und Mienenspiel, 
durch Lächeln und verstohlene Blicke andeuten, aber es half 
ihr wenig, wenn der nichts davon ahnende Mann ihr keine Be- 
achtung schenkte. Dabei mußte sie die größte Vorsicht walten 
lassen, denn für sie war ein schlechter Ruf mit den größten 
Schwierigkeiten und Nachteilen verbunden, 

War sich die Frau über die oben dargelegten Erscheinungs- 
formen des Liebeslebens iiberdies im Klaren, so war ihr Bewußt- 
sein, während sie ein Liebesverhältnis einging, von einer solchen 
Masse von Bedenken und Befürchtungen belastet, so waren 
an ihre Hingabe: in ihrem Herzen so viele Vorbehalte geknüpft, 
daB ein schwankendes Verhalten ihrerseits, über das viele 
Dichter sich beklagen, unvermeidlich erschien, 
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Der von gedankenloser Ungeduld geplagte Mann, der von 
diesem Seelenzustand der Frau keine Ahnung hatte, fand für 
ihre Haltung keine andere Bezeichmung als „‚herzlos" (trvrenakz); 
es war eben eine Verlegenheitsdefinition dafür, was für ihn im 
Wesen der Frau irrational war und blich. 

Natürlich hat es Männer gegeben, die von tiefen Gefühlen 
beseelt gewesen waren, wie auch Frauen, die sich der Koketterie 
aus blober Liebe zu dieser Kunst befleißigten und ein Hüchtiges 
Liebesabenteuer nicht ausschlugen. Und wenn es vorkam, daß 
Mann und Frau, von gleichen Intentionen durchdrungen, zu- 
sammenkamen, 30 war zunächst kein Boden für Kollisionen 
und Konflikte gegeben, was jedoch die Möglichkeit ihres spä- 
teren Entstehens nicht ausschloß; 

Es ist hier nicht unsere Aufgabe, das japanische Lirbes- 
leben der Heian-Zeit erschöpfend zu behandeln; auch wäre es 
an Hand des nur im Kokinshü enthaltenen Stoffes nicht mög- 
lich. Wir mußten es daher darauf ankommen lassen, nur einige 
psychologische Streiflichter auf eine Reihe von Einzelsittationen 
zu werfen, wie wir sie aus spärlichen Andeutungen haben ent- 
stehen sehen, Daß die Richtigkeit einer solchen, Jahrhunderte 
späteren Rekonstruktion und dazu noch auf Grund eines recht 
mangelhaften Tatsachenbestandes nur bedingt sein kann, sehen 
wir vollkommen cin. 

Gegen unsere Ausführungen kann der Einwand erhoben 
werden, daß viele von den behandelten Gedichten bei Gelegen- 
heit von höfischen Liederwettkampfen (#te-erease) entstanden 
sind, daß sie sich somit auf eine nur imaginäre Situation be- 
ziehen. Auch können Zweifel an der Aufrichtigkeit und Inten- 
sitat der in den Gedichten kundgegebenen Empfindungen und 
Gedanken geauBert werden. 

Darauf hätten wir zu erwidern, daß bei einer ganzen Reihe 
von Gedichten die Veranlassungen ihres Entstehens genau an- 
gegeben und die damit verbündenen Situationen dadurch 
deutlich umrissen sind. Ferner kommt «s ber unserer Unter- 
suchung gar nicht darauf an, ob das eine oder das andere Liebes- 
verhältnis in Wirklichkeit stattgefunden habe, Für uns ist es 
viel wichtiger zu wissen, wie das Liebesleben sich in der Vor- 
stellungswelt der Dichter und Dichterinnen abgespielt har. 
Also auch solche Gedichte, ‚die bei Liederwettkämpfen ent- 
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standen sind, behielten für uns als ein zu untersuchender Stoff 
ihre volle Geltung, 

Auch die Überschwänglichkeit, auf die wir in den Gedichten 
zuweilen stoßen, haben wir in unseren Betrachtungen nicht 
unberücksichtigt gelassen. War nicht alles im Gedicht aus 
unmittelbarer Erfahrung besungen, war es vielfach mit gedanken- 
voller, oft farbloser Reflexion versetzt, so sollte die Überschwäng- 
lichkeit wohl die empfundene Unlebendigkeit der Darstellung 
verdecken. Wersuchte man aber, wirklich Erlebtes und Er- 
fahites in Form eines Gedichtes zu kleiden, um es der geliebten 
Person ‘als eine überzeugende Selbstinterpretation darzubringen, 
so mußte die Wucht des wirklichen Empfindens zu cinem nur 
selbstverstandlichen Überschwang führen. In beiden Fällen war 
aber das Gedicht ein voll zu wertender, selbständiger Akt des 
Liebeslebens gewesen. 

Die Gesamtheit der Gedichte wirkt auf uns etwas monoton. 
Einen solchen Eindruck hinterlassen aber keineswegs allein die 
japanischen. Gedichte; alle lyrische Dichrung wird eintänig, 
sobald sic massenhaft hintereinander gelesen wird. Gedichte, 
die einer gelerentlichen Stimmung entsprungen sind, wollen an 
und für sich ohne Vergleich mit anderen genossen werden. 
Umso mehr gilt das für die Liebespoesie des Kokinshü, deren 
Verfasser ausnahmslos demselben Milieu, derselben Anschau- 
ungswelt angehörten. 

Wenn auch die Persönlichkeit notwendigerweise in den 
Vordergrund der Gedichte treten mußte, da sie ja den Mittel- 
punkt der jeweiligen Situation bildete, so spielt doch auch in 
den Liebesgedichten die Natur eine große Rolle. Irgendwie 
ist sie fast in jedem Gedicht vertreten: sei es als flüchtige Er- 
wähnung, sei es als Vergleich, ist sie meistens auf das persönliche 
Erlebnis bezogen und bildet einen dekorativen Hintergrund, auf 
dem das Gefühlslehen der Dichter und Dichterinnen sich abspielte. 

Daß dieses Gefühlsleben vor uns nur in kurzen Formeln 
ersteht, ist darauf zurückzuführen, daß die Liebespossie, wie 
ja überhaupt fast die ganze Poesie des Kokinshü aus 31-silbigen 
Gedichten besteht. Durch dieses Format waren die Dichter in 
ihren Ausdrucksmöglichkeiten behindert; anderseits scheinen 
sie aber auch kein Bedürfnis gehabt zu haben, längere Expli- 
zierungen ihrer Gefühle darzubieten, Wie oft stoßen wir auf 
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Gedichte, wo die Hälfte und sogar noch mehr einer dem Sinn 
nach vollkommen überflüssigen Vorrede eingeräumt ist, wo 
das eigentlich Gesagte sich in den letzten zwei oder drei Zeilen 
konzentriert. Auch in den Liebesgedichten galt also der Primat 
des Ästhetischen!; man strebte bewußt nach höchster Formvoll- 
endung oder hielt mechanisch an der verbreiteten Kompositions- 
schablone fest. Manche Gedichte mit ihrer Anhaufung von 
Wortspielen scheinen wirklich nur aus Freude an der beherrsch- 
ten Formtechnik verfaßt worden zu sein. Aber selbst wenn 
man geneigt sein sollte, diese letztere Art von Gedichten mehr 
als Kunstgewerbe zu bezeichnen, um ihren Unterschied von 
reiner Kunst zu betonen, so dürfte doch ihre Form eine Stufe 
der Wollendung erreicht haben, auf der die Grenze zwischen 
Kunstgewerbe und Kunst verwischt wird. 

So kurz die Gedichte auch sind, so wenig sie scheinbar 
auch sagen, — ihre Wirkung verfehlen sie niemals. Diese Aus- 
wirkungen eines fremden, in der fernen Vergangenheit rohenden 
Seelenlebens, sind von einer seltsamen Eindringlichkeit, deren 
Zauber wir uns nicht entziehen können. 


i Diese Gedanken sind ausführlicher im dem anfangs- zitierten Buch 
behamdelt worden. 
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Von E, VON ZACH. 


V. 


= - (ein höflicher Ausdruck für „du‘': „mein Freund, mein 
Meister’: Mandschu: agw s#) wird $1343 mit „unser Herr, 


'& 1424 und 1284 mit ,,mem Fürst‘ übersetzt. 


Das vorletzte Beispiel des 8.606 lautet richtig: #7 4 TIEBS, 
ft x A HTS A A, „wenn du dich nicht der Tugend 
beileißigest, dann werden selbst deine Untertanen, die gewisser- 
maßen mit dir zusammen auf einem Boot ‚sind, alle deine 
Feinde werden". 

Der letzte Satz des 8458 lautet: Z3 EN HH # 
„warum beschimpfst du mich in der Gegenwart meines Fürsten ? 


(a. h. du beleidigst dadurch meinen Fürsten, der in mich Ver- 


trauen stellt)”. 

Der vorletzte Satz des § 1406 (S4r4-cAt C. 8176) bedeuter: „Warum 
ich so handle, hat seinen Grund darin, daß ich die Dringlichkeit 
der Stuatsgeschäfte voranstelle und Privatstreitigkeiten hintan- 


‘seize’ 


Im vorletzten Beispiel des § 1277 (Möngisä I? 347) muß über- 
setzt werden: „ich kam, weilich um dich, meinen ältesten Bruder, 
besorgt bin“. M bedeutet: ‚‚(es geschieht) so, weil“ oder „um‘' 
z.B. Tung Chien Aang Mu 3: „Warum heißt es im: Text 
nicht, daß der Thronfelger sich gegen seinen Vater Wang Mang 
empört hat? Weildoch Wang Mang selbst nur ein mördender 
Rebell war #HEMZUE HN. 


. Im § 653 bringt v. d. Gabelentz Beispiele, in denen J) „ähnlich 


wie IM“ gebraucht wird. In diesem Zusammenhang ist eine Stelle 
im Aung-yang-chuan zu Ci'un Chiu, Hsiian-kung VII 10 
(Legge V 301) interessant, wehißt : BR AH & a A, 


Jy EF i a „Warum heißt es einmal IM, ein andermal (Ting- 


5. 


263, 


ahy, 
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kung XV 13, Legge V 730) 73? Weil (kuusales 41) 7% die 
Schwierigkeit stärker hervorhebt als Tif. im Shanghaier FrR- 
‘yarn fat diese Stelle unrichtig zitiert. Die dortige Angabe, daß 
Th im Tsochuan V 553,4 Soviel als 3% bedeutet, halte ich eben- 
falls für unrichtie. Die häufige Verbindung ffi J) ist bei v.d, 
Gabelentz übergangen. 

Ty 3%, § 450 u. 659, eröffnet kais. Edikte, wo es dann mit: „gerade, 
vor kurzem, unlängst" = $f (Mandschu: jakan) übersetzt werden 
muß. Chav. III 330, übersetzt es mcht ganz mchtig mit: „u 
est de fait que’. A#=#H, hat ungeführ die gleiche Be- 
deutung: 


Der Satz aus Afempfed Its 79 22 HS, MHZ ‚was 


wirklich Gegenstand seiner Besorgnis bildet, das verläßt ihn 
nicht {bis zu seinem Tode)" — findet sich zweimal: 8.608 und 
vollständiger $ 1389; ich glaube nicht, daß Jy hier mit „aber 
(Lege: but) übersetzt werden muß; dies geht schon aus 
dem zweiten Beispiel des 5608. (Möngten 11° 402) und aus Mor 
(Legge II Prolegom; 106, i Forke 245,) hervor. Synonyme 
dürften sein: 32 47 und & cE, vel. $ 1490. 

Daß jedoch 7% „aber, dagegen, vielmehr, im Gegenteile" he- 
deuten - kann, wobei es gewöhnlich direkt hinter dem Subjekte 
zu stehen kommt, wird bei v.d.Gabelentz Gbergangen. Wir 
lesen 2, B, im 7. CA. A. Af 8,,: „Liu Hsiang (3.2, Nr, 1300) 
war voll Loyalität gegenüber dem. Kaiserhaus. Sein Sohn Liu 
Hsin (2.0. Nr. 1304) dagegen wußte sich bei dem Rebellen 
Wang Mang einzuschmeicheln (fix 74 Pel FH Ik $F). 

Im zweiten Beispiel des § 321 gehört PX (vel. $1383) und 
nicht = 7K (dies Wasser") zusammen (ebenso & 1280); ferner 
glaube ich, daß PY (fF [1 mit: „kann in den Bergen verwendet 
werden” übersetzt werden muß (trotz des vorhergehenden kausa- 
tiven PY SE und trotz des Mandschu: afin de fsthued! ombr ‚es 
in die Berge gelangen lassen‘). 


. Die in der Anmerkung zu $649 erwähnte Stelle in Legge IH, 


die v.d. Gabelentz nicht finden kannte, ist 4 744K (IL 
pe. be), 


. He (§ 1016) als Konjunktion (,,nls, sobald, bis, BER, 


Legge V 89, „by the time that he reached Sung" oder & = 
„als. er cintraf) ist bei vod. Gabelentz unerwähnt gehlieben. 


268. 


200: 


a7. 


272. 
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Auch das häufige He 4 „alljährlich“ (Li ed. Couvr. 1 275 IL 30) 
hätte Aufnahme verdient. 

Im vorletzten Beispiel des $ 1094 (Menpten Il" 179) übersetzt 
vy, d, Gabelentz: ‚wie konnte sie veranlassen usw."‘, weil er glaubt, 
dass MEA. hier (wie im 7'socduan V 11,, 614 5) „a favoured 
concubine" ist; im Aféegfedt handelt es sich aber um einen Günst- 
ling (vgl, auch 7sechwan V 312,0 5744 5877, 518, usw.). Das 
Beispiel muB übrigens so übersetzt werden wie bei Legge, da 


34 nicht einfach ,,antreffen bedeutet, sondern "to meet and to 


succeed with". — Daß (1°, Rad. 6) „geben, schenken, helfen, 
billigen bedeutet, vgl. Legge IV 86, gor (=), hätte hier 
erwähnt werden sollen, 2B, Ya TCHKM 1: 4 Pt Id Be 
HFZEEH alles nur (4), um dadurch (Mf LA) seine (des 
Kaisers) Absicht, dem Volke zu helfen (2), hervortreten zu 
lassen, Oder RAM 10,,: BTRBRTZT, „wo ein Edler 
nicht helfen konnte (wo er sogar versagte)". “J+ = findet sich 
nicht im P'eitwfnrünfs. 

Im vorletzten Beispiel des $ 1016 (Legge 1? 295) ist KH eine 
Postposition und nicht eine Präposition. Man muss hiebei un- 
willkürlich an Legge denken, der Il®515 "7 beschreibt “as a 
preposition after the noun”. 


. Das-erste Beispiel des $ 1174 wird im ZAat-Aré-fiw pg. 37 un- 


richtig wie folgt übersetzt: „Behauptet man, er habe die Taiel 
(des Urprinzipes) von anderen übernommen, so würde er sicher- 
ich noch nicht an Ch‘ung Fang und Mu Hsiu heränreichen‘. Es 
ist heachtenswert, dass v, d. Gabelentz in der Grammatik dies 
richtig stellt: ,dann sicherlich reichen Ch‘ung und Mu nicht an 
ihn heran”, — Im Frockeoe VW 17), findet sich der Satz: 
Far Ae aly “all this is not the business of the ruler”. Man 
sieht daraus, daß Pf HB zwei verschiedene Übersetzungen zuläßt 
und daf man aus dem Kontext entscheiden muß, welche an der 
betreffenden. Stelle zulässig ist; vgl. auch Legge 1° 177 (8 644). 
Unter die beachtenswerten Wendungen des § 796 gehört auch: 
Bk Be. nur em Herscher wie Tai-tsung (konnte 
usw.) vel 7.CkA MW. 39,4, — Im § 1206 verdient Erwähnung, daß 
# mo! auch ab Verbum vorkommt, z, B. Ka, Trochuen 


Was FORM: 42, — 


Aus Téai-Ath-thu px; 26 geht hervor, daß die Verbindung aR 
vid. Gabelentz unbekannt war, vel. 2. B. 7. C4. AN 43 
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443 3944 — Das wichtigste satzeröffnende Adverbium der Zeit, 
worauf % folgt (§ 651), ist 4, doch hat 7% die Bedeutung: 
„jetzt aber", 

Das Verbum Dh kommt auch als Adverb vor, z. B. 7. C4. KA. 
4 EEE HER EU EA ‚die in. den Magazinen angehäuf- 
ten Lebensmittel und Seidenstoffe zählten stets jedenfalls (ohne 
Rücksicht auf Veränderungen) in die Zehntausende"; 
Mandschu: sang Au de isabuha jehu suje, aflara dart tumen 
de isinambihebi. In der Umgangssprache ist hierfür i) 4+ & 
gebräuchlich. H.C: v.'d. Gabelentz bringt in seinem Mandschu- 
wörterbuch „efsehadar:", während Sacharow den Ausdruck 
überhaupt vernachlässigt. 

Unter den Ausdrücken des Superlativs (pg. 473 —475) hätte auch 
Bal „sehr (= #), erwähnt werden sollen; dieses $'ol ist manchmal 
mit „oft" zu übersetzen, z, B. AR 7. Ch. X. Af.1,,: Bl 1S Oh fF 
„häufig machte er Ausflüge in Inkognito".. Im 7yerhuen finder 
sich 2'0! nur in der Bedeutung von. ‚‚parteiisch, ungerecht‘'; dies 
ist zu berücksichtigen bei Stellen wie HMM „die Unge- 
rechtigkeit von Strafen und Begnadigungen" (7. CA. A. A, 3055) 
oder AH SE „ist das nicht auch unbillig?“ (7. CA. x. af 
43a): 

Ergänze §1082 4% ff} „stets, immer; 5685 BE „beinahe“, # 
# bald darauf™; §982 #6 # „vom Anfange bis zum Ende“: § 10 
BE Hl „obwohl daher“ (7. CA. A. Af. 39,0); § 5122 —...— allem 
schon bedeutet: „einerseits .... andererseits", ET x Ch 

A. Af, 4149; unter den Zeitadverbien (5. 378/81): 3 „seit jeher" 

(das): #4 „gerade — Ei, #; FF am Beginne eines Satzes: ‚zu 
jener Zeit"; #f am Beginne eines Satzes: „bei dieser Gelegenheit“: 
aber auch z.B, ff # „bei Gelegenheit einer Amnestie“ oder 
ft 2c Be IR YL, 7. C4. A. Af. a2 „als. Lun Ch'in-ling gerade 
verreist war": # HB „bis zu Sonnenuntergang“; # | schnell, 
bald" zB. i Ft Re HZ „ich möchte, daß bald ein klares Edikt 
erlassen werde‘; IE Astang* BE nang? „einst“ (seidenn): HI IK = 
MEHR, 7. CA K. AL ogg „zur Zeit der ersten Nachtwache“: 
WG WS, 7.CA.Ä.4.6,, „nach Verlauf von drei Mönaten!'; 
HE als Adverb: „durch Generationen” (ja/en jalande); A als 
Adverb: „täglich"; li] Mr „gleichzeitige, zusammen mit" 
(7. CA KAM. 30); EHE „seinerzeit“; ME „im Laufe der 
Zeit, mit der Zeit"; jit ‚‚vor kurzem" (jean); DH „fortwährend, 
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2B. KW. Y.Chél18, BEER, „wiederholt sind außer- 
gewöhnliche Veränderungen (Legge V 736) eingetreten‘; 
{ft ‚wiederholt‘; # „allmählich“; 32 & „gerade um diese 
Zeit": jij — „vielleicht" (tamen de emgeri doljoct), 

Unter $ 1258 fehlt die konstante Verbindung [# . oe 
oder BE... M - oder sogar int) Narkentee Wi X; oe 
Tsochuan V 4434 leaerat habt Ihr keinen Mut gezeigt und 
dann wollt ihr die Schuld auf mich schieben‘; oder V 215, 
„zuerst hat Chin das Reich Chéng zu seiner östlichen Grenze 
gemacht, dann möchte es wieder seine westlichen Grenzen 
ausdehnen‘. 

Im ersten Satze auf Seite gro ist Chao T’ing-chih (vgl. Ara 
T. Ch. &. M. os,) Name eines Mannes („weil er Fu-chien als 
die Heimat des Ts‘ai Ching ansah, darum verschonte er es mit 
diesem Papiergeld"). v.d. Gabelentz faßt X als gen. Subjekt auf 
und unterdrückt das hinter # stehende kausale Hy! 

In dem Sate WERL, SHE F (Legge I* ro4) muß I 
wegen des vorhergehenden 7 MC (‘might he be called 
perfectly virtuous ?”) und wegen des folgenden 22 so wie dieses 
ein Eigenschaftswort sein; die Beispiele des $67= u, S12 müssen 
daher geändert werden („wozu ihn nur pflichttreu nennen? Er 
mag sicherlich [mit vollem Rechte] heilig genannt werden‘; 
Hl ist hier ein Verbum: “to be busy over”; vgl, dazu auch § 1135, 
— Gleiches gilt für den Satz aus Legge I? 204 in § 1092, wo {= 
ein Hauptwort ist; der Satz muß daher übersetzt werden wie 
in 51330, 

Im Beispiel des $ 2172 muss 3 mit: „sich für etwas interessieren 
(nicht von jemandem etwas begehren)" übersetzt werden. Ich glaube 


‘auch, dass das erste fF 4a0* und nicht Aas* gelesen werden muß. 
. Zum tetzten Satz des $544 vel die Mandschu-Übersetzung: 


Han gurun i heo de buhe Gi halangpa gege i jalin ba sonfore de 
„als er ein neues Heim auswählte für das Mädchen Chi? (nicht 


aspiriert!), das (später) dem Herrscher von Han zur Frau gegeben 


wurde”. 

Der letzte Satz des $ 1303 bedeutet: „die Freude meines Fürsten 
ist außerordentlich groß“: v.d, Gabelentz: „unseres Fürsten Huld™, 
Das dritte Beispiel des $ 394 (Yan-fei-tzl 13,) bedeutet: „Was ist 
das für ein Lärm (Aufregung) ?'. Wie aus dem Kontext hervor- 
geht, gibt „Gezänke‘‘ keinen Sinn. 


283. 


284. 


285 - 
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Interessant ist die Verwendung des Pronomens der 2. Person 
in folgendem. Satze: Ara T/CHhKM. or: BW KR te HAE 
H Bz. + ik SE 4b, Mandschu: Aemawme, abkar Aese Öisirengge 
oct, init cthai padukini, tere de illburakö sehe „Eine Maxime 
besagt: laß thn, der ein göttliches Mandat hat, nach Gutdünken 


handeln, und hindere ihn nicht". 


Im 2. Beispiel des $ 816 muß {N „wieder, neuerlich‘: fat gelesen 
werden, sowie in dem Satze aus Möngtet unter $ 1250: v. d. Gabe: 
lentz läßt es unübersetzt. 

Das erste Beispiel des §S1rib (Trorkwan V 38,0) bedeutet: , die 
Gründung von Staaten oder Familien kann dadurch dauerhaft 
(fl) werden, daß die Wurzel groß und die Spitzen (Aste) klein 
sind“; daß es sich hier um Staaten (EI) und Familien (4¢) han- 
delt, geht aus dem folgenden Satze des Tsochuun hervor; Legge 
übersetzt auch: “the setting up of States and clans”, Ich glaube 
auch nicht, daß man hier von einer ,,adverbialen Satzeröffnung“ 
sprechen kann, 


.# als Ausdruck des Superlativs ist bei v, d. Gabelentz über- 


gangen, Wir lesen x. B. bei Vissering On Chinese Currency, 
pr sz: HE MA B „Chang Fang-p'ing hob dies besonders 
hervor", Vissering übersetzt: "said at the end of his speech"! 


. Das 8 des letzten Satzes des $883 bedeutet: ‚untersuchen (uber 


nicht tadeln)", vgl. dasu Zi, ed. Couv, 1393. 


9. d. Gabelentz $ 662 erwähnt zwar, daß ## als Verbum ,.ver- 


brennen‘ bedeutet (Beispiel in meinen „Beiträgen zur richtigen 
Würdigung Prof, Schlegel’s* pg. 9), aber nicht die viel häufigere 
Bedeutung „billigen, zustimmen“, 2. B. CHA. Af. 404! 
ie E ‚sie billigten es sehr‘; oder $8 BE: MARC 32,5, 
Lifarpa XT ys, 


. Unter den Ausdrücken für „nur (pg. 465 uw. flgde.) hätte Bh, 


Tsockwan V 45945, erwähnt werden sollen: ME oe > th ‚das 
ist einzige und allein deine Schuld'*, 


. § 1027 „innerhalb wird auch durch 4s HH wiedergegeben, x. B. 


DCA KA Oya: fr Ht fi. H „innerhalb von fünf Tagen‘, 


. Unter den Ausdrücken der Allheit ist — (oder 4) vergessen, 


a. B. PCR A, AL, Ogg: & HE yt ar ik he & „alle Angelegen- 
heiten des Hauptquartiers wurden dem Ch'in Tang zur Ent- 
scheidung überlassen", 


202. 


293. 


“204. 


-295- 


248. 
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"i ye® (Rad.43) „noch mehr‘ fehlt bei v.d. Gabelentz; z. B. 
KW. Y. CA. 18 yy EE AR HE CRE TW „das Vin-Prinzip hat 
sich (im ersten Sommermonat) noch nicht erhoben. Eine omindse 
Himmelserscheinung zu dieser Zeit (2£) ist umso wichtiger auf- 
zufassen“; 
TU Kang* (Rad. 8) ,allzu", 2, B.A. WO Y.Ch. 18,, B 70S 
‚ „wenn der Herrscher allzu hastig ist, dann..." (Mandschu: 
Aan asuru Acdkıi oc), 
§481 vermissen wir die wichtige Verbindung & 8 ..dieses 
it .. FEB TKM: FEM, 2BMME 
„(nach dem Tode des Königs) bestieg sein Sohn Ting den Thron. 
Dies ist Shén Ching Wang.“ 
Ergänze: {fi chza* „kaum“, z.B Aw 7. CA. x. M. 10,, SEB 
Ka „die Gestalt (der Erscheinung) war kaum. über ein 
Klafter hoch“. — Das mit 9 synonyme »B At hätte unter 
§ 1347 erwähnt werden sollen, — Unter den Frageadverbien hätte 
auch das schon im Shihking vorkommende: Bt. (sing® wie, 
warum?") gebracht werden sollen. 


. Folgende Satzeröffnungen verdienen Erwähnung: 4% „wenn 


man bedenkt, betrachtet, untersucht’ (twwact); SEHE „die 
Hauptsache liegt in... (oyongge mingge . . . de di); TES 


„man glaubt, ‚meint, z.B. A.W. ¥. Ch. 18,9: BA Ki 


#4 8245 „der allgemeinen Meinung nach dürften (lie regierenden 
(Minister) viele Mängel besitzen‘, 


3 Kat bedeutet als Adverb „verhältnismäßig“, z.B. 7. C4. 


KEN bo: EEFEH „unsre eigenen (Truppen)bewegungen 
sind (dort in den Bergen) verhältnismäßig erschwert‘; der 
Mandschu übersetzt es mit: marie „memlich"; de Groot 
Hunsen, pg. 240 , allerlei™. 

Unter die Hilfsverba § 30971 gehört auch BF sééng* , binreichen, 
entsprechen, ze. As 8] #5 „unsagbar“, oder Pl BFE mk 
T. CAK. AL. 414, „kann es entsprechend beklagt werden?" 
(d.h, es ist unsagbar traurig), Im vorletzten Beispiel des § 624 
liest v. d, Gabelentz ## im vierten stattim ersten Tone und übersetzt: 
„diensttüchtig‘‘ ‚statt. „seiner Aufgabe gewachsen”, 


‚auch die Bedeutung: „ist es nicht besser zu . . ., oder „was 


bedeutet dies verglichen mit. ....° In der Verbindung Ail An 
($582) hat #1 die Bedeutung Au, z.B. Tsochuan V 1794: 
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PR Bl Au EZ „we had better revolt from it“ (Mandschu: sft 
ect uthat carkélaki); aber auch ohne Hill, 2. B. 750,4: 4 Te U 
“since you were not able for the work, you should have declined 
it’ (Mandschu: sewferaké oct, maracina). | 

goo. Im 7. Ch XK, M. 3. lesen wir: > 45 FR EH, N EEE, 
(Eee fa, fan AA „Wenn der Chanyü es 
Kundmachung an seine Beamten seinem aufrichtigen Wunsche, 
einen Vertragsbruch zu verhindern (fi E), Ausdruck verleiht, 
dann willich (der Kaiser) sein Schreiben zustimmend zur Kennt- 
nis nehmen”, De Groot, op. af. pg. 78: „allein, falls der 
Tan-hu dem Geiste seines Schreibens gemäß zu verfahren ke- 
denke, so gebe er deutlich und klar seinen Behörden kund, daß 
sie sich nie wieder der Mißachtung unseres Abkommens schuldig 
machen, sondern aufrichtig und ehrfurchtsvoll (falsche Cäsur! 
#1 14 ist ein Binom!) sich nach jenem Schreiben des Tan-hu 
richten söllen‘, 


Öbwohl das Thema schier unerschöpflich ist, werde ich diese 
Arbeit doch nicht weiter fortsetzen, und können diese Blätter als 
definitiver Schluß betrachtet werden, Damit mir nicht wieder vor- 
geworfen werde, daß ich einen Toten angreife, möchte ich hier er- 
wähnen, daß Georg v. d. Gabelentz, mit dem ich noch korrespon- 
diert habe, selbst der erste gewesen wäre, der diese Verbesserungen 
publiziert hätte, weil er immer den Standpunkt vertrat, man dürfe 
nichts Faisches lehren, Ich selbst habe für v, d. Gabelentz, der 
durch Zusammenstellung des gesamten damals vorhandenen Materials 
in seiner großen Chinesischen Grammatik wirklich Hervorragendes 
geleistet hat, die allergrößte Verehrung, glaube aber, daß seine Haupt- 
bedeutung nicht auf sinologischem, sondern auf allgemein: sprach- 
wissenschaftlichem Gebiete liegt. 

v..d. Gabelentz hat selbst Ergänzungen zu seiner Grammatik 
publiziert (so im „Journal of the China Branch of the R. A. S.", in der 
“kel. sächsischen Akademie der Wissenschaften“ usw.), die jedoch mir 
bei Abfassung obigen Artikels nicht vorgelegen haben. Es ist daher 
recht, gut möglich, daß meine Beiträge teilweise schon Bekannte 
enthalten. 

Zum Schlusse möchte ich junge Sinologen auf die Notwendigkeit 
einer Neuübersetzung des Z'ar-chl-fu aufmerksam machen. Beinahe 
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jeder Satz erfordert eine Berichtigung; z. B. pg. 50 (der Gabelentz’schen 
Übersetzung) heißt es: „das Urprinzip kann auch als das vom Anbeginn 
Ton- und Geruchlose bezeichnet werden; dies ist das ursprüngliche 
Wesen der Natur — während es heißen muß: „man kann sagen, daß 
das Urprinzip für den Menschen überhaupt unerkennbar ist (vgl, 
Shihking IV 431 — man kann es nicht hören, man kann es nicht 
riechen, d. h. man’ kann es nicht wahrnehmen"; die Übersetzung 
„tonlos, geruchlos* ist ein logischer Fehler!); es ist gewissermaßen 
(wee ees PR 4B) die Grundlage der ganzen Natur; usw. usw, 


EIN INDISCHES FREMDWORT IM CHINA DES 
VIERTEN VORCHRISTLICHEN JAHRHUNDERTS? 
Von FRIEDRICH WELLER 


Auf 5.7 der Schrift: „Das Zurückrufen der Seele“ (Chao-hun 
des Sung Yük, Leipzig, 1914, spricht sich Herr Prof. Erkes dahin 
aus, daB das Wort © als Refrainwort nicht sie oder so, sondern 
f'o gelesen wird, es „ein aus dem Sanskrit in den Dialekt von Ta’u 
eingedrungenes Fremdwort sein soll." „Dies würde, wie auch 
verschiedenes andre, .. . . für indischen Einfluß auf das China 
des 4. vorchristlichen Jahrhunderts sprechen. 

Ausführlicher wird der Gegenstand in der Anmerkung zu 
Vers 8 des Chao-hun auf 5, ı3 der erwähnten Schrift abgehandelt. 
Es heißt da: „Das merkwürdige Refrainwort # ist dem Chao-hun 
cigentiimlich, Es findet sich in den Ta’u-ts'e sonst nicht mehr und 
kommt nach dem Tze-tien als Interjektion nur noch in den 4% ik 
(man-ko, Liedern der Sargzicher) vor, was aber wenigstens durch 
die im Wen-siian (K.28) enthaltenen nicht bestätigt wird. Der 
Laut steht nicht fest, ist aber jedenfalls nicht sre, wie BE sonst (als 
bedeutungsvolles Wort) gelesen wird (und wie Edkins in seinem 
oben erwähnten Aufsatz irrtümlich angibt). Die Kommentare führen 
eine Angabe von Ch'en Ts'un-chung 2 47 +P an, einem Gelehrten 
der Sungzeit, wonach man in Ts'u am Ende von Verboten und He. 
schwörungen den Ausruf # gebraucht habe. An der Westgrenze 
(Hi Se Indien ?) sei am Schlusse von Beschwörungen u, del, DEE so 
fo ausgerufen worden, und durch Kontraktion dieser Laute sei der 
Ausruf se entstanden, Nach moderner Erklärung wird BE indes 
hier nicht’se, sondern f'o gelesen. Dies soll eine aus dem Sanskrit 
in den Dialekt von Ts'u eingedrungene Interjektion sem, die am 
Schluß von Beschwörungen usw. gebraucht wurde. Sollte sich dies 
bewahrheiten, so würde p'o (alt do, die alte Aussprache von BE ist 
be) vielleicht dem skr. hoch, Sho Herr entsprechen, das nach 


u 4 
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P.W.s.v &4os „Interjektion des Ausrufs“ und „im Selbstgesprach 
so v. a. ach” ist. 

Das Vorkommen eines indischen Fremdwortes zu dieser Zeit 
würde ein gewichtiges Zeugnis für indischen Einfluß im alten China 
liefern.” Es folgt dann nur noch ein Verweis auf Conradys bekannte 
Arbeit in der ZDMG, Bd. la, 5. 335 ff. 

Es kann kein Zweifel sein, daß es von größter Bedeutung wäre, 
wenn man nachweisen könnte, daß die Chinesen des vierten: vor- 
christlichen Jahrhunderts ein indisches Wort übernommen hätten, 
Denn damit stünde der geistige Einfluß Indiens auf das damalige 
China geschichtlich fest: Es wird sich aber eben wegen der Be- 
deutung der Sache empfehlen, die Beweismittel nach allen Seiten 
durchzuprüfen, ehe man die Ergebnisse einer solchen Aufstellung 
dem Bestande pesicherter wissenschaftlicher Erkenntnisse ein- 
verleibt. 

Dem Sanskritisteri wird nun, wenn er die Ausführungen Erkes’ 
liest, zunächst auffallen, daß 4404 am Ende von Beschworungen usw. 
soll gebraucht werden: können, Außerdem wird er sich an der Be- 
griffshestimmung von bAoh als „Interjektion des Ausrufs' stoßen: 
Im kleinen Petersburger Wöärterbuche (pW), welchem nach Aus- 
weis. des mitgeteilten Wortlautes die Angaben über 2a, anscheinend 
mittelbär, entnommen sind, steht denn auch in der Tat nicht ,,[nter- 
jektion des Ausrufs“ sondern „Interjektion der Anrede”. Im großen 
Petersburger Wörterbuche (PW) steht dafür unter dem gleichen 
Titelkopfe ,,Interjektion bei der Anrede" und „so v. a. ach (im 
Selbstgespräch)": Wie man sich nun schon aus den Beispielen 
‚unterrichten kann, welche im PW aufgeführt werden, steht 640% 
denn auch überall mehr als am Ende von Beschworungen usw, 

Wird schon dadurch allein cine Wortgleichung & = éAof 
‘tinsicher, so entzieht die Betrachtung des chinesischen Gutes der 
angestrebten Gleichung vollends den Boden, 

Des zum Nachweis stelle ich zunächst den Textbefund über- 
sichtlich zusammen. Dabei steht in der ersten Zeile immer der 
Wortlaut des BE BEY, in der zweiten Zeile ist die Stelle 
aus einer verkleinerten photolithographischen Wiedergabe des 
Mingnachdrucks eines Sungtextes ausgehoben, wie er in der Sonder- 


1 Herausgegeben vom = By 4 RE HE, Exemplar der Staatsbibliothek 
Berlin, Sammlung Hirth, Nr. 62, Kap. 3, S-ab. 
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ausgabe der 4% BF aus dem II Wh Tl! von der Commercial Press 
herausgebracht wurde. Dieser Text enthält die Auslegung des 
E 32 und des EMM. In der dritten Zeile steht jeweils die Stelle, 
wie sie das EM TE mit der Erläuterung des EM bietet®. In 
der letzten steht schließlich die Angabe des HE FR & Mi. Ein senk- 
rechter Strich bezeichnet Textgleichheit, ein Kreis eine Textliicke. 


8 Gl 48 Ou SEHE IE es kM in ALE 


keh = 00000000990 III I I I I I I 
[lJ | 000000608 I I I tt I t I I 
II IEMOOOOOCCOOOOI 11100000 
AR ERMREERBEHRTEIKBEUKRBOOCOOR 
IE II III T&OL III 1000000000 
II II III TIOII II TOBRRERFER 
| | 10O00000000000000| 1107 | 
MEHOEFARLZMOORT U 
8 0 0000000000000 
# | OKIOLOOOMBEO | 
| 1801010001 1101 


Vorausgesetzt, daß der mir vorliegende Text des Pi-t'an den 
echten und unveränderten Wortlaut Son* kuo’s (?k 4%) darstellt, so 


rq, ab. 

2 Da dos Werk in der Bibliothek der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft, Halle a. 5. noch nicht katalogisiert war, hat Herr Dr. Haloun die Stelle 
für mich ausgeschrieben. Sie findet sich 7, za: Ihm verdanke ich auch die Nach- 
nicht, daß dieser Druck 1877 vom 4 er. Veilape einer Ausgabe von. 1568 nach- 
gedruckt ist. Dies Buch stammt aus dem Becitze Conradys: 

3 Ab Aussprache steht dabei: BE fy F- 

4 Im chinssischen Texte steht ales Druckfehler für re. 


5 Folgende Angaben für die Aussprache finden sich: #& FAR. 
be (sol) ee a 

6 So und nicht ¢a'en wird fy als Familienname gelesen, Herr Prof-Erkes 
term Verschen unterlaufen, Vgl. Tei-tien, sv... wo das Wort als Familienname 
unter der Aussprache IHEH) ij 3E aufgeführt wird; sowie das Tristan; wo 
es ils Familirnname (Nr, 5) unter der Aussprache {vor Nr, 8) Ka fc 47 EHE 
6 ii auigerciht ist, am 

Nach Giles, AisgrapAical DOichonary, Nr.1691, lebte dieser Mann won 
ro30—1003. Diese Angaben stimmet nach dem Kansekikaidai i RM 
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ergibt sich einmal, daß das Tsi-tien weder immer die Wortgebung 
einer Quelle genau anführt, noch daß die Stellenbelege immer in 
der Primärquelle nachgeprüft sind. Zur zweiten Annahme wird 
man dadurch gedrängt, daß das Tsi-tien mit dem Wortlaut in 
Tsu His Erläuterung PO $# statt EHE und RA state Be Ope Ed 
des Pi-t'an hat. Danach muß der Wortlaut der Auslegung Tsu 
Hi’s entnommen sein, nicht dem Pi-t'an. Daß aber auch aus dieser 
Vorlage der Text ungenau ausgezogen ist, scheint durch die zweite 
Lücke erhärtet zu werden, insofern dieses Textstück gewiß unter 
dem Einfluß der bedeutungseleichen Wendungen W 5] R und 
OY i A ausgefallen ist, 

Leider ist es mit den mir zu Gebote stehenden Texten nicht 
möglich, die Überlieferungsgeschichte des Schlußsatzes der aus- 
gehobenen Textstelle zu erkennen, d,h, also des Textstückes von 
Bil 4 FE bzw. von fF Be an; Sie fälle nicht nur durch die starken 
Unterschiede in der Wortgebung auf, welche sich herausgebildet 
haben, sondern auch deshalb, weil diese ganze Stelle in der Erläute- 
rung des Hung Hing-teu fehlt. Die sachliche Gleichheit des Inhaltes 
dieser Stelle bei Tsu Hi und im Pi-t'an scheint es mir anzuraten, 
zunächst wenigstens damit zu rechnen, daß diese Stelle von Hung 
Hing-tsu — vielleicht mit Bedacht — unvollständig angeführt 
wurde, Ein sicherer Nachweis aber, daß hier keine Glosse in das 
Pi-t'an eingedrungen ist, welche dann jünger als Hung Hing-tsu 
sein müßte, ist damit natürlich nicht erbracht. 

Wenn sich aber auch die Frage nach der Herstammung und 
Überlieferungsgeschichte dieses fraglichen Schwanzstückes des aus- 
gehobenen Textes nicht lösen läßt, so steht doch fest, daß der Aus- 
druck, mit welchem hier # zusammengebracht wird, 4 & #] und 
nicht E ist, wie Erkes versehentlich anführt. Es wird ja ausdrück- 
lich angegeben, daß das Wort aus drei Silben besteht. Ebenso wie 
in 274 aber ist auch in E WA MT unschwer eine lautliche Um- 
schrift des sanskritischen sedgid zu erkennen. Es ergibt sich aus 
unserer Zusammenstellung der Textstellen weiterhin ganz sicher, 
dB EM erst im zwölften nachchristlichen Jahrhundert von 
Tsu Hi mit # zusammengestellt worden ist, daß das Wort sodhd 


— 


— soweit die vorliegenden Textstellen ein Urteil ermöglichen — erst 


S. 797/11 nicht ganz, insofern er danach 1094 (HE TE =f) im Alter von 
65 Jahren verschieden ist. 
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im elften nachchristlichen Jahrhundert mit = zusammengebracht 
wurde. Denn sollte auch die Aufstellung EM M-H eine 
Glosse sein, so:müßte sie dann doch eben deshalb jünger sein als 
San Kuo. Es erscheint mir etwas gewagt, mit Aufstellungen aus 
dem elften bis zwölften Jahrhundert nach Christus die Übernahme 
sanskritischer Wörter für das vierte Jahrhundert vor Christus er- 
weisen zu wollen: Auch der Ausdruck 8 & ist, nach den vor- 
liegenden Textstellen zu urteilen, erst im 12. Jahrhundert von 
Tsu Hi in den Zusammenhang eingeführt, gegenüber dem älteren 
und sicher richtigeren 3£ FA. 

Da aber sedhd und & in gewissem Umfang gleich verwendet 
werden, so steht noch die Frage zu beantworten, ob & vielleicht 
doch wirklich als eine Zusammenfassung von lautlich umschriebenem 
svdhd angesprochen werden darf, oder mit anderen Worten, ob &# 
als volkssprachlich im Chinesischen weiterentwickeltes soda auf- 
zufassen ist, Das chinesische Beweismaterial könnte ja theoretisch 
noch durch irgend einen Zufall erst im elften oder zwölften Jahr- 
hundert schriftlich niedergelegt worden sein. 

Die Frage wäre wohl ohne weiteres zu verneinen, wenn die 
Mitteilung des Herr Prof. Erkes zurecht besteht, daG & als 
Refrainwort und am Ende von Verboten und Beschwörungen 2'0 
und nicht so gelesen wird. Denn neben dem immerhin auffälligen 
Wechsel der Zeichen &# und & mit # stünde es noch aus zu erklären, 
wie aus dem dreisilbig umschricbenen svdéd das mittelste Zeichen 
für das ganze Wort hat eintreten und es vollwertig ersetzen können, 
Da es sich bei dem Ausdruck sodA# hier um einen Teil von Zauber- 
formein handelt, bei denen die wort- und silbenmäßig genaue Aus- 
sprache eine wesentliche Voraussetzung für den Erfolg des Zaubers 
und der Beschwörung ist — das ist ja auch der Grund, weshalb 
die Dhärani in lautlicher Umschrift, nicht in Übersetzung verwendet 
wurden — die ungenaue Wiedergabe aber den Zauber unwirksam 
werden läßt, so scheint es mir, daß der Auffassung, 3 sei svahd, 
auch rechte sachliche Schwierigkeiten entgegenstehen, die zu be- 
heben kaum ‚möglich sein: wird. 

Dazu kommt dann aber noch, das ich mir gar nicht so sicher 
bin, ob die Angabe zurecht besteht, & werde in der hier in Frage 
stehenden Verwendung $'0 gelesen. Hee Prof. Erkes ribt num 
zwar an, daß dies „nach moderner Erklärung‘ der Fall sei. Leider 
ist dieser Nachweis zu ungenau, als daß er wissenschaftlich brauch- 
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bar wäre. Und doch wäre ein ganz sicherer Beleg für diese Aus- 
sprache umsomehr erwünscht, als die Angabe, #© würde als Refrain- 
wort, am Ende von Verboten und Beschwörungen, $'o gelesen, durch 
die modernen chinesischen Wörterbücher, soweit sie mir wenigstens 
hier in Leipzig zugänglich sind, nicht erhärtet wird, So schreibt 
das & jj unter dem Titelkopf &: 


NWRUEEREN- 
EN ERHRRANZ.IRRE ZI RT, 
Di iz 
Im HERE RM heißt es sv. 
We fi OO) 3 3: 
DARL RRR ABS | 
Im 344% heißt es 5. v. 
Be fai O) Se oz BE 
3) Se AK AE, Tp ane AS a 
Und auch das 4 4: + & bietet: 
2) PRR) (so) FMM ERRAHFS Heck SE, 
# + af 4h, 
Auch das Tsi-tien!, welches doch ebenfalls nicht weiter alt ist, führt 
das Wort fiir die in dieser Erérterung in Frage kommende Bedeutung 
nach dem WW unter der Aussprache SAH #2 Bo an. Nach 
allen, auch den modernen Wörterbüchern, kann es gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Aussprache des Zeichens & als Refrain- 
wort in den # ( so, nicht P'# ist, soweit jedenfalls die mir zugäng- 
lichen literarischen Angaben ein Urteil ermöglichen. Es scheint 
mir, daß die vermeldete Aussprache #'e für # einer etwas trag- 
fähigeren Stütze bedarf, ehe man für den Lautwert fo für # eine 
Gleichung mit einem sanskritischen Worte aufstellen kann. Bis 
dahin wird man annehmen müssen, daß & ui G5 Bf oder BS 
nach der gleichen oder annähernd gleichen Aussprache von # und 
© bzw, M zusammengebracht worden ist. 


ı Daher stammt natürlich auch Couvreurs Angabe über die Aussprache 
von BE, Erkes, 2a 0. 5.7, Anm. ı. | 
Asta Major VI ı 6 
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Damit scheidet aber jede Möglichkeit aus, # als aus dem Sans- 
krit übernommenes 4640/4 aufzufassen. Es bleibt nur noch zu prüfen, 
ob es geschichtlich wahrscheinlich ist, daß &# als die Zusammen- 
zichung eines umschriebenen svdéd aufgefaßt werden kann.. Das 
Wort svaks kommt zwar gewiß schon im Rgveda als Opferruf vor, 
wird also, wenn man den spätesten Ansatz dieser Liedersammlung 
als für unsere Zwecke am wenigsten verdächtig annimmt, für das 
zweite Viertel des ersten vorchristlichen Jahrtausends als vorhanden 
angesprochen werden dürfen. Wenn es damit aber auch zeitlich 
möglich wird, daß dies Wort bis zum vierten vorchristlichen Jahr- 
hundert nach China übernommen worden sein könnte, so stehen 
einer solchen Annahme doch meines Erachtens Bedenken ent 
gegen, welche durch die bloße zeitliche Möglichkeit nicht behoben 
werden. 

Annoch scheinen mir alle Ausführungen darüber, daß im vierten 
. vorchristlichen Jahrhundert indischer Einfluß auf China nachzu- 
weisen. sei, keinen gesicherten Beweis erbracht zu haben. Auf- 
gewiesene Gleichheiten oder Ähnlichkeiten lassen auch noch andere 
Erklärungsmöglichkeiten offen, sie können auf eine dritte Quelle 
zurückgehen, vielleicht sind sie teilweise tibervélkisch. Und bei 
den Schwierigkeiten, welche es bietet, indische Ouellen zeitlich 
festzulegen, wird man an sich vorsichtig sein müssen. Von einem 
Einfluß der Samkhya- und Yogaphilosophie! auf das damalige 
China kann, soweit ich wenigstens die Texte kenne, wirklich keine 
Rede sein. Buddhistisches Schrifttum kommt gleichermaßen nicht 
in Frage, weil Formeln, an deren Ende sedsd vorkommt, erst aus 
wesentlich späterer Zeit als etwa der Mitte des ersten vorchristlichen 
Jahrtausends bekannt sind. Daß dieses Wort aber mit Formeln 
aus dem Brahmanismus nach China gekommen sein sollte, ist 
darum. nicht eben wahrscheinlich, weil es hier an der Mission fehlte, 
welche das Wort in brahmanischen Formeln dahin gebracht har. 

Von all diesen Schwierigkeiten aber ganz abgesehen, bleibt 
es. ein ganz gewagtes Unterfangen, eine Wortentichnung im vierten 
vorchristlichen Jahrhundert mit einer Zusammenstellung zu erweisen, 
die erst im China des 11. und 12. nachchristlichen Jahrhunderts 
aufzutauchen scheint, und bei der man zunächst wöhl wird annehmen 
müssen, daß aus der funktionellen Gleichheit von & und sedhg 


1: Erkes, China, 5. 154. 


FREMI 1D) tes 33 


c er ' Wort = fälschlich. aus der um 


| 5 Rekrainwort; als SchluBwort Se Ya 
ahı ne aus "dem Sanskrit wird 


| ‚stehenden Versendung Be nicht ara erdücht vers 


itisches Fremdwort anzusprechen. 








ZUR TECHNISCHEN ORGANISATION DER 
ÜBERSETZUNGEN BUDDHISTISCHER SCHRIF- 
TEN INS CHINESISCHE 
Von WALTER FUCHS 


Die Chinesen haben allgemein eine überraschend schnelle 
Auffassungsgabe für fremde Sprachen; die Ursache dafür wird 
uns leichter begreiflich, wenn man in Betracht zieht, mit wie 
vielen Völkern sie bei ihrer Ausbreitung zusammenstießen, wie- 
viele verschiedene Sprachen sich die Beamten und Kolonisten 
anzucignen hatten, und wie sehr dadurch die Fähigkeit der 
Spracherlernung ausgebildet wurde. So kann es nicht wunder- 
nehmen, daß man schon zur Chou-Zeit von amtlichen Dolmet- 
schern hört, und daß sich diese Einrichtung im Maße der Ver- 
erößerung des Kolonialbesitzes weiter entwickelte. 

Es ist schon häufig darauf hingewiesen worden, welch eine 
befruchtende Wirkung die Einführung des Buddhismus auch 
auf die philologische Tätigkeit der Chinesen ausgeübt hat; und 
die Leistung, welche durch die Übersetzung zwischen zwei 
so sehr in ihrem grammatischen Bau entgegengesetzten Sprachen 
wie dem Indischen und Chinesischen vollbracht worden ist, 
ohne die uns jetzt unerläßlich schemenden Hilfsmittel, kann in 
der Tat nicht hoch genug bewertet werden. Einen Beitrag 
dazu, mit welchem Geschick und welcher Systematik sich die 
Chinesen an die sich ihnen darbiétende neue Aufgabe, die 
buddhistischen Schriften ins Chinesische zu übertragen, machten, 
und wie sie sich technisch darin zu vervollkammnen suchten, 
moége die folgende Darstellung bilden. 

Die Zeiten des Aufschwungs und Niederganges des Bud- 
dhismus in China: prägen sich in deutlicher Weise in der Inten- 
sität der Übersetzungsstätigkeit an den kanonischen Schriften 
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aus. Der buddhistische Katalog der Mongolen-Zeit, Ta-tsang- 
sheng-chiao-fa-pao-piao-mu', — letzte Fassung vom Jahre 1306 — 
gibt die Zahl der von a. 67p. Chr. bis 730 tätigen Übersetzer 
mit 176, von a. 736—7890 mit 8, van 789-982 mit o, von 982 bis 
folk mit 6 und von 1037—1t285 mit 4 an. Die auf den ersten 
Blick etwas willkürlich erscheinende Einteilung? ist darauf 
zurück zu führen, daß 730 das Erscheinungsjahr des wichtigen 
Kataloges K'ai-vüan-shih-chiao-In? war, der eine Übersicht 
über den Stand und die Entwicklung des damaligen chinesisch- 
buddhistischen Kanons gibt. Das Jahr 789 leitet eine Periode 
des Stillstandes ein, die erst a. 982 mit der Wiedereinrichtung 
eines staatlichen Übersetzungshofes ein Ende hat. Wenn der 
Katalog den letzten Abschnitt mit dem Jahre 1037 beginnen 
läßt, so ist dies u. a. auch damit in Verbindung zu setzen, daß 
mit dem Jahre 1036 das Kapitel über Indien ın den Sung- 
* Annalen aufhört, und daß somit dieser Zeitpunkt einen gewissen 
Abschluß in der Geschichte der religiösen Beziehungen zwischen 
dem Ursprungsland des Buddhismus und China bildet, 

Ihrer formalen Entwicklung nach hat man drei Zeiträume 
in der Tätigkeit der Übersetzer unterschieden: der erste be- 
ginnt mit dem Jahre 67 p. Chr., der zweite mit Kumärajivas 
Wirken (um 400), und der dritte wird durch Hsüan-1sang ein- 
geleitet. 

Die wichtigste Aufgabe, die in China der Sendboten des 
Buddhismus aus Zentralasien und Indien harrte, war die Über- 
setzung der heiligen Schriften ins Chinesische. In den ersten 
nachehristlichen Jahrhunderten waren naturgemäß indische 
Originaltexte nicht häufig, und die Übertragungen wurden 


1 Ch P. Ch. Bagchi, £¢ Canon Bouddhigue en Chane |, 1927, Einl, 
p, LI fim folgenden unter „Bagehi' witiert). In diesem Werk finden sich 
überall Verweise auf Bunyiu Nanjios Katalog, der mir bei der Ab- 
fatsung nicht zugänglich war, 

+ Zitiert nach Chavannes, Ler /nscrißtiont Chinoises de Hodh-Gayd, 
— Im figd. abgekürzt in: Chay., Soah-Gayd —, 1896, Krane de Histoire 
dex Religions, p. 35, Anm. 1. Eine nur wenig davon abweichende Ein- 
teilung gibt auch der bekannte Katalog der Mongolenzeit, Chik-pkan-fa- 
Faes-Kon-fung-tsung-iu vom Jahre 1287, ef. Bagchi, p. LI, Nr. 16. 

4+ Ci, Bagchi, p. XLIX. 

4 Ch Chav., Zodk-Gayä, p. 37- 
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meistens nach auswendig rezitierten Texten angefertigt. Dieses 
Fehlen von geschriebenen Originalen bildete aber zugleich eine 
Haupttriebfeder für die Pilgerreisen der Mönche nach Indien, 
und seit der Wende des vierten Jahrhunderts finden buddhi- 
stische Texte in größerem Maße in China Eingang. 

Schon von Beginn der Übersetzertätigkeit bildete sich der 
Brauch heraus, daß der fremde Mönch, nachdem er einige 
Kenntnisse des Chinesischen erworben hatte, so gut wie er es 
konnte, einem geborenen Chinesen den indischen Text münd- 
lich Satz für Satz übersetzte und erklärte, und daß dieser dessen 
Worte dann in gutem Chinesisch zu Papier brachte®. Ursprüng- 
lich sind also nur zwei Mittelspersonen nötig, doch bald wurde 
die Arbeit weiter spezialisiert und drei bis vier Mönche teilten 
sich in sie. So wird z. B. in der Sanghabhüti-Biographre" be- 
richtet, daß bei der Übersetzung des Abhidharmavibhasa-sastra 
Sarıghabhüti den indischen Text rezitierte, ein anderer Inder — 
schrieb ihn nieder, wieder ein anderer Inder übersetzte ihn 
ins Chinesische und ein Chinese schrieb die Übersetzung 
nieder und brachte sie in einen guten Stil; also vier Personen 
wirken hierbei mit, von denen je zwei den Text mündlich und 
schriftlich weitergeben; und es ist begreiflich, daß dabei sich 
manche Ungenauigkeiten und Fehler einschlichen; doch werden 
diese weniger auf das Konto der Rezitation des indischen 
Originals zu setzen sein, da wir ja wissen, mit welcher Treue 
die heiligen Texte bei den Indern überliefert wurden. 

In anderen Fällen, wo das schriftliche Original vorhanden 
war, (Bagchi, p. 157), hören wir, daß ein Inder ‚den Text 


| Paramärtha, gest. um 550, soll 240 Bündel (4 céza) heiliger 
Schriften mitgebracht haben, Pao-hsien im J, 575 260 Werke; zur Sui- 
Zeit kamen aus Lin-i (Schampä = Mittel- und Sad-Annam) 564 Bündel 
nach China: In Bodhirucis Haus (Bagchi, p. 26277.) sollen an 100% 
Bündel indischer Originaltexte gewesen sein; ähnliche Angaben sind nichts 
Selteties, 

2 Cf. die grundlegenden Bemerkungen 0. Frankes zur Ubersetrer- 
technik- buddhistischer Werke in der China Aevie XXL p. 66, wieder- 
gegeben in: Wohlgemuth, Über die chin, Version von Alvaghosas Buddha- 
carite, MSOS 1016, p. 56. 

3 Bagchi, p. 160; Kassenes Auen — im tigd, unter ASCA LIE, HI, 
je nach den Sammlungen, zitiert; Ausgabe des A" o-cAing-cA' in Nanking — 
|, Kap. 1, p. 2ta, Sahghablöti kam 1, J. 381 nach China, 
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halt’; ein zweiter Inder übersetzt ihn ins Chinesische und ein 
Chinese schreibt die Übersetzung nieder und glättet den Stil. 
Der erste, Inder, dessen Amt das chth-pen 4 #, das Halten 
des indischen Originaltextes, also die Schriftleitung, war, über- 
setste hier nicht persönlich, sondern las den Text vor, erläuterte 
ihn und führte die redaktionelle Leitung, entsprach in seiner 
Stellung also dem später aufkommenden Hauptübersetzer (dem 
sogen: i-chw). Der zweite fungierte als der eigentliche Über- 
setzer oder i-yi Be ii — zumeist ein Inder, oder ein Nicht- 
Chinese, der Indisch verstand, manchmal auch ein Chinese mit 
indischen Sprachkenntnissen — der mit dem chih-pen, bez, ich, 
solange dieser ein Nicht-Chinese war, und das war er meistens 
bis in das 5. und 6. Jahrhundert hinein, in enger Zusammen- 
arbeit tätie war. Beherrschte dieser jedoch das Chinesische gut, 
oder war er selbst ein Chinese, 80 fielen beide Posten zusam- 
men, und der Hauptübersetzer, alias chth-pen, diktierte als s-yÄü 
die Übersetzung selbst (z.B. Dharmaraksa, Bagchi, p. 85, 
unten)', 

Auch von Jinagupta (525—005) wird uns berichtet, er 
brauchte wegen seiner Sprachkenntnisse keinen Übersetzer; da 
das Urteil über ihn in dieser Hinsicht charakteristisch ist für 
die Bewertung der philologischen Fähigkeiten der Mönche 
überhaupt, möge es hier folgen: Nach Ansicht aller verstand 
Jinagupta, was die Sprachen anbelangte, die der fremden 
Lander und kannte, was die Schriften anbelangte, die der weit- 
entfernten Gegenden; deshalb konnte er Erklärungen geben 
und selbst die Übersetzung machen, ohne die Übersetzer zu 
bemühen. Hinsichtlich der Bedeutungen verstand er vollkom- 
men ihren Wert, und hinsichtlich der Sätze verwirklichte er 
dabei vollständig den Ausdruck. Kaum, daß der Stil und Sinn 
im großen und ganzen festgelegt waren, war der kontrollierte 
Text sogleich abgefaßt; die Personen, die beauftragt waren, 

1 Der hidden oder deck brauchte nicht unbedingt Chinesisch zu 
Einen; es waren oft Leute aus dem Ausland, die gleich nach ihrer Ankunft 
in China ihre Tätigkeit aufnahmen. So wird jetzt z. B. dos a. 436 erschienent 
Simäld-devi-simkandda-süfra als eine Übersetzung ds Gupabhadra be- 
zeichnet: allein G. kam erst 435 nach China, sehr wahrscheinlich ohne chine- 
sische Keuntnisse, 50 daß die Übersetzung nur unter seiner Leitung von 
einen Mitarbeitern angefertigt sein kann. Dies war hier Pao-yün (Bagehi, 
p. 367 ff). 


_ 
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(seine Worte) mit dem. Pinsel zu sammeln, brauchten sich nicht 
anzustrengen. —— — —" (Chavannes, 7. P. 1905, p. 349). 

Die Niederschrift der Übersetzung und die damit ver- 
bundene Stilbearbeitung wurde natürlich immer von gebildeten 
Chinesen ausgeführt und war ein wichtiger Teil der Über- 


setzungsarbeit, und in den buddhistischen Katalogen wird 


neben dem Namen des Übersetzers häufig auch der des Nieder- 
schreibers oder Kopisten, fi-sAheu 3, angegeben. 

Man sicht also, daß in der ersten Zeit der Übersetzungen 
ein nur kleiner Kreis von zwei bis vier Mönchen die ganze Arbeit 
bewältigte; es waren dies, wie stch ergab, 

der chih-pen AH, Rezitator oder Vorleser des Textes, 
Erklärer und Schriftleiter zugleich; 

der iv DB SE, der die Übersetzung selbst machte und sie 
einem Chinesen diktierte; 

der pi-shou St , zuweilen auch | 42 Seechiieben: der Ko- 
pist, der das Amt des Stilisten mit versah. Die bedeutendsten 
unter den fremden Übersetzern waren damals An Shih-kao 
(Bagchi, p.3#.), der 148 nach Lo-yang kam und als der 
eigentliche Begründer der systematischen Übersetzungsarbeiten 
und der methodischen Unterweisung darin bezeichnet wird; fer- 
ner Dharmaraksa (Bagchi, p.83#.), der in Chlang-an um 
300 die zweite größere Übersetzungsschule organisierte; dann 
der Indoskythe Chih Ch'ien' (Bagchi, p: 233 ff.) sowie Chu 
Fo-nien (7. p. 170#.). 

Mit dem Auftreten Kumärajivas (344—413) gewinnt 
die Übersetzertätigkeit einen neuen Aufschwung; abgesehen 
davon, daß er einer der fruchtbarsten Übersetzer war, werden 
auch die leichte Art seiner Übersetzungen, sein gründliches 
Wissen des Chinesischen — das ihm allerdings yon seiten eines 
seiner Hauptschüler abgesprochen wird — die Macht seiner 
Persönlichkeit und seine pädagogischen Eigenschaften besonders 
hervorgehoben, So konnte es nicht ausbleiben, daß er bald 
eine zahlreiche Schülerschar um sich hatte und den Mittelpunkt 
der buddhistisch interessierten Kreise in China bildete. Mit 





1 „CAEA" ist bekanntlich die Abkürzung für Vürk-cAlä. Chik-chu in 
der Kumärajiva-Biographie (übersetzt von J. Nobel, 534, 1927, p. 223, 
Anm. 2), stellt nur eine Zusammenziehung von Köärk-chik Tien-Au , Indo. 
sieythien und Indien" dar, | 
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dem Herrscher der späteren Ch'in-Dynastie, Yao Hsing (Giles, 
B. D. 2433), verband ihn eine enge Freundschaft; während bis 
dahin dic Übersetzungen der indisch-buddhistischen Schriften 
rein privaten, klösterlichen Charakter trugen und allein auf 
die Initiative der Kirche zurückzuführen sind, nimmt sich jetzt 
der Staat, d. h. der Herrscher selbst, zum erstenmal der Unter- 
stützung der Übersetzungstätigkeit an, indem er Kumärajiva 
für seine Arbeiten in Ch’ang-an den Hsiao-yao-Garten und den 
Hsi-ming-ko! als „Übersetzungsplätze'‘, sog. i-chiang PM, 
zur Verfügung stellt. K. entfaltete dort eine rege Wirksam- 
keit; es wird erwähnt, daß er so gut das Chinesische beherrschte, 
daß er keinen Wortübersetzer (#-y#) brauchte, sondern nur 
einen Kopisten (#i-sAow), dem er direkt die ungefähre Über- 
setzung diktierte, Diese fand vor einem prößeren Auditorium 
statt, und im Vereine mit anderen Mönchen wurden schwierige 
Stellen erläutert und die richtige Wiedergabe besprochen. Es 
war nichts Seltenes, daß an solchen Zusammenkünften mehrere 
hundert Mönche teilnahmen, wenn Lehrer von Ruf die Über- 
setzungen ausführten. So z. B. soll das Vu-p'o-sat-chieh-ching 
(Bagchi, p. 218) i, J. 428 in Liang-chou vor mehr als 500 Zu- 
hörern übersetzt worden sein, und bei der Übersetzung. des 
Fan-wang-ching i. ]. 406 durch Kumärajiva sollen über 3000 Stu- 
denten sowie 300 Mitarbeiter anwesend gewesen sein (cf. de 
Groot, Code du Mahäyana, p. 10). 

Während man früher nicht im entferntesten von solchen 
Zählen hört, bildet sich seit Kumärajiva ein regelrechter, groß- 
zügig organisierter Übersetzungsbetrieb heraus, der sich größten- 
teils staatlicher Förderung erfreute oder direkt im Auftrage des 
Staates arbeitete. Über ganz China verbreitet finden sich von 
jetzt an bis in die T’angzeit hinein zahlreiche Übersetzungs- 
plätze (i-ch'ang), die sich unter dem Schutze der Regierung 
und der Leitung hervorragender Mönchs-Gelehrten zu Zentren 
philologisch-buddhistischer Forschungsarbeit entwickeln. Diese 
ging zumeist in den Klöstern vor sich; zuweilen jedoch kam 
es vor, daß der Herrscher selbst oder hohe Beamte als eifrige 
Gläubige ihre Paläste dafür zur Verfügung stellten (Bagchi, 
p. 255, Nr. ou-a.). 





ı Ci. Nobel, fd, p: 222. 
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Die bekanntesten der Übersetzungsstätten sind folgende?: 











Hsino-yao-yüan 3H im til Chang-an 
Hsi-ming:ko 9 BY iH + " 
Hsien-vü-kung MER % 
Tuo-cWangessu iM 57 
Chih-huan-ssu Ki *$ * y 

Hsin-ssu 4 Ching-chou MM 
Shou-kuang-tien EHE | Chien-yeh It 
Hua-lin-ytian WW pk IM re 
Cheng-kuan-ssu iE @ + | w« + 
Chan-ytin-kuan fi} 8 if yi 
Fu-nan-kuan $8 Wa Mr no 
Vung-ning-sau? 9k ff % Lo-yang 
Jusnan-wang-chai KH EEE? | „ u 
Tien-ping-ssu &E Yeh (=Uhang-te-fu) 


Ta-hsing-shun-su ARE ap | Chang-an 
Shang-lin-viian EM | Lo-yang 
Hung-fussau DM Ch'ang-an 


Treuen ui AH - ‘J 


Yu-hua. kung # We uy | n “ 
Chien-fu-ssu Me My ia 5 
Fo-shou-chi-ssu (eH ig - n 





Ku-tsang (südl. von Liang-chon) 
(Nan-ching)=Chien»yeh 








m. goo p, Chr. 


Pei-Linng (397 —440) 
Tung-Chin(317—420) 


Sung 420—479 


Liang §02—¢47 


Pei-Wei 4386— 557 


| PeisChi 550 — 557 
Sul sr 


Tang 618 —o60 





7 


WH AE, 1925, p. 103, 24624 


3 Der Fürst voy Ju-nan namem Vick ie. cin Angehöriger des 


2 Cf, fo-pang-rhia-lancai, 
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Hier entstand im Laufe der Zeit eine Arbeitseinteilung, wie 
wir sie in noch verfeinertem Maße später in den Regierungs- 
Ubersetzer-Komitees der T’ang- und Sung-Zeit wiederfinden. 
Der Leiter beim Übersetzen, früher cAfä-pen genannt, trägt 
nun den Titel icin FE =E, Hauptübersetzer, während für den 
i-yii, Wortübersetzer, jetzt die Bezeichnung eA'nan-yü ih at, 
der, welcher die Worte vermittelt, aufkommt. Vom Amte 
des Kopisten, dem ehemals die doppelte Aufgabe des Nieder- 
schreibens und der stilistischen Bearbeitung zustand, wird die 
letzte Tätigkeit abgetrennt und einem eigenen Beamter, dem 
sog. jun-wen MX oder Stilglätter, zugeteilt. Daneben setzte 
man zur Kontrolle der Arbeit des ch'uan-yi einen sog. cheng-t 
8 9. Prüfer des Sinnes, ein. Die Schaffung der beiden letzten 
Ämter läßt sich zeitlich nicht genau fixieren; wenngleich die 
Arbeit als solche schon vordem von den anderen Übersetzungs- 
teilnehmern ausgeführt wurde, so scheinen doch die besonderen 
Posten dafür erst während oder nach Kumärajivas Zeit ein- 
gerichtet zu sein. 

In diesem Zusammenhang gehort eine Stelle aus dem #o- 
teu-lt-tai-tune-tsai BU EC i @', Kap. XIV, hierher, wo 
Hsüan-tsang, nach den Formen, unter denen man früher 
buddhistische Texte übersetzte, gefragt, folgendes antwortet: 

Wie es zur Han- und Wei-Zeit war, kann man nicht 
genauer sagen, da es schon zu lange her ist. Von der Chin- 
und Sung-Zeit an gab es Beamte, die beim Übersetzen der 
heiligen Schriften (die Arbeit) überwachten und sie genau 
regelten, So übersetzte zur Zeit Fu Chiens (337—384, Giles, 
B.D. 579) Dharmanandi (Bagchi, p. 157) die heiligen 
Schriften und der Eunuch Chao Cheng führte die Schrift- 
leitung. Zur Zeit des Yao Hsing (366— 416, Giles, 4.2. 2433) 
übersetzte Kumärajiva heilige Texte, und Yao Hsing und 
Yao Sung (Nobel, Awmidrayiva, p- 225. Anm. 3) führten 
die Schriftleitung. In der Spateren Wei-Zeit übersetzte Bodhi- 


Kaiserhauses: der Wei-Dymastie, war als eifriger Buddhist bekannt. cf. 
Wershu, Kap.22, Ende, und Lo Chen-yü, Weizku tung-shth chwan- 
chet, 1924, Kap. 12, fol. Ga—b, sowie cine Inschrift, die Errichtung eines 


Stans. durch ihn betreffend, enthalten im Trao-chaitsang-shih-chi von 
Tuan Fang, 1009, Kap. 7, fol. 4b. 
4 Verfußt um 1344; Cf. den Rais. Kat., Kap. 145. 
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ruci! heilige Schriften, und der shrih-chung namens Tsui 
Kuang (450—523, Giles, 2. D. 2039) schrieb sie nieder. Zur 
Zeit der Liang-, Ch'en-, Chou- und Sui-Dynastie machte man 
es ebenso. — — — —?* 

Der Aufschwung, den die Übersetzertätigkeit während 
der Sui- und T’ang-Zeit nimmt, wird eingeleitet durch die 
Gründung des Ubersetzungsamtes, /an-ching-kuan ME, 
welche i. J. s00 in Lo-yang im Shang-lin-Park CH EM durch 
|den Kaiser Vang-ti erfolgte. Was für ein Beamtenapparat 
hier tätig war und wieweit sich die Arbeit schon spezialisiert 
hatte, darüber gibt uns cine interessante Stelle aus dem A SCA TI, 
Kap. 3, Ende, p. ı8f., Aufschluß, auf die schon Chavannes? 
hingedeutet hatte; dort äußert sich Tsan-ning*, der Ver- 
fasser des Kao-seng-chuan Ill, eingehender über die Zu- 
sammensetzung der staatlichen Übersetzungshäfe zur T’ang- 
Zeit, Zu. den fünf oben erwähnten Beamten sind, wie wir daraus 
ersehen, neue getreten, oder ihre Bezeichnungen sind geändert; 
so finden wir jetzt für den Kopisten, ?r-sAon, auch die Aus- 
drücke cho-wen #8 X, „der, welcher den Text zusammenfügt", 
oder auch chock? #4 Hl, „der, welcher den Text zusammen- 
stellt''?: der ehemalige Wortübersetzer, #-vü, führt den Titel 


1) ASCA II, Kap. 1, p. tsb. Bagchi, p, 2528, Er kam i. J. 508 
nach Lo-yang, wo er gleich um „Obersten Übersetzer‘ ernannt wurde: # [J 
Me x TS iF = “7c tr. | | 

RRMA S PEER METRO 
22 7 We OF WW. ik RR aE A MAR EB DR 
fT A SE SR He We HE HE RR BS HE UE IR aE. HP HE A 
#F. HEBEN HZ EIKE Z- Der hier vorkommende Aus- 
druck ‘chiA-g¢, „den Pinsel halten, die Schriftleitung führen‘, entspricht 
im Sinne also dem früher erwähnten chik-sen, „den Text halten” Der 
Passus ist verkürzt ausgezogen aus der Hshan-tsang-Biographie, Kap 8, - 
unter dem 1. jahre Asen-cA‘ing, Frühling, 1. Monat (656); Die fulien- 
sche Übersetzung ist mir nicht zugänglich. 

3 Religiens Eminenis, 1894, p. 195, Anm..ı. Der Passi ist auch in 
das Fan-i-ming-i-chi, Abschn, X1, 5. v. fan, übernommen; 

4 Nach Fo-ten Pung-chr, Kap. 44, fol.za tind Pelliot, 7! P, ıgır, 
pi 672, Anm, 8, 1 J. 1001 gestorben; das Faim-Tn-Aini-sien (7. POXXY, 
1928, p. 057.) Kap. AVI, p. tia, gibt die Daten o18—999, 

5 Im Forien-fan-lon (i LGA, Br p- 4b (1025 von La Chienp), 
findet sich die Angabe, daß der Stilglätter auch den Titel /u-men x 
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tu-yi. Während früher den Posten des cheng-# nur ein Beamter 
bekleidete, ist jetzt eine weitere Differenzierung dieser Arbeit 
eingetreten; man setzte noch einen besonderen Beamten zur 
Prüfung des indischen Textes und der chinesischen Übersetzung 
dazu ein — er war „der Prüfer des Sinnes des indischen Textes, 
der cheng-fan-i EIER —, sowie einen anderen, der unter 
dem Namen „Prüfer des auf die Meditation bezüglichen Sinnes” 
(ef. weiter unten) eheng-ch'an-i A WM #, bekannt war. 


Zu diesen treten ganz neue Amtswürden, die sich wahr- 


scheinlich schon vor und während der Sui-Zeit herausgebildet 
haben. So gab es einen „Prüfer des indischen Textes, Originals” 
cheng-fan-pen Bi 4 Ac: man sollte glauben, daß seine Arbeit 
im Gegensatz zu der des cheng-fan-t mehr auf den äußeren 
Zustand des indischen Textes gerichtet wäre; allein es wird 
besonders bemerkt, seine Aufgabe sei die richtige Erfassung des 
'Sinnes der indischen Texte. 

Die Eröffnung der Übersetzungsarbeiten geschah in feier- 
licher Weise, indem Sänger buddhistischer Litaneien auftraten, 
sog. fan-pai $€ Ul; waren die Texte übersetzt, dann wurde noch- 
mals eine genaue Textkritik und Korrektur von dem „Text- 
priifer", chiao-k'an #2 Mi, vorgenommen. Die Oberleitung lag 
in den Händen des ‚Oberleiters" chten-Au-ta-shih GH HER fe, 
oder auch chien-vileA(hd)-fa-shid, der die fertigen Texte an den 
Thron einreichte. 
| Die in Rede stehende Stelle aus dem ASCH I lautet 
folgendermaßen: 

Jemand fragte: Kann man nicht einmal darüber etwas 
hören, was für Beamte in den Übersetzungsstätren und den 
Übersetzungsämtern eingesetzt und wie ihre Amtspflichten eın- 
geteilt waren ? Ich antworte: Unter den Beamten für diese An- 
gelegenheiten war der oberste Leiter der chu we =£, der „Haupt- 
übersetzer“; Mönche, welche Palmblatt-Bücher gestifter hatten 


oder ¢ho-men hatte. Ein Beleg dafür ist nicht angegeben; doch ist dies un- 
wahrscheinlich, denn wir hören von Hsüan-isang, daß bei seiner Über- 
setzertätigkeit im Aung-fu-srw 3, Mi Sp einige Mönche den Sinn berich- 
tigten — cheng-@ —, andere den Text zusammenfügten — cho-mes — und 
wieder andere das fi-teens besorgten; daraus ergibt sich, dal cho-tmen und 
feo verschiedene Tätigkeiten sind, und dof Jansen sicher in seiner ur- 
sprünglichen Bedeutung von „den Text aufzeichnen" zu nehmen ‘st. 
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und in den beiden Lehren, der offenbaren und der geheimen!, 
wohlbewandert waren, wurden dazu angestellt. 

Ferner gab es die „Niederschreiber", pr-shou BEE; sie 
mußten Chinesisch und Indisch zu Enrechen verstehen und ver- 
möge ihrer Kenntnisse den wahren Sinn erfassen. Sie fragten 
sich gegenseitig, bis sie (den Text} genau verstanden, und griffen 
erst dann zur Feder. Seit der: West-Chin-Zeit (265—316) und 
der illegitimen Ch'in-Dynastie (351 ff.) hatte man solche Beamite 
eingesetzt; wie die sramana Tao-han it #, Hsüan-tse ER, 
Yao Sung (cf. oben) und Nich Ch'eng-yian HKM, 
Vater und Sohn; sogar auch Kaiser und Könige, wie Yao 
Hsing (cf. oben), Kaiser Wu-ti von der Liang-Dynastie (Giles, 
B.D. 720), die Kaiserin Ttien-hou (Wu-hou, Giles, 3.2. 
2331) und der Kaiser Chung Tsung (a. 705) führten person- 
lich den Pinsel Man nannte sie auch ,, Textzusammensetzer™ 
cho-wen FAX. 

Weiter waren da „Wortübersetzer", ¢v-yii BE OS; richtiger 
sagt man ‚ya FE if, Durch ihre Übersetzungen vermittelten 
und veranlaßten sie die Erklärungen; sie hießen auch ,,Wort- 
vermittler" cA'vax-vi [U JE. So übersetzte z. B. bei der Über- 
tragung des A’sien-siih-lun* der framana Chan-t'o HQ PE die 
Worte. 

Dann gab es einen „Prüfer des indischen Textes", cheng- 
fan-pen FE % A; er untersuchte ihn auf seinen Gehalt, und bei 
dunklen Stellen konnte er durch genaue Kontrolle zum Ver- 
ständnis gelangen und vermochte ohne Fehl den Text zu er- 
läutern; daher war in seiner Darstellung nichts falsch, So kon- 
trollierte und übersetzte der vaisya namens lävara (Bagchi, 
p. 370) den indischen Text des Finzya. 

Ferner hatte man einen Beamten als ‚Prüfer des Sinne 
des indischen Textes" eingesetzt, cheng-fon-t BE RE RE. Er 
hatte das Richtige und Falsche des Sinnes im Indischen zu 


t Die „offenbare Lehre" sind die röfre, der vinaya und die fasfra, die 
„geheime Lehre” sind die Taufe durch die Yoga, die fünf verschiedenen hama 
und die drei geheimnisvollen mandala, ch, Chavannes, Religieuz Emi- 
senfs, p. 185, Anum. 1. 

2 WU) Re i Üben. von Paramärthu (gest. 569), Von den cA‘nan-va 
und ~i-stew handelt auch Leumi in “Tae Eastern Huddhict", Kyis, 
VolV, March 1929, Nr-t, p. 5. Anm. 1. 
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klären und veranlaßte ' vor allem, daß unter den chinesischen 
Ausdrücken keiner vom Sinn des Indischen abwich. 

Weiter bestand ein Beamter für die Kontrolle des auf die 
Meditation beziglichen Sinnes!, cheng-ch'an-1 Em; der 
$ramana Ta-t'ung? A 38 füllte diesen Posten aus. 
| Dann gab es die Stellung eines „Stilbearbeiters”, Juwre-mwer 
mx, wofür die Anzahl der Beamten nicht beständig war?; 
man stellte dazu Leute, welche die innere und äußere Lehre* 
verstanden, an; und gerade, weil die Kopisten (oft zu eng) am 
Originaltext hafteten, wie sollte es da nicht unter den litera- 
rischen Ausdrücken auch gewöhnliche geben! Wenn (die jir- 
wen) nicht vom Sinne Buddhas abwichen, dann konnten sie 
ruhig beim Druck Verbesserungen vornehmen. So waren im 
Übersetzungshof von I-ching® über zwanzig Leute tätig, die 
den Text in die richtige Anordnung brachten und ihn stilistisch 
bearbeiteten*, wie z B: Li Chiao (Giles, 2. 2, 1106), Wei 
Ssu-li #& 3 und Lu Ts‘ang-yung (Giles, 3.2. 1335). 


t Gemeint sind die Ausdrücke, die zu der von Bodhidharma gegrün- 
deten Meditationsschule in Beziehung stehen (cf. Hackmann, M5S0S 1911, 
p- 24911). 

> Vielleicht derselbe, wie der im A SCA 111, Kap: 8, p. 7 erwähnte 
Shen-hsiu gp 3, alias Ta-t‘ung he-shang A 3 Al fof, gest. I. J. 76. 

3 Im Sang-shid, Kop. 205, findet sich unter den dort aufgeführten 
buddhistischen Werken auch ein „Katalog der als Stilisten tätigen Beamten‘*, 
MX E Se jun-wen-huun-be, in einem Kapitel, aus der Tiang-Zeit, 

4 néi-wet-Asaeh, d.h die sütm und $ästra einerseits und der vınaya 
andrerseits; dann auch ganz allgemein die buddhistischen und nicht- 
buddhistischen Lehren; 

5; In seiner Biographie (Chavannes, Aeligietix Eminents, p. 192#.) 
findet sich eine genaue Aufzählung seiner Mitarbeiter beim onen; 
außer den oben erwähnten Posten erscheinen noch ein ,, Vorleser des indischen 
Textes", zus fan-wer at 40, ein „Prüfer des indischen Stile", caeng- fan 
wien iF en % und ein „Prüfer der Übersetzung", cheng-i ay af An anderer 
Stelle wird auch der Tätigkeit des Aaé-mee gy 3X gedacht, d.h. Zeichen 
oder einen Passus aus Gründen des Stiles umstellen, 

& 330 JY E; Chavannes, A 4, p. 199, wo die Verbindung auch 
vorkommt, übersetzt: „...& tour de rüle, polirent Je style". 7r'w# ist aber 
hier wohl besser verbal’ zu nehmen; denn weiter unten. erscheitit derselbe 
Ausdruck nochmal (A SCA II, Kap. 3, p. 20a), und dann hören wir auch 
von Gelehrten, die „die Anordnung der Texte besprachen™ (/. 2, p- ıgb: 


it BE. tit K- Be 2X): 
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Weiter war da ein „Prüfer des Sinnes, cheng-t FE RE, 
der den Sinn, wie er in den schon übersetzten Texten erklärt 
war, prüfte, So berichtigten bei der Übersetzung des Po-sha-/un 
(Vibkäsätästra, Bunyiu Nanjio, Nr. 1263, übersetzt von 


Hsüan-tsang) Hui-sung, #%#, Tao-iang HM ua,etwa ~ 


300 Leute, den Sinn des Textes. Zur T’ang-Zeit übernahm 
häufig in den Übersetzungsstätten Fu Li? dies Amt. 

Dann gab es (Sänger) indischer Litaneien, fan-pai 4 Uh? 
Wenn buddhistische Versammlungen eröffnet wurden, erhoben 
sich vordem Litaneien{-sänger), machten durch ihre Tätigkeit 
Propaganda für die Lehre, um zu veranlassen, daß die Wesen 
durch sie gebessert würden. Erst unter der T’ang-Dynastie 
in der Periode Jung-t'ai (765) hörte man von disem Posten. 

Ferner gab es „Korrektoren für die schon übersetzten Texte”, 
chiao-k'an FEW. Zur Sui-Zeit erläuterte Yen-ts*ung (KX SCAU, 
Kap. 2, p. 16, Chavannes, BE FEO UL, p. 438—439) noch- 
mals den Sinn des Textes. Das war der Gipfel der Sorgfalt! 

Weiter gab es einen ,,Oberleiter", chten-Aw-ta-stih EEE 
A i. Zur Späteren Chou-Zeit (923—936) waren P'ing Kao- 
kung 4B fj 2 und Hou Shou &# Oberkorrektoren (tsung- 
chien-chien-chiao WEHR FE. Zur T’ang-Zeit beaufsichtigte 
Fang Liang-kung (Fang Hsüan-ling, Giles, 2. 2. 553) 
für Hsüan-tsang (die Ubersetzerarbeit), Ferner füllten diesen 
Posten aus Hsü Kuan (Chavannes, Religiewx Eminents, 


p. 195), Yang Shen-chiao (l. I. ip, 196), Tu Hsing-k'ai 


FE qT GA u. a; auch stellte man Mitglieder der Gemeinde 


dazu an, Zur Sui-Zeit führten die Oberaufsicht über das: 


Übersetzen Ming Mu HP und T’an-ch'ien (& 38 s43— 
608, ASCA# II, Kap. 22) usw., zehn Leute. Sie beaufsichtig- 


t Wirkte gegen 790. Cf. ASCA ULM, Kap. 17, p.2—3: 50 war zur T’ang- 
Zeit in den Übersetzungsangelegenheiten (Fu) Li ein Meister, und Hui-li 
nennt ihn „Hauptübersetzer", Die Bezeichnung „sche kommt erst mit 
Li Fu auf. — Die letzte Bem, ist wohl so zu verstehen, doll der Titel eine Zeit- 
lang abgeschafft war und jetzt wieder neu eingeführt wurde. Be ii FE 
BHRBETEKEENZFERFEZFZ RRM. 

2 Cf. Fan-i-ming-Ichi, Abschnitt 48, 5. v. DE. Über die Zeremonie 
des fan, wie sie in Japan ausgeübt wird, vzl, de Visser, The Arkalı 
sn Chrra asd fads, Berlin 1925, p. 187—188; über die altindischen Ver- 
hälnisse vgl, J-fsimg, übersetzt von Takakusu, Kap. 32, p, is2 
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ten die Übersetzertätigkeit und erklärten und setzten fest 
den richtigen Sinn. Der Ort dafür war zur Ch’in-Zeit tm 
Hsiao-yao-Garten (cf. oben), zur Liang-Zeit im Shou-kuang- 
Palast (cf. oben) und im Chan-yün-kuan (cf. oben). Zur Wei- 
Zeit war es der Palast des Fürsten von Ju-nan (cf, oben). Zur 
Sui-Zeit hatt@der Kaiser Yang-ti einen Übersetzungshof für 
die heiligen Schriften, fan-ching-tuan WM BEE, eingerichtet. 
Die Mönche hatten den Titel eines Asüeh-shiht, Zur Tlang-Zeit 
war das Amt im Kuang-fu- und anderen Klöstern oder in Palästen 
und Hainen, ganz unbestimmt. 

Ferner setzte man einen Beamten als „Zeichenkorrektor‘', 
cheng-tzu ES ein; der Schriftgelehrte (ten-Astieh €) Hsüan 
Ving (Giles, 3, D. 803) bekleidete dieses Amt. Später bestand 
es oder (zuzeitim) auch nicht. Daß der Hof die Übersetzertätig- 
keit aufgab, datiert vom 5. Jahre Yüan-ho (810) des Kaisers 
Hsien Tsung an bis zur Chou-Zeit, ungefähr 150 Jahre hin- 
durch ununterbrochen. In dieser Zeit war die Lehre untätig. 

Soweit der auf die T’ang-Zeit bezügliche Text. Die Tat- 
sache, daß die zuletzt bezeichnete Periode wirklich einen Still- 
stand der Übersetzertätigkeit bilder, versichert uns, allerdings 
in etwas übertriebener Form, der eingangs erwähnte Karalog, 
wo es heißt®: „Vom 5. Jahre cheng-yüan der T’ang, bezeichnet 
durch die Zeichen chi-ssw (789) bis zum 7. Jahre Asing-kuo 
unter T'al Tsung der Sung-Dynastie, bezeichnet durch die 
Zeichen jen-wn (982), verflossen 193 Jahre, während derer es 
keinen einzigen Übersetzer gab.” 

Die Grenzen der Perioden weichen voneinander etwas ab; 
doch erweist sich die Angabe des Ä'SCh hinsichtlich des An- 
fanges als genauer; denn wir hören z, B., daß noch im Jahre 810 
das Pen-sheng-hsin-t-knan-yin-ching KELBNTE über- 
setzt wurde*. 


1 Neben dem Titel „for-ching-krüch-skih" EL „Professor 
für die Übersetzung der heiligen Schriften‘ trifft man auch häufiger die 
Bezeichnungen far-ching-fa-shih N IE Al, far-ching-rha-men 1 |e 
PA und pecking u EGR Ae iB (fe = bhadanta), 

2 Zitiert nach Chavannes, Zudh-Guyd, p- 35- 

3 Nach ASCA Ul, P'an-jo-#iograpdie und Séth-shih-chi-ku-ldeh 
ERR, Kap. 3 p. 35a. Nach dem Chiu-Tang-säu, Kap. 14, 
und 163, Anfang, erfolgte die Übers. a, 811. An ihr nahm auch als Nieder- 

Asia Major VI ı 7 
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Die Fortsetzung des obigen Textes gibt uns für das Über- 
setzungswesen zur Sung-Zeit folgende Darstellung: 

Im 3. Jahre der Regierung unseres Kaisers (T’ai Tsung, 
980) gab es in Ho-chung-fu (Playfair, 2214) einen Prediger 
der ,,Offenbaren und geheimen Lehre” (cf. oben), den $ramana 
Fa-chin EWE, der den san-tsang(-Meister) aus den West- 


landen, namens Fa-t‘ien WB ER IE A (Chavannes, Fods- 


Gavé, p. 46) bat, in P'u-chin fi # (in Shanhsi) heilige Schriften 
zu übersetzen. Die Kreis- und Bezirksbeamten berichteten es 
dem Kaiser, der, als er es las, sehr erfreut war und jedem von 
beiden purpurne Mönchsgewänder! schenkte. Darauf errichtete 
man auf kaiserlichen Befehl einen Übersetzungshof für die 
heiligen Schriften, Hching-yilan FR #& PX, im Westteil des T' ai- 


p’ing-hsing- -kuo-Klosters K2 AR # (in K'ai-feng-fu). 


Durch einen weiteren kaiserlichen Befehl wurde nach indi- 
schen Büchern im ganzen Reich gespürt und diese erworben. 
Die indischen Manche Fa-hu ?& #& und Shih-hu FE # führten 
gemeinsam diese Angelegenheit aus; der tso-chich-seng-iu® 


schreiber und Wortdbersetzer ein japanischer Mönch namens Jing-Asten 
45 (lj teil, der einzige Japaner in den Ubersetzungekommissionen der 
Trang-Zeit. Cf. Isumagi, in Féyd-gatehe (11, 1913, p. 4321. 

ı Purpurne Mönchsgewänder sollen zum ersten Mal von der Kaiserin 
Wou-how (684—705) verteilt worden sein, (Fi-Arüch- fa-ftu-fien, p. 2126.) 
Dieses buddhistische Wörterbuch ist 1921 in Shanghai erschienen, in 
2. Auflage 1925. Sein Verfaßer heißt Ting Fu-pae T Mi fe alias Ch’on- 
yin chü-shih HE oe: das über 3000 Seiten umfallende Werk fst 
nichts: weiter als eine chinesische Übersetzung des bekannten japanischen 
Bukkys daijiten von Oda Tokund. Gelegentlich finden’ sich Zuweäter, 
doch überwiegen die Ausiassungen, wie 2 B, die Illustrationen, der’ San- 
skrit-Index und das rein japanische Material, 

# Der Titel soll erst in der Periode cheng-ckung (836841) aufge-- 
kommen sein (Fo-Ardeh-te-izu-fien, p. 2487) und ist aus seiner ältesten Zeit 
auch imschnifilich belegt; cf. Yang Shou-ching $2 SF ik, Huae-rürchen- 
Au fi Ai fl, Heft 6, wo der Text einer ,,Grabinschrift des ver- 
storbenen fa-säih namens Ta-ta, mit dem Titel eines tro-chieA-seme-tu"', 
aus der Tang-Zeit HF ie Zu (57 (ft Sk K 3 EEE PR SR vom Jahre. bee 
enthalten ist. Der Titel engin fer 3. Aufzeichner der } Münch anseleren- 
heiten, würde im Jühre 401 geschaffen (cf. Fo-ttu-Pungcht, Kap. 36, p. 132, 
und ASCH I, Kan. 6 Seng-ldek-Biogr.), Der Ausilruck So-skich, resp, 
yo-chich und: ang-chich fj fy. finder sich in anderen Titeln schen vor 
Er Jahre $36 — zB. im Fe-ttu-fung-chi, Kap. ao. po 166, unter a. A, 

vider Zusammensetzung dren chirh-tung-f-shih Hi fff wh fe - Er. 
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‚namens Chih-chao 7 & {ff RE MR und der to-shih namens 
Hui-wen 4 fib # ia kontrollierten den Sinn. — 

Der Text ergeht sich dann in einer längeren Aufzählung 
der verschiedenen an den Übersetzungen tätigen Mönche, ohne 
dai wir etwas von neuen Ämtern hören. 

Die Gründung des Ubersetzungshofes im Jahre 980 ist sicher 
mit der Ankunft neuer buddhistischer Glaubensboten aus Indien 
in Zusammenhang zu bringen; im gleichen Jahre kamen u. a. 
T’ien-hsi-tsaı % B 5 und Shih-hu Mi # nach China, 
Mönche, die bald eine bedeutende Rolle im religiösen Leben 
spielten und schließlich in dem neuen, staatlichen Übersetzungs- 
hof, der a: 982 eröffnet wurde, die leitenden Kräfte waren!. 
Die literarische Tätigkeit dart schloß natürlich auch eine Pro- 
paganda der Lehre in sich, und so wurde schon im nächsten 
Jahre der Name dementsprechend in „Hof zur Verbreitung der 
Lehre" cA'wan-fa-yüan umgeändert?; doch blieb die alte Be 
zeichnung auch später in Gebrauch, und noch |. J, 113 hören 
wir von dem ,,Ubersetzungshof"?; in seinem. westlichen Teil 
befand sich gleich der Verlag‘ für die heiligen Schriften, so daß 
das Ganze ein wohlorganisiertes Unternehmen darstellte. 

Ein eindrucksvolles Bild von der Einrichtung dieses In- 
stitutes und den ausgedehnten Zeremonien, die die Übersetzung 
einleiteten, ist uns im Kap. 43 des Fo-tsu-t'ueg-chi, MEHR, 
einer buddhistischen Enzyklopädie aus der Zeit um 1270 (cf. 
Bunyiu Nanjio, Cat., Nr. 1661), erhalten. Zuerst lesen wir 
dort unter dem 2. Monat des Jahres 980: 





und bezeichnet die linke und rechte Hauptstraße, die von N nach 5 die 
Stadt durchziehen; ef, z B.; Auf kaiserlichen Befchl sollten in den beiden 
Hauptstädten (Ch’ang-an und Lo-yang) atı der linken und rechten Haupt- 
Stralle vier Klöster mit je 30 Mönchen erhalten bleiben (Fo-tm-Pung-chi, 
Kap. 42, p. 7a,2 845: KH BETH HU (=A). 

1 Über beide cf. Bunyiu Nanjio, AP. 1. Nr. 160 und ı6r, über 
Shib-hu auch Chavannes, Zodk-Gaerd, p. so—31. 

2 Fe-tu-funghi, Kap. 43. Das Fosssw-h-iei2'ung-tiai, Kap: 29, 
und das SAAsArh-chi-ku-ldeh, Kap. IV, berichten von der Gründung eines 
„Übersetzungs- und Propagandabtires icking-ch'uan-fa-rüan EHE U 
FE Bg ım Jahre 982, 

3 Ch. Fo-tin-lt-tai-fung-trai, Kap. 29, p. tsb: 

4) Yinchingpiian FÜ RE Be. 
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Auf kaiserlichen Befehl errichtete der chung-siii namens 
Cheng Shou-chün im Westen des T'ai-p'ing-hsing-kuo- 
Klosters den Ubersetzungshof in drei Hallen; die mittlere 
für die Übersetzung der Schriften selbst, die östliche Halle 
für die Stilbearbeiter und die westliche Halle für die Prüfer 
des Sinnest. 

Ferner unter dem Jahre 982: Im Jahre 982, im 6. Monat, 
Einrichtung des „Hofes für die Übersetzung der heiligen Schrif- 
ten: auf kaiserlichen Befehl wurden T’ien-hsi-tsai u. a. 
dorthin versetzt. T‘ien-hsi-tsai mit dem Titel eines „Grob- 
meisters, der die Lehre erklärt” wring-chiao-ta-shih MAMI, 
Fa-t‘ien mit dem Titel eines „Großmeisters, der die Lehre 
verbreitet“ ch'wan-chiao-ta-iih MA und Shih-hu als 
„Großmeister, der die Lehre offenbart" Asten-chiao-ta-shtk 
Hii % ~ fh, wurden: angewiesen, die neu herbeigebrachten 
indischen Texte, jeder ein Sütra, zu übersetzen, Auf kaiser- 
lichen Befehl schrieben Mönche, welche Indisch verstanden, 
wie Fa-chin &3#, Ch‘ang-ch'in ih, Ch'ing-chao 
4 #4 u. a. den Text nieder und fügten ihn (nach chinesischer 
Konstruktion) zusammen. Der éuang-/u-ch'ing Yang Yüch 
KREMER und der yüan-wer-lang des Kriegsministeriums, 
Chang Chi ER AA Ask ih, glätteten den Stl®. Der 
Hen-chih Liu Su a A # führte die Oberaufsicht, T’ien- 
hsi-tsai erläuterte die Regeln für das Übersetzen?. Im Westen 
der Osthalle hatte man mit weißer Farbe den Altar angestrichen 
und vier Tore eröffnet, von denen jedes ein Mönch überwachte, 
der sieben Tage und Nächte Dhärani-Sprüche rezitierte. Ferner 





EHER SP SH KERN Wa EB. 1S = 
ee vfs BS FR Be. EF SY Se. OO 

4 Bis hierher ist der auf das Jahr 982 bezigliche Abschnitt schon über- 
setzt worden von Chavannes, Sodh-Gayd, p. 48. 

3 Es gab darüber sicher eine größere Literatur. Im Fa-yaan-ciu-tin, 
Kap. 100, wird ein Fan-ching-fa-rhih-lun, WEITER Be „Erörterungen 
über die Methoden, die heiligen Schriften zu übersetzen“ von Ming Tsé 
AA fl, aus der Sui-Zeit, cf, das Chung-us-fen-ming ta-ten-Hon, p. 525,4. 
in 10 chilan erwähnt; das ASCA III, Kap. 3, p- 13a, nennt vim dem- 
selben Verfasser ein Fan-ching-i-shih, BEE {AL „Regeln für die Über- 
setzung der heillgen Schriften. Vielleicht sind beides nur verschiedene 
Titel für ein und dieselbe Schrift. 
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hatte man einen Altar aus Holz aufgestellt und um ihn herum 
im Kreise angebracht die Namen von Heiligen und Weisen; 
man nannte diesen fa-fa-man-na-lo tote BB (mahs- 
dkarma-mandala)', Dann lud man die Weisen und Heiligen 
ein, wusch sich mit arghya (Pl {m Weihwasser), opferte Weih- 
rauch, Blumen, Laternen, Wasser, Opferspeise und Früchte, 
verneigte sich, mächte fradassina (rituelle Umwandlung) und 
erbat den unsichtbaren Schutz (Buddhas), um die Einflüsse 
des Bösen zu vernichten. 

Der erste war der „‚Hauptübersetzer", s-chw 9% =. Er sitzt 
auf dem Hauptsitz, nach außen gewendet, und erklärt den 
indischen Text. Der zweite ist der „Prüfer des Sinnes", cheng-i 
ag 3%. Er sitzt zu seiner Linken und bespricht mit dem Haupt- 
übersetzer den indischen Text. Der dritte ist der „Prüfer des 
Textes", cheng-roen HE SC, Er sitzt zu seiner Rechten, hört zu, 
wie der Hauptübersetzer laut den indischen ‘Text vorliest, um 
Unrichtigkeiten und Fehler zu prüfen. Der vierte ist der ,,Zei- 
chenm-Schretber", shue-tu FS. Ein Mönch, welcher Indisch 
verstand, hörte genau den indischen Text mit an und schrieb 
ihn in chinesischen Zeichen nieder, doch waren es indische 
Laute* Der fünfte war der „Kopist‘, pi-show I Sc. Er nahm 
die transkribierten indischen Laute auf und machte daraus 
chinesische Worte. Der sechste war der „Textzusammensetzer", 
cho-wen $83 30. Er setzte die Zeichen im Texte um? und machte 
so sinngemäße Sätze daraus, Der siebente war der „Über- 
setzungsvergleicher”, rar 22 7%. Er verglich und prüfte 
beider Länder Ausdrücke, um keinen Fehler entstehen zu lassen. 
Der achte war der „Textverkürzer“, Kar-ting ME. Er ver- 
kürzte überflüssig lange (Ausdrücke) und bestimmte die (Länge 


t Zum Symbol der Kreisform cf. die Literaturhinweise bei Hackmann 
in MSOS 1911, pi243, Acım.#, Auch jetzt noch finder sich in Ostasien, 


speziell in Japan, die Kreisform bei Sammlungen von Namensunterschriften 


m Gebrauch; so z, B. zuweilen bei Autogramm-Listen von Teilnehmern 
an Feierlichkeiten auch nicht religiöser Art und ä, m. Siehe auch Fe-Arneh- 
fa-fou-fien, POTS, SV. deirfn, 
-2 Er transkribierte also den indischen Text: mit chinesischen Zeichen, 
4 Die Taishe- Ausgabe des Tripifada gibt neben der Lesung HE I =F 
auch: fy | | | : danach wäre also zu übersetzen: „Demzufolge setzte 
er die Zeichen im Text zusammen und — —— —", 
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der) Phrasen. Der neunte war der „Stilbearbeiter‘‘, jur-ren Ti x: 
dieser Beamte arbeitete zusammen mit der Gemeinde; sein Sitz 
war dem Süden gegenüber aufgestellt, und sorgfältig bearbeitete 
er den Stil, Täglich badete sich die Gemeinde; (die Mönche) 
hatten drei Kleider! und Sitzgeräte und waren ganz Würde und 
Majestät. Allen, 1 was sie brauchten, wurde ihnen vom Staat 
geliefert. —— —— —— 

Vergleicht man die beiden Darstellungen des Übersetzungs- 
hofes zur T’ang- und Sung-Zeit miteinander, so ergeben sich 
keine großen Unterschiede. Die Tatsache, daß uns für die 
Sung-Zeit eine ausführliche Beschreibung des Zeremoniells beim 
Übersetzen erhalten ist, während eine solche für die T‘ang-Zeit 
fehlt, berechtigt noch nicht zu dem Schluß, daß die Formen 
damals nicht so ausgebildet waren; wahrscheinlich werden sie 
ungefähr die gleichen gewesen sein. 

Mit der Sung-Zeit lag das Gros der in chinesischer Über- 
setzung vorhandenen indischen Werke fertig vor, und damit 
war auch die Blütezeit der Übersetzungshöfe vorüber. 

Wenn wir noch einmal die Entwicklung der verschiedenen 


Ämter betrachten, so ergibt sich, ohne daB man genau ihr Auf- 


kommen zeitlich festlegen könnte, folgendes Bild?: 


1. Spätere Han-Zeit bis ca. 400 


ar oft 
= = = 
später auch 
ee = 


1. Die sog. dricivara; nämlich: das samghdfi-, uttardsaviga- und anlar- 
vdsal-ta)-Kleid, Cf. Chavannes, Rel. Arvin, p. tog, Anm. 2, 


2 Daß die Kosten dafür nicht gering waren, zeigt eine Stelle aus dem 


Fo-isu-f'ung-chi, Kap. 53, p- 16b, wo ein höberer Beamter namens Ch'en 


Sho PH 92 wegen der großen Ausgaben des Übersetzungshofes (i-ching-— 


yan) seine Schließung — allerdings vergeblich — bei dem Kaiser Chen 


Tsung {998— 1023} beantragt. In der Biographie des Chen Shui im Sung- 
aft dem 


shih, Kap. 267, wird sein Antrag nur auf persönliche Feind 
Buddhismnus gegenilber zurückgeführt. 





3 Während der Korrektur hörte Verf, van einem /-ciang fithemed 


ER IE AU fir. das thm jedoch %, Z. nicht zugänglich war, 
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BÜCHERBESPRECHUNGEN 
NOTICES OF BOOKS 


MEMOIRES ARCHEOLOGIQUES publies par l’&cole Fran- 
aise d’Extréme Orient, Tome I. Le temple d'Isvarapura 
(Bantäy Sréi, Cambodge) par Louis Finot, H. Parmentier 


et Victor Goloubew. Paris, van Oest, 1926. 
Der erste Band dieser neuen Reihe archiologischer Veröffent- 
lichungen, der Ecole Frangaise d'Extréme Orient enthält cine ganz vor- 


treffliche Bearbeitung des Heiligtums von Isvarapura oder Bantäy Sréi.. 
Es liegt etwas über zwanzig Kilometer nordöstlich von Angkor Thom 


und diente in der Hauptsache dem Kulte Sivas, nur nebenher dem 
Visnus, Die Buddhisten haben ihre Spuren nur in Gestalt von Gold- 
blättchen hinterlassen, welche getriebene Buddhabilder tragen (S. 67). 
Das Bauwerk wurde erst 1914 entdeckt, bis zum Juhre 1924 war die 
Aufarbeitung soweit abgeschlossen, daB der stattliche Band v vorgelegt 
werden konnte. 





Er zerfällt in einen Textteil und einen Anhang von 72 Tafeln. Von 
diesen sind 59 ausgezeichnete Wiedergaben von Photographien des 


Bauwerkes, seines plastischen Schmuckes und der Inschriften. Der 


Rest der Tafeln enthält Risse Parmentiers und die Zeichnungen seiner. 


Rekonstruktionen. 


Dem Text zu den Tafeln ist eine Einführung vorauspeschickt, deren. 
Teil die Angaben über die Geschichte der Entdeckung des. 


audenkınals und seiner Aufbereitung i ist. Daran schließt sich als. 
erster Haupitel die architektonische Beschreibung des wma von 








Parmentier. Im zweiten Abschnitt seiner Arbeit gibt Parmentier eir 
Beschreibung des baulichen Schmuckes, soweit dieser seinem Inhalte 





nach zur Erklärung nicht die Literatur erfordert. Diese Bildwerke aber: 


hat Goloubew im zweiten Hauptteile des Textes (S. 53—67) zusammen- 


fassend behandelt. Die Scheidung läßt sich in derartigen Fällen nie 
ganz streng durchführen ; doch entsteht dem Buche daraus gar kein. 
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Schaden. Im Schlußküpitel seiner Arbeit spricht Parmentier über die 
Art des Baues, das Ausmaß, in dem Wiederherstellungen am Bau vor- 
genommen wurden, und er schließt seinen Beitrag mit der Behandlung 
selbständiger Stücke ab, die gefunden wurden, 13 Abbildungen ver- 
deutlichen seine Ausführungen. 

Parmentiers Arbeit jst sauber, besonnen uni ehrlich, jede ver- 
bleibende Unsicherheit wird sorgfültig namhaft gemacht. Ebenso ist 
Goloubews Beschreibung des figürlichen und szenenhaften Skulpturen- 
schmuckes liebevoll, genau und zuverlässig. 

Den dritten Teil des Textes füllt Finots Arbeit aus. Ihr liegen die 
gefundenen Inschriften zugrunde. Es werden ihrer im ganzen 11 be- 
handelt, zwei davon stammen aus dem Tempel 487 von Angkor Thom. 
Sie ergänzen die Inschriften von Bantäy Sra. Nachdem. die Fund- 
stelle der Inschriften in den Ruinen mitgeteilt ist — soweit sie datiert 
sind, stammen die Inschriften von iévarapura aus den Jahren 969 bis 
1304 n, Chr,, die eine datierte aus Angkor Thom aus dem Jahre 1296( 7) 
— werden sie in Umschrift mitgeteilt und unter Beigabe der nötigen 
Anmerkungen übersetzt, 

Soweit die Inschriften in Khmer abgefaßt sind, bin ich nicht in 
der Lage, die Bearbeitung zu beurteilen, da ich die Sprache nicht 
kenne,, Die Sanskritinschriften sind in ganzen verläßlich bearbeitet. 
Ich verstehe ebensowenig wie Finot jede Einzelheit; wenn hier die Er- 
klärung versagt, so liegt das darin begründet, daß dnsere Kenntnis 
geschichtlicher Einzelheiten und Kleinigkeiten nicht ausreicht, Von 
solchen Stellen abgesehen, darf. man vielleicht doch für die eine oder 
andere Stelle der Inschriften eine leichte Änderung der vorgeschlagenen 
Übersetzung zu erwägen geben, 

Den Vers 1 der ersten mitgeteilten Inschrift (S. 71): 

vivieya chedam pasyanti yayor dhyanadrso nisam / 
agnyuspatävadbhüyästäm. Sivasaktl Siväya vahj) 
übersetzt Finot $.73: ,,Puissent vous étre propices Siva et sa Sakti, 
dont les contemplatifs voient sans cesse avec discernement la division, 
comme celle du feu et de la chaleur!” 

Die Stelle dürfte cher aufzufassen sein als: ,, Wie das Feuer und seine 
Hitze sollen euch heilsam sein Siva und seine Sakti.'' Ich möchte aus 
Gründen der Parallelität doch glauben, daß das Dyandva agnyusnata 
im Gen. mit iva stehen müßte; wenn es yayor gleichgeordnet wäre, 
Auch die Übersetzung der beiden ersten Versviertel würde ich wohl 
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was: anders gewendet haben: „desen Verachteslenkieit selbe) die, N 
welche dauernd in versunkenem Denken schauen, (erst) nach angestell- 
ter Erwägung erkennen,* 
Oder S, 72 Vers x: 
särthenesvaranämnaiva krtsnän asprsatäparän) 
yatsvamitvalmasan|digdham khyäpitam bhavacärigäm// 
Die Übersetzung 5.74 lautet: „Lui dont Ja foule des vivants pro- 
Clume la souveraineté privilégi¢e par le nom significatif d' lvara (Seig- 
neur), qui n'est point donné & d’autres,“ Dafür möchte ich zunächst mit 
leichten Abweichungen als Wiedergabe vorschlagen: ‚dessen Herrsein 
schon durch den bloßen Namen ,,Herr’, der seine volle Bedeutung hat, 
anderen nicht zuteil wird, den Wesen, welche in der Welt wandeln, 
als über allem Zweifel erhaben verkündet wird. 
Verszeile 13 (5. 72) ist die Form sudhän auffällig, mathitabdhes, das 
| davor steht, ist wohl nicht als Bahuyrihi (,,!ui qui, battant la mer‘) auf- 
E zufassen, sondern zu übersetzen: „aus dem Ozean, der gequirlt wurde“. 
Es ist zwecklos, sich bei derartigen Belanglosigkeiten irgend länger 
aufzuhalten, sie fallen der geleisteten Arbeit gegenüber gar nicht ins 
7 Nach der Erklärung der Inschriften werden die geschichtlichen 
| Nachrichten, welche sie über Personen und Bauwerk bieten, systema- 
- tisch behandele die Realien werden besprochen und die Palaographie 
der Inschriften untersucht, Den Beschluß bildet eine Zusammen- 
fassung, in der die Ergehnisse der Arbeit in das bisherige Wissen ein- 
geordnet werden. - 
Durch das vorliegende Buch wird unsere Kenntnis des Khmer. 
:- reiches in mancher Hinsicht erweitert und berichtigt; man kann das 
Buch nur dankbar willkommen heißen, Friedrich Weller 


= 
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| MEMOIRES ARCHEOLOGIQUES publids par l'&cole Fran- 
| caise d’Extréme Orient, Tome Il. Le temple d'Angkor Vat, 


premiere partie, l'architecture du monument. Paris, van Ocest, 

1929. 

Das vorliegende: Werk über den Tempel von Angkor Vat bringt 
auf 150 Tafeln sehr gute Wiedergaben der Aufnahmen, welche Golou- 
bew von seinen Expeditionen während der Jahre toz1 und 1923/24 
mitgebracht hat, Dem Werke sind zwei Risse der Bauanlage bei- 
gegeben, auf denen die Nummern der Tafeln und die Richtung der 
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Aufnahme sorgfältig eingetragen sind, so daß ein ebenso bequemer wie: 
sicherer Weg zur Orientierung geschaffen ist. Von wenigen Einzel- 
fällen abgesehen, geben die Tafeln keine Aufnahmen von Einzelheiten 
der Plustik oder des ornamentalen Wandschmucks; sondern sie bringen 
Ansichten zunächst der ganzen Anlage und späterhin seiner einzelnen 
Teile. Dank ihrer Güte vermitteln diese Aufnahmen einen unvergeD- 
lichen und machtvollen Eindruck von der architektonischen Pracht des 
‚Ganzen und der rührenden Liebe, mit der das Einzelne durchgearbeitet, 
von dem Reichtum des Schmuckes, der ausgedehnte Flächen belebt, 
Herausgeber und Verleger dürfen des wärmsten Dankes dafür sicher 
sein, eine Generalaufnähme von Angkor Vat vorgelegt zu haben, die 
sich in jedem Betracht sehen lassen kann. Sie hat schon lange gefehlt. 

In der Einleitung zu dem Werke berichtet L. Finot kurz und sicher 
über die Frage, wann Angkor Vat erbaut wurde, des weiteren über die 
Bedeutung des Namens, Der dritte Absatz des Vorwortes bringt eine 
dankenswerte Zusammenstellung der geschichtlichen Nachrichten über 
Angkor Vat für die Zeit vom 13.—15. Jahrhundert, Der vierte Ab- 
schnitt stellt sachkundig dar, wie Angkor Vat den Europaern des 
19. Jahrhunderts bekannt wurde und das Schlußkapitel ist dann der 
Geschichte der Restauration des Bauwerkes seit dem Jahre 1907 ge- 
widmet. Es kann keine Frage sein, daß seine Erhaltung den Franzosen 
zu danken ist, und es ist erfreulich, daß die Früchte ihrer Arbeit nun- 
mehr auch der Allgemeinheit zugänglich werden. 

Ein Band, welcher die Beschreibung der veröffentlichten Tafeln 
des angezeigten Werkes enthält, ist von Finot in Aussicht ‚gestellt, 
er laßt hoffentlich nicht zu lange auf sich warten. 

Friedrich Weller 


HELMUTH +. GLASENAPP, Heilige Stätten Indiens. Mit 
266 Abbildungen. Georg Müller-Verlag, München 1928. 
Preis RM. 32.— in Ganzleinen gebunden. 

v. Glasenapps Buch über die heiligen Stätten Indiens bildet den 
neuesten Band der Georg Müllerschen Verlagsreihe „Der indische 
Kulturkreis in Einzeldurstellungen‘“. Wie alle Teile dieser prächtig 
ausgestatteten Sammlung wendet sich auch das Glasenappsche Buch 
an eine größere Lesergemeinde, als die Fachleute sie darstellen. 

Eine Einleitung vermittelt dem Leser die allgemeinsten Kenntnisse 
indischen religiösen Lebens. Darauf werden in geographischer An- 











ordnung vom Nordwesten beginnend die einzelnen heiligen Stätten 
Indiens behandelt. Von jedem Orte werden die am taschesten zu 


greifenden Nachrichten geschichtlichen, religiösen und legendären In- 





halts vermeldet, vom Kultus steht eigentlich wenig im Buche, wofern 


‚man wenigstens darunter das Gebrauchtum versteht, durch weiches 


das Verhalten eines religiösen Inders zum Gegenstande seines Glaubens 


geregelt wird. Allen Nachrichten, die v. Glasenapp verzeichnet, eignet 
etwas der ‚Charakter des. Zufalligen. 


Diesen Eindr -k habe ich noch stärker beim Bildteile des Buches, 








Erkennt man doch weder immer klar, in welchem Verbande die Ab- 
bildungen zum Texte stehen, noch warum die vorliegende Auswahl 


getroffen und in der befolgten Anordnung aufgereiht wurde (vgl. x. B 


Tafel 13 neben 147). Soweit ich sehe, sind diese trefflich gedruckten 





Bilder für den Wissenschaftler der wertvollere Teil des Buches. Aber 
it gar manchem Falle ist die Beischrift nicht recht zulänglich, wodurch 


die Bildsammlung leider für den Wissenschaftler an Wert einbüßt, Auf 
alle Fälle aber wird man y. Glasenapp dafür Dank wissen, daß er 
wieder etwas aus den reichen Beständen des Berliner Museums für 


Volkskunde der Allgemeinheit in Abbildungen zugänglich gemacht hat. 


Auf ein liches N is, das dem Buche bei- 
gegeben ist, will ich noch aufmerksam machen, Vielleicht läßt sich 
bei einer Neuauflage ein Sachindex zufügen. 


Friedrich Weller 
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Kapitel XVIII 

CHANOYU KAISEKI 
Teegesellschaften können zu verschiedenen Tageszeiten 
‚stattfinden, und je nach der Tageszeit sind die Regeln etwas ab- 
weichend. Man spricht von Asa-no-Chanoyu oder Asakai, 
der Morgenteefeier, von Hiru-no-Chanoyu oder Shé- 
‚gokai, der mittäglichen Teefeier, und von einer Gesellschaft, 
‘bei der die Gäste unerwartet kommen, und die man deshalli 
‚als Fuji bezeichnet. Auch abendliche Gesellschaften werden 
‚erwähnt, Yobanashi und Yogomi. Ja bei der Morgen- 
dämmerung findet schon eine Feier statt, die man Akatsuki- 
no-Chanoyu nennt. Erwähnt wird auch eine Gesellschaft 
unter dem Namen Tokihazure, bei der die Gäste zwischen 
drei und vier Uhr nachmittags nach Verlassen der ersten Gäste 
eintreffen. Bei Atomi-no-Chanoyu kommen nach der 
ersten Teegesellschaft neue Gäste, die die Geräte besichtigen 
wollen. 

Nach meiner persönlichen Erfahrung sind die Teegeseli- 
schaften besonders am Anfang des neuen Jahres und zu Beginn 
des Frühlings beliebt. Oft wird eine Teegesellschaft erwähnt, 
die den Winter einleitet. Man spricht dann von Robiraki, dem 

- Öffnen der Feuerstätte, oder auch von Kuchikiri- no-chaji, 
_ Dieser letzte Name erklärt sich dadurch, daß zu gleicher Zeit, wenn 
die Feuerstätte geöffnet wird, die neue Teeernte zum erstenmal 
versucht wird, was mit einer feierlichen Öffnung der Teeurne ge- 

schieht!. Vor der Einführung europäischer Zeitrechnung wurde, 
wie erwähnt, die Feuerstatte am I-tag (I-no-hi) des zehnten 
Monats in Gebrauch genommen, Heute, nachdem die Feier des 
| I-no-ko außer Brauch gekommen, wartet man, bis kaltes 
| Wetter einsetzt. Nach der alten Regel soll ete Teegesellschaft 
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nicht länger als vier Stunden dauern. Diese Regel wird aber 
leicht überschritten. 

Als Beispiel der Teegesellschaft soll die gebräuchlichste, 
die Shögokai, geschildert werden. Da bei den Teegesell- 
schaften ein stärkeres Zusammenspiel zwischen Wirt und 
Gästen entsteht als bei der einfachen Zeremonie, in der der Wirt 
fast ausschließlich hervortritt, sollen die Pflichten der: beiden 
Seiten nicht getrennt betrachtet werden sondern in ihrem Auf- 
einanderwirken. 

Einladungen müssen fünf oder sechs Tage im voraus er- 
gehen, Sobald die Antworten der Gäste eingetroffen sind, be- 
ginnen die Vorbereitungen. Alle Plätze, die die Gäste betreten, 
müssen gereinigt und in Ordnung gebracht werden, Die mit 
Papier beklebten Türen werden sorgfältig ausgebessert, Genau 
werden alle aus Bambus bestehenden Teile des Hauses, wie etwa 
die Dachrinne, geprüft und, falls nötig, erneuert, Das Mizuya 
schnückt man wie immer: aber man wählt wertvolle Geräte, 
die sonst gut verwahrt sind, Schöpfläffel, Teeschläger, Chakin 
sollen neu angeschafft werden, Auch am Wasserbecken muß 
man einen neuen Schöpflöffel bereit: halten und für frisches 
Wasser sorgen. 

Im Teezimmer wird ein passendes Bild aufgehängt. Blumen 
dürfen zu Beginn der Feier nicht vorhanden sein, Bemutzt man 
eine Tana, so müssen Chaire und Mizusashi als Schmuck 
aufgestellt werden. In den inneren Korridor, Röka, gehört 
ein Gong. In der inneren Wartehalle wird für jeden Gast ein 
runder Sitz, Enza, vorbereitet. Sie werden auf einander ge- 
schichtet, und oben darauf wird das Rauchzeug mit frischem 
Feuer gestellt. Man muß wohl darauf achten, daß der Aschen- 
behalter des Rauchreugs, das Haifuki, aus frischem Bambus 
geschnitten ist. Ins Abfallloch des Gartens kommen grüne 
Blätter, und Stäbchen aus grünem Bambus werden dazu gelegt. 
Auch der Besen, der zum Fegen der Steine des Gartenweges be- 
nutzt wird, muß aus frischem Bambus sein. In die äußere 
Wartehalle gehört ein Bild oder auch ein Hossu. Zudem muß 
für jeden Gast ein Paar Schuhe bereitgestellt werden. Ist das 
Wetter gut, so sorgt man für Sandalen; bei schlechtem Wetter 
wählt man die Geta genannten Holzschuhe und legr auch 
Schirme für die Gäste hin. 
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im Garten wird alles Unkraut entfernt. Sorgfaltig reinigt 
man ihn und achtet dabei besonders auf die Stellen zwischen 
den Springsteinen. Zuletzt besprengt man die Springsteine 
reichlich mit Wasser, Alle Türen, durch die die Gäste hindurch- 
‚gehen, öffnet man einen Sun weit. Im Teezimmer hängt man die 
Vorhänge, Sudare, auf. Ist es Sommer, sa darf man sie schon 
vor Erscheinen der Gäste hochrollen. Mit all diesen Vorberei- 
tungen muß der Wirt um zehneinhalb Uhr fertig sein. Dann 
sorgt er dafür, daß später genügend ‚‚Feuwersamen‘ vorhanden 
‘ast, und stellt den Kessel auf das Feuer. Jetzt zieht er sich um 
und wartet auf seine Gäste. Kurz vor ihrem Erscheinen wird 
noch einmal Wasser vor dem Eingang des Hauses gesprengt. 

Es ist Sitte, ein Verzeichnis aller Geräte anzufertigen, die 
bei der Teegesellschaft benutzt werden sollen. Auch die Sorte 
‚des Tees und der Name des Kuchens müssen darauf erwähnt 
werden.. Ich besitze auch verschiedene Verzeichnisse, die an- 
geben, welcher Weihrauch gewählt ist, und welche Blumen zum 
Schmuck benutzt sind, Diese Verzeichnisse sind meist hand- 
schriftlich. Tafel 60 gibt ein Verzeichnis einer großen Gesell- 
schaft wieder. Es ist in Druckschrift angefertigt. 

Um eif Uhr sollen die Gäste im Hause des Wirtes sein. 
Man legt auf Pünktlichkeit Wert und verlangt, daß die Gäste 
auch nicht zu früh kommen. Doch ist es immer noch besser, zu 
zeitig als zu spät zu erscheinen, Bringt ein Gast ein Geschenk 
mit, so darf er es nicht in das Teezimmer mitnehmen, sondern 
muß es vor Betreten der Wartehalle im Hause des Wirtes ab- 
geben. Wenn das Grundstück eine äußere Wartehalle besitzt, 
so versammeln sich die Gäste dort. In ganz alten Zeiten durften 
die Ritter ihr Schwert sowohl in der äußeren wie in der inneren 
Wartehalle tragen. Es soll jedoch einmal ein Teemeister sein 
Schwert vorher abgelegt haben, worauf diese Sitte allgemein 
wurde, Dier Wirt sendet den Gästen einen Boten, der ihnen mit- 
teilt, daß alles bereit ist, Er bringt heißes Wasser mit, das in 
Teeschalen der Art serviert wird, wie sie der Japaner täglich 
benutzt. Die Gäste trinken das Wasser und gehen dann zur 
inneren Wartehalle, wo sie in verabredeter Reihenfolge auf den 
runden Sitzen in europäischer Art Platz nehmen. 

Zur gegebenen Zeit kommt der Wirt aus dem Teezimmer 
und zwar vom Nijiriguchi her, dem Gästeeingang, schreitet 
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über die Springsteine, geht den Gästen zur Begrüßung bis zum 
Nakakuguri entgegen und zieht sich ins Teezimmer zurück, 
Man nennt diese Begrüßung Mukaetsuke. Danach wartet 
der Wirt beim Mizuya, während die Tür des Teezimmers ge- 
schlossen bleibt. Die Gäste gehen dem Wirt bei dieser Begrüßung 
ein wenig entgegen und verbeugen sich vor ihm. Dann ziehen 
sie sich wieder in die Wartehalle zurück, rauchen und plaudern, 
Nach einiger Zeit verbeugt sich der erste Gast, veräßt die Warte- 
halle, überschreitet die Springsteine, spilt Hände und Mund 
am Wasserbecken, geht zum Gästeeingang des Teezimmers, 
schiebt die Tür langsam zurück, legt die Hände auf die Schwelle 
und zieht sich kniend in das Zimmer, Er dreht sich um und 
legt die Sandalen, die er beim Hochziehen draußen gelassen hat, 


gegen die steinerne Stufe vor der Tir, den Fumi-ishi. Dann 


geht der Gast zur Bildnische, betrachtet das Bild, macht eine 
leichte Verbeugung, wendet sich zur Feuerstelle, sieht den 
Kessel an und setzt sich schließlich auf den untersten Platz: 
Gleich nach dem ersten Gast hat sich der zweite erhoben. Er hat 
sich in gleicher Weise die Hände gewaschen und das Teezimmer 
betreten. Ebenso gehen alle Gäste vor. Der letzte Gast legt erst 


alle Sitzkissen zusammen und stellt das Rauchservice darauf. 


Sobald er das Teezimmer betreten hat, schließt er es mit lautem 
Schall. Die Gäste haben sich inzwischen in der verabredeten 
Rethenfolge angeordnet. 

Dieser erste Teil der Teefeier wird heute in Tökyö etwas 


abweichend von der hier geschilderten alten Regel gestaltet. 


Schon bei Beschreibung des Teezimmers wurde gesagt, dal 
man in Tökyö jetzt vielfach im Teezimmer wartet und die 
Zeremonie in einem größeren Zimmer stattfindet, Besonders 
geht man so beim Unterricht vor, denn dabei handelt es sich 
meist um eine größere Anzahl von Gästen, die in einem kleinen 
Teezimmer während der Zeremonie.nicht genügend Platz finden 
würden. Um die Schilderung etwas anschaulicher zu gestalten, 
soll eine bestimmte Teegesellschaft beschrieben werden, die ich 
im Januar 1925 bei einer der ersten Teelehrerinnen Japans mit- 
erleben durfte. Alle übrigen Teegesellschaften, an denen ich 
teilnahm, stimmten im wesentlichen mit dieser überein. 

Die Gäste versammelten sich in einem Viereinhalbmatten- 
Zimmer und warteten dort, in japanischer Art auf der Erde 
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kniend. Ein junges Mädchen, eine der Schülerinnen der Wirtin, 
brachte auf einem Tablett gewöhnliche japanische Teetassen 
herein, Sie sind bedeutend kleiner als europäische und besitzen 
keinen Henkel. Außer den Teetassen, deren Anzahl der der 
Gäste entsprach, standen noch ein Tassenuntersatz, wie er täg- 
lich in Japan gebraucht wird, und eine kleine Kuchenbüchse 
auf dem Tablett. Die kleine Kuchenbüchse war von der Form, 
wie sie für Chabako benutzt wird, und wie sie im sechsten Ka- 
pitel geschildert ist, Die Tassen waren mit einem weißen Tuch 
zugedeckt. Die Schülerin nahm das Tuch von den Tassen, 
faltete es in der Längsrichtung und steckte es in den Busen, Sie 
spülte die Tassen mit heißem Wasser aus und benutzte dazu einen 
Schapfléffel, der an einem Nagel an der Wand hing. Das Wasser 
wurde einem Kessel entnommen, der auf der Feuerstelle stand. 
Auch Futaoki und Spülschale waren vorhanden. Alle Geräte 
wurden genau wie bei der Zeremonie gehandhabt, obwohl es 
sich hierbei nicht um eine Teezeremonie handelt, Die Tassen 
wurden in der Hand hin- und herbewegt, genau wie die zere- 
monielle Teeschale, Nacheinander wurden sie mit demselben 
Wasser ausgespült. Danach wurde das Wasser in die Spül- 
schale gegossen. Aus dem kleinen Kuchenbehälter wurden ın 
jede Tasse einige kleine Kugeln geschüttet, eine Art Zuckerwerk, 
die Spezialität eines anderen Ortes. In Japan hat beinah jeder 
Ort irgend eine Spezialität, und es ist Sitte, seinen Freunden die 
Spezialität von der Reise mitzubringen. Es ist aber durchaus: 
nicht nötig, dem heißen Wasser einen Zusatz zu geben. Zudem 
kann man diesen Zusatz stark variieren, Auf das Zuckerwerk 
wurde heißes Wasser gegossen; dann wurde eine Tasse auf den 
Untersatz gestellt und dem ersten Gast angeboten. Der Gast 
nahm sie vom Untersätz herab. Nacheinander erhielten alle 
Gäste ihren Trank auf dem gleichen Untersatz angeboten. 
Dann wurde der Kessel wieder zugedeckt und der Schöpflöflel 
an seinen Nagel an der Wand gehängt. 

Es öffnete sich eine Tür, die nach dem Innern des Hauses 
führte. Der Wirt erschien, machte eine Verbeugung und er- 
klärte, dab begonnen werden sollte: Später kam er von draußen, 
öffnete die Tür des Nijiriguchi, wischte die Schwelle mehr- 
‘mals mit einem weißen Tuch ab und stellte ein Paar Sandalen 
zurecht. Der erste Gast verbeugte sich vor den übrigen Gästen 
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und ging rückwärts hinaus. Er trat dabei auf die bereitgestellten 
Sandalen und setzte selber ein Paar für den nächsten Gast zu- 
recht. Der zweite Gast ging in gleicher Weise vor. Draußen 
wurden die Hände gewaschen. Dann ging man bis zum Eingang 
des Teezimmers. Die Sandalen wurden zusammengelegt und 
von hinten gegen den Fumi-ishi gelehnt. Soweit sind kleine 
Abweichungen vorhanden. Im übrigen erfolgt auch heute alles 
noch nach der alten Tradition. 

Wenn die Gäste Platz genommen haben, öffner der Wirt 
die Tür und macht eine Verbeugung, die alle Gäste erwidern. 
Der Wirt kommt herein und begrüßt die einzelnen Gäste nach- 
einander. Man wechselt die üblichen Worte über das Wetter und 
tauscht einige Liebenswürdigkeiten aus. Der Gast, der begrüßt 
wird, muß dabei ein wenig nach vorn rücken, Es ist Pflicht des 
ersten Gastes, für die Einladung zu danken. Ebenso selbst- 
verständlich ist es, daß der Wirt sich für das Kommen bedankt, 


‚sein Bedauern ausdrückt, daß die Gäste so weither oder bei so 


schlechtem Wetter kommen mußten, und so weiter. Der erste 
Gast darf auch nicht versäumen, den Garten und das Bild in 
der Nische zu loben. Er stellt auch beziigliche Fragen und erhält 
Antwort. Es ist angebracht, auch die Reinlichkeit und Ordnung 
zu erwähnen; 

Nach der Begrüßung folgt die Kohlenzeremonie in der 
üblichen Art. Hinterher wird die Wirtsmatte gefest. Der Wirt 
benutzt dazu einen Federbesen, Zaböki, der, wie früher ge 
schildert, viel größer als der bei der Kohlenzeremonie benutzte 
ist. Beim Fegen schiebt der Wirt sich auf den Knien stets ein 
wenig zurück und fegt den Platz vor sich von links nach rechts: 
Dabei muß der Besen zunächst immer mit beiden Händen er- 
faßt werden. 

Nach der Kohlenzeremonie findet das Festessen statt. So- 
bald die Vorbereitungen dafür beendet sind, kommt der Wirt 
herein, es den Gästen zu melden. Er zieht sich dann noch einmal 
zurück und schließt die Tür des Teezimmers, Beim Wieder- 
hereinkommen trägt der Wirt ein Eßtischchen, das Honzen, 
Meist übernimmt jedoch ein Schüler die Wirtspflichten; Der 
Wirt oder sein Stellvertreter geht bis zum Platz des ersten 
Gastes und kniet nieder. Dieser verbeugt sich vor dem nächsten 
Gast, rückt dem Wirt ein wenig entgegen, ergreift das Tischchen 
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rechts und links in der Mitte des Randes, neigt den Kopf zum 
Dank und sezt das Tischchen vor sich auf die Matte nieder; noch 
diesseits des Mättenrandes, Dann bringt der Wirt das Tischchen 
für den zweiten Gast, der es in gleicher Weise annimmt. Nach- 
einander folgen die anderen Gäste, so Jdaß schließlich ein jeder 
ein Tischchen vor sich stehen hat. An der Tür verbeugt sich der 
Wirt noch einmal und schließt das Teezimmer. 

Auf dem Tischchen stehen außer den Eßstäbchen drei ver- 
schiedene Dinge: links vorne die Reisschale, die nur wenig Reis 
enthält und zugedeckt ist; dahinter in der Mitte die Muközara 
und rechts vorn die Schüssel mit dicker Suppe. Bisweilen kommt 
ein umgekehrtes Reisweinschälchen hinzu, das dann hinter der 
Suppenschüssel liegt. Fehlt es, so werden die Reisweinschalen 
beim ersten Anbieten des Reisweins auf einem dafür bestimmten 
Untersatz von der Bedienung mit der linken Hand ins Zimmer 
retragen, wobei die rechte Hand das Reisweingefäß hält. Der 
erste Gast öffnet die Reisschale und stellt den Deckel rechts 
vom Tischchen auf die Matte mit der Innenseite nach oben. 
Dann öffnet er die Suppenschüssel und legt den Deckel, die 
Innenseite nach unten, auf den Deckel der Reisschüssel. Alle 
übrigen Gäste gehen in gleicher Weise vor. Sie stellen aber die 
Deckel auf die linke Seite des Tischchens. Die Gäste greifen 
zu den Stäbchen, kosten den Reis, dann die Suppe, dann wieder 
Reis und wieder Suppe, zwei- bis dreimal. 

Als nächstes. Gericht wird Nimono angeboten. Ein 
Assistent des Wirtes, meist cin Teeschüler, bringt zunächst eine 
einzelne flache Lackschale, Hirawan, auf einem Servierbrett 
herein. Das Brett wird vor den ersten Gast gestellt, die Schiissel 
mit beiden Handen hochgehoben und rechts vom ersten Gast 
auf die Matte gesetzt. In gleicher Weise werden nacheinander 
die Schüsseln für die anderen Gäste ins Zimmer gebracht. Dabei 
erfolgt immer eine leichte Begrüßung, Ehe ein Gast sich diesem 
neuen Gang zuwenden kann, muß er erst die Suppenschüssel 
zur Seite stellen und dadurch Platz für das neue Gericht machen, 
Der erste Gast stellt die Suppenschüssel rechts nieder, die 
übrigen Gäste links. So geht man bei jeder neuen Schüssel vor. 
Immer mul} dabei die leere Schüssel zugedeckt werden, während 
der Deckel der neuen Schüssel neben das Tischchen gelegt 
wird. 
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Es folgt das Anbieten des Reisweins. Es ist sonst in Japan 
nicht Sitte, Reiswein und Reis zu gleicher Zeit anzubieten: 
Man gibt beim Mahl erst dann Reis, wenn man aufgehört hat 
zu trinken. Anders ist es bei dem Teeessen. Hier wird Reis und 
Reiswein abwechselnd genossen, Das entspricht einer älteren 
Sıtte. Das Anbieten des Weins während des Mahls nennt man 
Chüshü. Dabei wird der Reiswein in dem dafür bestimmten 
Gefab auf einem Tablett hereingetragen. Der Gast verbeugt sich 
und hält das Schälchen zum Einschenken hin. Er trinkt und 
setzt erst dann das Reisweinschälchen aufdas Eßtischehen nieder, 
wie es die allgemeine Trinksitte Japans vorschreibt. Nach- 
einander wird allen Gästen Reiswein angeboten. Dabei wird 
stets der Weinbehälter mit dem Untersatz hochgehoben und auf 
den Platz des nächsten Gastes geschoben. Haben alle Gäste 
Wein erhalten, so kommt die Reihe wieder an den ersten Gast, 
Dieser bittet unter einer Verbeugung, ihm das Einschenken zu 
überlassen, und der Wirt entspricht seiner Bitte. 

Reis, Reiswein und die dicke Suppe, Shiru, werden mehr- 
mals angeboten, Zunächst wird jetzt der Reis in der großen 
Reisschale ins Zimmer gebracht. Sie steht auf einem Tablett. 
Man stellt sie vor den ersten Gast, nimmt das Tablett darunter 
fort, hebt den Löffel hoch, öffnet den Deckel der Schüssel auf 
der einen Seite ein wenig und steckt den Löffel hinein. Bittet 
der erste Gast mit einer Verbeugung darum, ihm die Schale 
zu überlassen, so rückt der Wirt sie zurecht, dreht sie zum Gast 
herum und bringt das Tablett hinaus. Der erste Gast nimmt 
den Deckel der Schüssel ab und gibt ihn an den zweiten Gast, 
der ihn weiterreicht. Der letzte Gast legt den Deckel links von 
sich auf die Matte. Vom ersten Gast beginnend nimmt sich ein 
jeder Reis aus der Schüssel und gibt sie weiter. Der letzte Gast 
deckt die Schüssel wieder zu und stellt sie auf seine freie Seite, 
Beim Nachgeben der Suppe wird jedes Schüsselchen- zugedeckt 
und einzeln hinausgetragen. Neu gefüllt wird es wieder ins 
Zimmer gebracht. 

Als nächstes Gericht kommt nach dem Reis Yakimonoan 
die Reihe. Wie bei der Zubereitung erwähnt wurde, richtet man 
diesen Gang beim Teeessen stets mit eingelegtem Gemüse zu- 
sammen auf einer schönen Schüssel oder in einem Ta 
an. Das Gericht wird vor den Platz des ersten Gastes auf die 
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Matte gesetzt, und dieser bittet mit einer Verbeugung darum, 
daß die Gäste sich selbst bedienen dürfen. Daraufhin wird die 
Schüssel zurechtgerückt und vorgeschoben. Der erste Gast 
entschuldigt sich beim zweiten mit einer Verbeugung, weil er 
vor ihm zugreift. Handelt es sich um einen Lackkasten, so wird 
zunächst der Deckel abgehoben und von Gast zu Gast weiter- 
gegeben. Bei einer irdenen Schüssel kann gleich zugelangt 

- werden, Doch zuvor muß der bedienende Schüler den Deckel 
der Hirawan öffnen und bereitstellen. Der erste Gast greift 
nach den grünen Stäbchen, die auf der Schüssel liegen, nımmt 
sich seinen Fischanteil und legt ihn auf den umgekehrten Deckel 
der Hirawan. Der Anteil an eingelegtem Gemüse gehört auf 
eine Ecke der Muközara. So bedient sich jeder Gast und gibt 
die Schüssel dann weiter. Wird eine Lackschüssel gebraucht, 
so muß der letzte Gast sie wieder zudecken. Auf jeden Fall 
setzt er die leere Schüsse] auf seine freie Seite. Won dort werden 
alle gebrauchten Geräte von der Bedienung fortgenommen und 
in die Küche getragen. 

Erst jetzt tritt das oben erwähnte zweite Anbieten der 
großen Reisschüssel ein. Auch wird noch einmal gefragt, ob 
dicke Suppe gewünscht wird. Meist dankt man mit einer Ver- 
beugung und lehnt dadurch eine weitere Schüssel ab. Wenn 
man Appetit darauf hat, darf man jedoch ruhig um eine dritte 
Schale bitten. 

Jetzt bietet der Gehilfe zum zweitenmal Reiswein an. Wie 
vorher überläßt er das Reisweingefäß, Chöshi, dem ersten 
Gast auf seinen Wunsch hin. Dann verbeugt er sich an der Tür 
und geht eine Zeitlang in die Küche, um selber zu essen. Die 
Tür des Teezimmers bleibt währenddessen geschlossen. 

Die Gäste bedienen sich inzwischen mit Reis, schenken sich 
gegenseitig Reiswein ein und genießen die Speisen. Reiswein- 
gefäß, die große Reisschale und die Schüssel für Yakimono 
sind inzwischen auf der freien Seite des letzten Gastes aufgebaut. 
Jeder Gast säubert seine Hirawan sorgfältig mit einem Stück- 
chen Papier, legt das Papier in das Schälchen und deckt dies zu, 
Ruhig warten dann alle Gäste, 

Zunächst werden die beim letzten Gast stehenden leeren 
Schüsseln von der Bedienung herausgerragen. Dann wird 
nacheinander auf einem Tablett für jeden Gast einzeln ein Schäl- 
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chen mit einer klaren Suppe, Suimono, hereingebracht. Es 
wird auf die rechte Seite des Gastes gestellt und gegen die Hira- 
wan ausgetauscht, die in die Küche getragen wird. 

Der nächste Gang ist Hassun. Gleichzeitig damit wird 
wieder Reiswein ins Zimmer gebracht. Der Wirt trägt den Wein 
in der rechten Hand, das Brett in der linken, Sobald er vor dem 
ersten Gast angekommen ist, stellt er zunächst den Wein auf die 
Matte und dann das Brett. Jetzt nimmt er das Weingefäß wieder 
auf und bietet dem ersten Gast Reiswein an. Dann wird das 
‘Brett nach dem ersten Gast herumgedreht und die Speise, 
Torizakana, angeboten. Wenn der Gast nicht selbst zulangt, 
legt ihm der Wirt mit den Stäbchen auf, die dabei liegen. Nach- 
dem er.alle anderen Gäste bedient hat, kehrt der Wirt wieder zum 
ersten Gast zurück. Dieser bietet dem Wirt eine Schale mit 
Reiswein an, die der Wirt auch austrinkt. Der letzte Gast legt 
etwas von den Speisen auf einen Bogen Papier und bietet sie 
so dem Wirt. an, und dieser nimmt sie an. Noch einmal wird 
Reiswein gereicht. Dann zieht sich die Bedienung zurück. 

Als letzter Gang des Essens wird Yutö ins Zimmer ge- 
bracht. Vor dem Platz des ersten Gastes wird das Gefäß dafür 
vom Tablett genommen und dem ersten Gast auf seine Bitte 
überlassen. Wieder entschuldigt sich der erste Gast mit einer 
Verbeugung bei seinem Nachbarn; dann füllt er heißes Wasser 
in seine Reisschale. Wie immer wird das Gerät von Gast zu 
Gast weitergegeben. Die Bedienung trägt die Schüsseln für 
Suimono entweder einzeln heraus oder entfernt sie gemein- 
schaftlich, wenn die Gäste sie zuvor nach unten weitergegeben 
und beim letzten Gast gesammelt haben. Nach dem Abräumen 
wird die Tür des Teezimmers wieder geschlossen. Wenn alle 
Gäste ihren Reis aufgegessen haben — bis zum Anbieten des 
heißen Wassers muß jeder Gast ein wenig Reis in seiner Schüssel 
zurücklassen — wird noch einmal das Gefäß für heißes Wasser, 
Yutö, hereingebracht. Die Gäste gießen nacheinander 
Wasser in die Rets- und Suppenschüssel, trinken es aus, reinigen 
auf diese Weise die Schalen und wischen sie dann mit Papier 
säuberlich ab, Der Deckel der Reisschale wird auf den der 
Suppenschale gelegt. Darauf kommt die Reisweinschale. Man 
bringt die Eßstäbchen in Ordnung und legt sie auf das Eßtisch- 


chen. 
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Der Gehilfe bringt das Yut6 in die Küche und trägt 
dann nacheinander die Eßtischehen hinaus. Ist alles fort- 
geräumt, so wird der gefüllte Kuchen, Mushigashi, in den 
kleinen Kuchenkästen angeboten, Alle Kuchenkästen stehen 
aufeinander, und ihre Anzahl entspricht der der Gäste. Bei 
jedem Kuchen liegt ein großer Zahnstocher. Gleichzeitig 
wird die Erholungspause angekündigt, das Nakadachi, So- 
wohl wenn der Gehilfe die Tischchen fortnimmt, wie wenn 
er den Kuchen hereinbringt, müssen die Gäste sich vor ihm 
verbeugen. Er stellt die Kuchenkästen aufeinander geschichtet 
vor den ersten Gast. Dieser gibt alle bis auf den untersten 
Kasten weiter und verbeugt sich dabei, Der zweite Gast geht 
in. gleicher Weise vor. So erhält jeder Gast seinen Kasten. Er 
zieht ein Stück Papier hervor, legt den Kuchen darauf und 
verzehrt ihn mit Hilfe des Zahnstochers. Dann wickelt er den 
Zahnstocher in das Papier und läßt ihn im Ärmel verschwinden, 
Die Kuchenkästen werden nach unten gegeben und wieder auf- 
einander geschichtet. 

Während dieser Zeit wird die Waschschale mit frischem 
Wasser gefüllt und das Rauchservice für die Koshikake, die 
Sitzbank, bereitgestellt. 

Ehe der erste Gast das Teezimmer verläßt, verbeugt er 
sich vor dem zweiten, betrachtet noch einmal das Hängebild 
in der Nische, wendet sich zur Feuerstätte, sieht den Kessel an 
und geht dann erst in den Garten hinaus. Alle übrigen Gäste 
folgen in gleicher Weise; Damit ist der erste Teil der Teegesell- 
schaft, der meist als Shoza, bisweilen auch als Maeza be- 
zeichnet wird, beschlossen. Ehe der zweite Teil, Goza oder 
Ushiroza beginnt, erholen sich die Gäste in einer Ruhepause, 
dem Nakadachi, Wesentlich ist, daß man zu dieser Zeit sich 
vom japanischen Sitzen ausruht und eine Zeitlang europäisch 
sitzt. Man soll diese Zeit in der inneren Wartehalle auf der 
Koshikake verbringen; Besitzt das Haus keinen solchen Platz, 
so setzen sich die Gäste in der Röka des Hauses auf die run- 
den Sitzkissen. Die typisch japanische Vorschrift sagt, dal man 
jetzt rauchen und auf die Toilette gehen darf. 

Diese Zeit nützt der Wirt für die Vorbereitungen des zwei- 
ten Teiles der Teegesellschaft aus. Die leeren Kuchenkästen 
werden fortgeräumt, das Bild wird heruntergenommen, und das 





Zimmer wird mit dem großen Besen aus Federn gereinigt. In die 
Bildnische kommen jetzt Blumen; im Mizuya wird alles vor- 
bereitet, und schließlich werden Mizusashi und Koichaire 
den Regeln entsprechend im Teezimmer aufgestellt. Ist eine 
Tana im Teezimmer, so muß man die Büchse für den starken 
Tee herabnehmen und dafür die Tana mit der Büchse für den 
dünnen Tee schmücken. Noch einmal geht der Wirt in den 
Garten, das Wasser der Waschsehalen frisch zu füllen. Nach- 
dem die Tür des Teezimmers geschlossen, werden die Gäste ein- 
reiaden, zum zweitenmal ins Teezimmer zukommen. Diese Auf- 
forderung kann in drei verschiedenen Formen vor sich gehen, Ent- 
weder geht der Wirt selbst hin und bittet die Gäste persönlich, 


oder er schickt einen Boten, oder er gibt ihnen ein Zeichen auf 


einem Gong. Es werden zwei Arten von Gong benutzt; die 
glockenartige Form Kanshö oder die scheibenförmige Art 
Dora. Man gibt sieben oder fünf Schläge. Der Rhythmus ist 


vorgeschrieben: Stark-schwach-stark-schwach-mittlere Stärke- 


mittlere Stärke-stark oder: stark-schwach-mittlere Stärke-mittlere 
Stärke-stark. Die beiden Schläge mittlerer Stärke müssen zu- 
sammengezogen werden. Hängt im Wartezimmer ein hölzerner 
Gong, ein Mokugyo, so antwortet der erste Gast dem Wirt 
durch Anschlagen desselben, Nacheinander verlassen die Gäste 
die Wartehalle und zwar in der gleichen Reihenfolge wie bei 
Beginn der Feier. Am Wasserbecken wird der Mund gespült, 


und die Hände werden gereinigt. Wie am Anfang geht man’ 


nacheinander ins Teezimmer. Wom ersten Gast beginnend be- 
trachtet ein jeder die Blumen in der Bildnische, die Feuerstätte 
sowie die aufgestellten Geräte und geht dann auf seinen Platz 
zurück. Inzwischen nimmt der Wirt Rauchservice und Feuer- 
becken aus der Wartehalle fort, sie dabei prüfend betrachtend, 
Glaubt der Wirt, daB mittlerweile alle Gäste sich auf ihren Platz 
begeben haben, so beginnt er mit der Zeremonie. 

Der Verlauf ist wie üblich; doch ist als besonderer Zug 
zu bemerken, dal der erste Gast die Blumenanordnung in der 
Bildnische loben und sich für den Kuchen bedanken muß. Das 
geschieht, sobald der Wirt den Schöpfläffel gehandhabt hat und 
sich vor den Gästen verbeugt. 

Bitten die Gäste darum, die Aufschrift der Kästen zu lesen, 
Hako-no-kakitsuke, die zu den an diesem Tage gebrauchten 
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Geräten gehören, so geht der Wirt zum Mizuya, legt die Deckel 


der Kästen aufeinander, nimmt auch die Hülse des Teelöftels 


mit und bringt alles zum Platz des ersten Gastes, Fragen der 
Gäste nach den Aufschriften und nach den Geräten beant- 
wortet der Wirt. Dann trägt er alles wieder fort. 

Dem Koicha folgt eine zweite Kohlenzeremonie. Diesmal 
leet man Weihrauch, ehe man die Kohlen aufschichtet. Auch 
wird bei dieser Gelegenheit die Weihrauchbüchse nicht besich- 
tigt. Es kommt vor, daß man im Sommer bei dieser zweiten 
Kohlenzeremonie die Tür des Teezimmers offenstehen läßt. Der 
Wirt setzt dem Kessel kaltes Wasser zu und wartet, bis es kocht. 
Erst dann beginnt man mit Usucha. Das Rauchseryice wird ins 
Zimmer getragen; und der trockne Kuchen, Higashi, wird wie 
immer vor den ersten Gast gestellt. Damit die Gäste schneller 
hintereinander trinken können, benutzt man eine zweite Teeschale, _ 
Kaechawan. Entsprechend wird der Kuchen sogleich weiter- 
gegeben, und alle Gäste nehmen davon. Ehe ein Gast sich die ge- 
füllte Schale vom Wirt holt, geht er zum oberen Nachbarn, kniet 
nieder, nimmt die geleerte Schale, geht damit zur Feuerstätte und 


stellt sie links nieder. Dann faßter die frische Teeschale und stellt sie 


auf die linke Seite der leeren. Die leere wird ein wenig nach rechts 
gerückt, Der Gast greift nach der vollen und kehrt mit ıhr zu 
seinem Platz zurück. Lehnt der erste Gast eine weitere Schale 
dankend ab, so räumt der Wirt die Geräte fort, Er kommt dann 
noch einmal ins Teezimmer zurück, um sich zwanglos mit den 
Gästen zu unterhalten, Der erste Gäst bedankt sich, und die 
übrigen schließen sich ihm an. Der Reihe nach verlassen die 


‚Gäste das Teezimmer: Der Wirt schickt sich an, sie in den Gar- 


ten zu begleiten. Das lehnt der erste Gast aber dankend ab. 
Zusammen gehen die Gäste in die Wartehalle, machen sich dort 
zurecht und kehren nach Hause zurück, Es ist Sitte, den Wirt 
am nächsten Tag zu besuchen und sich bei ihm zu bedanken. 
Die Abendgesellschaft, Yobanas hi, bietet: noch einige 
Besonderheiten. Auch in der zweiten Sitzung, Goza, dürfen 
keine Bfumen aufgestellt werden. Die Feier beginnt nicht mit 
dem Anlegen der Kohlen, sondern zunächst wird Tee gereicht. 
Man darf in diesem Fall statt des Mizusashi ein Yakan 
Kataguchi gebrauchen. Es wird entweder Kuchen oder Ta- 
bak angeboten. Die Geräte, die bei diesem Tee, dem voran- 
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gehenden, Zencha genannten, gebraucht werden, dürfen für 
die eigentliche Teezeremonie während der Goza nicht ver- 
wandt werden. Eine Ausnahme bildet nur die Spülschale. Doch 
ist es erlaubt, die beim Koicha gewählten Geräte bei dem 
folgenden Usucha wieder zu verwenden, Nach dem Zencha 
folet die Kohlenzeremonie, 

Für die Abendgesellschaft besteht eine große Reihe von 
Vorschriften, die sich alle-auf die Beleuchtung beziehen. Das 
sind alles alte Vorschriften, die für die alte primitive Art der 
Beleuchtung galten, Mir ist nicht bekannt, ob sie heute über- 
haupt noch irgendwo eingehalten werden. Der Vollständigkeit 
halber seien sie aber kurz angegeben. Es sind Bestimmungen 
über das Anzünden der Laternen und den Gebrauch der Hand- 
leuchter. Für alle Laternen außerhalb des Hauses werden je 
drei Dochte vorbereitet, Es handelt sich um eine hängende 
Metalllaterne, Kane-no-tsuridérd, bei der äußeren Warte- 
halle, um eine hölzerne Laterne beim Wasserbecken, Kidörö, 
um eine Steinlaterne auf dem schmalen Weg des inneren Gartens, 
Ishidörö, und um einen Leuchter für die innere Wartehalle, 
einen Andon. Das Anzünden ist auf sechs Uhr festgelegt. 
Zudem stellt der Wirt einen Teshoku, einen Leuchter mit 
Griff, auf einen Stein beim Kayamon oder Nakakuguri: 
Dann verbeugt er sich vor den Gästen und zieht sich zurück. 
Ist der Gartenweg sehr lang, so nimmt der Wirt zwei solche 
Leuchter in die Hand, stellt den einen wieder auf den Stein: 
neben dem Tor zum inneren Garten und benutzt den anderen 
auf dem Rückweg. Der erste Gast greift nach dem Leuchter, 
und in seinem Licht gehen alle Gäste gemeinsam his zum 
Wasserbecken, dem Chözubachi. Dort wird der Leuchter 
niedergestellt. Die Gäste waschen sich wie immer die Hände 
und gehen ins Teezimmer. Der letzte Gast stellt den Leuchter 
unter die Bedachung beim Schwertständer. 

Der Leuchter wird bei der Kohlenzeremonie gebraucht, 
aber nicht bei dem vorangehenden Usucha, es sei denn, daß 
ein höherer Gast in einem größeren Zimmer bewirtet wird. Zur 
Zeit, wenn der Wirt den Kuchen für den starken Tee ins Zimmer 
trägt und die Ruhepause ankündigt, stellt er einen Teshoku 
neben den Schwertständer, Der erste Gast trägt diesen Leuchter 
wieder voran, während alle übrigen folgen. Einem höheren 
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Gast geht der letzte mit einem Leuchter voran. Ist die Ruhe- 
pause vorüber, so beginnt die Zeremonie des stärken Tees wie 
immer. Erst wenn die Spülschale ins Zimmer getragen wird, 
bringt der Wirt auch einen Teshoku mit: Da die Spülschale 
wie stets in der linken Hand gehalten wird, so ist die rechte 
frei und kann den Leuchter greifen. Beim Schließen der Tür 
des Teezimmers wird nur die Spülschale auf die Matte gestellt. 
Wenn der Wirt auf seinem Platz angekommen ist, stellt er die 
Spülschale links nieder, Dann gibt er den Leuchter in die linke 
Hand und:stellt ihn links neben die Feuerstätte. Es scheint eine 
alte Vorschrift bestanden zu haben, die verlangte, daß der Leuch- 


ter nach dem Austrocknen der Teeschale neben das Wasser- 


gefäß gesetzt wurde. Dagegen hat der Teemeister Nyo Shin- 
$ai bestimmt, daß der Leuchter nicht umgestellt, sondern nur 
etwas herangerückt werden soll, Wenn die Teeschale dem ersten 
Gast angeboten wird, und wenn das kleine Brokattuch neben 
die Teeschale gelept ist, muß auch der Leuchter dazugestellt 
werden. Sein Platz ist rechts der Feuerstätte, und sein Griff 
muß den Gästen zugewandt sein, Der Gast greift zuerst nach 
dem Leuchter und stellt ihn nach der oberen Seite. Erst dann 
nimmt er Tuch und Teeschale hoch, Beim Weitergeben wird 
erst die Teeschale und dann der Leuchter dem Nachbarn ge- 
reicht. Nachdem der letzte Gast den Tee ausgetrunken hat, 
gibt er erst die Teeschale und dann den Leuchter an den ersten 
Gast zurück. Dieser betrachtet die Teeschale und reicht sie dem 
zweiten Gast wie immer. Dann erst gibt-er den Leuchter weiter. 
Wie vorher werden die Geräte nach der Besichtigung dem ersten 
Gast vom letzten wieder zugestellt: Der erste Gast gibt erst 
Schale und Tuch und dann erst den Leuchter an den Wirt 
zurück. Dabei muß der Griff des Leuchters dem Wirt zuge- 
wandt werden. Der Wirt greift zunächst den Leuchter und stellt 
ihn neben die Feuerstätte. Dann erst wendet er sich dem Tuch 
und schließlich der Teeschale zu. 

Es gibt aber auch eine abweichende Regel, die verlangt, 
daß man den Leuchter beim ersten Gast stehen läßt und erst 
später mit Teebüchse, Löffel und Beutel zurücknimmt. Wird 
der Leuchter mit der Teeschale zurückgegeben, so muß er 


später bei der Besichtigung der Büchse, des Löffels und des 


Beutels dem ersten Gast wieder angeboten werden. In dem Fall 
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stellt der Wirt zunächst die drei Geräte und dann erst den Leuch- 
ter zurecht. Der erste Gast dagegen wendet sich zuerst dem 
Leuchter zu. 

Sind alle Geräte zurückgegeben, so stellt der Wirt den Leuch- 
ter wieder neben die Feuerstätte und bringt dann die Geräte 
hinaus, Es steht ihm frei, den Leuchter im Zimmer zu lassen, 
um ihn gleich für die folgende Kohlenzeremonie zur Hand zu 
haben, oder ihn erst einmal mit hinauszunehmen. Er: wird 
den. letzten Weg wählen, wenn er der Meinung ist, daß der 
Docht zurechtgeschnitten werden muß. Dann bringt er ihn 
zusammen mit der Aschenschale, dem Haiboroku, wieder ins 
Zimmer. 

Bei der Teebereitung sowohl wie beim Betrachten der Ge- 
räte darf der Wirt ohne besondere Aufforderung den Leuchter 
ins Zimmer bringen; es steht ihm aber auch frei, solange damit 
zu warten, bis der erste Gast darum bitter. Es gilt als gut, den 
Leuchter bei der Teebereitung ohne Aufforderung zu bringen, 
beim Betrachten der Geräte aber erst abzuwarten, bis der erste 
Gast einen solchen Wunsch äußert. 

Yobanashi findet kurz nach Beginn der Dunkelheit im 
Spätherbst oder Winter statt, wenn die Nächte lang sind, und 
ist nicht mit der Abendgesellschaft zu verwechseln, die man 
Yogomi nennt, und die in die Sommernacht fallt.. Diese Ge- 
sellschaft beginnt man so spät, daß bereits beim Essen oder 
während der Erholungspause das Licht gelöscht werden kann. 
Auch für diese Gesellschaft gibt es einige alte Bestimmungen: 
>0 soll man um vier Uhr alter Zeit, also um zehn Uhr heutiger 
Rechnung, eine Dözumi gut in die Asche eingraben, damit 
man sie nachher als Glut zum Bereiten des Feuers benutzen 
kann. 

Die Vorschriften für die Teegesellschaft während der 
Morgendammerung, Akatsuki-no-Chanoyu, sind denen 
der Abendgesellschaften ähnlich. Eine Eigenart dieser Gesell- 
schaft ist es, das Licht zunächst abends um acht Uhr anzuzün- 
den, dann wieder auszulöschen, und morgens, che die Gäste 
kommen, von neuem anzuzünden, Beim Auslöschen des Lichtes 
beginnt man im Teezimmer und entfernt sich immer mehr von 
ihm. Beim Anzünden geht man umgekehrt vor, beginnt von 
draußen und nähert sich dem Teezimmer. 
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Wie Yogomi, so fallt auch die Morgenfeier, Asakai oder 
Asa-no-Chanoyu in den Hochsommer. Vor ihrem Beginn 
soll der Garten sorgfältig gesprengt werden, damit Kühle die 
Gäste empfängt. 

Bei der unvorbereiteten Teegesellschaft, Fuji, hat man 
nicht genügend Zeit, allen Vorschriften nachzukommen, Man 
trifft schnell einige Anordnungen in der Wartehalle und führt 
die Gäste dann dorthin. Jetzt wendet man sich dem Besprengen 
des Gartens zu, Man darf aber auch die Gäste erst in ein Wohn- 
zimmer, Zashiki, führen und das Besprengen des Gartens auf 
die Ruhepause verschieben, 

Ist ein besonders seltener oder hochstehender Gast zum 
Tee erschienen, so haben Nachbarn und Bekannte ein Interesse 
daran, die wertvollen Geräte zu betrachten, die zu Ehren des 
Gastes benutzt worden sind. So kommt es zur Atomi. Die 
Freunde verabreden sich untereinander und teilen dann dem 
Wirt mit, daß sie kommen möchten, in der Nähe an einem be- 
stimmten Platz warten würden und so weiter. Wenn der erste 
Gast sich verabschiedet hat, schickt der Wirt einen Boten nach 
dem verabredeten Platz und bittet seine Freunde zu kommen. 
Bei der Begrüßung beglückwünschen sie den Wirt zu der Ehre 
eines solchen Gastes und gehen dann über den schmalen Pfad 
des Gartens in die Wartehalle, wo der Wirt inzwischen Rauch- 
service und Sitzkissen bereitgestellt hat. Der Wirt schmückt 
die Bildnische mit Biumen. Wassergefäß und Büchse stehen 
als Schmuck im Zimmer, Doch muß die Teebüchse ohne Beutel 
aufgestellt werden. Die Teebereitung erfolgt ohne weitere Ver- 
zögerung, und der erste Gast bittet in der üblichen Art darum, 
die Geräte sehen zu dürfen. Zur Zeit, wenn der Wirt die Spül- 
schale hinausträgt, bittet der erste Gast, den Beutel zu zeigen, 
und wenn der Wirt wiederkommt, die Teeschale und die Büchse 
zu holen, so bringt er den Beutel mit. Hat man den Eindruck, 
daß in der Teebüchse noch reichlich Tee vorhanden ist, so muß 
man vermuten, daß sich noch weitere Gäste angemeldet haben. 
Man soll den Wirt dann offen danach fragen; und wenn er die 
Frage bejaht, soll man sich sogleich verabschieden. Auch wenn 
später keine Gäste mehr erwartet werden, darf man nicht ohne 
weiteres zum Usucha dableiben. Aus dem Verhalten des 


_ Wirtes kann man erfahren, ob es ihm recht ist, wenn die Gäste 
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noch Jänger dableiben. Schöpft er nach dem Koicha nur soviel 
kaltes Wasser, daß das Wasser im Kessel am Kochen bleibt, 
so kann man daraus schließen, daß er müde ist. Fülle der Wirt 
aber soviel Wasser nach, daß das Kochen unterbrochen wird, 
so zeigt er damit seine Absicht an, noch einmal Kohlen auf- 
zulegen und Usucha anzubieten, Dann darf man muhig da- 
bleiben. Zum Usucha wird Kuchen angeboten; aber beim 
Koicha fällt bei dieser Art Teegesellschaft der Kuchen aus. 

Mir ist nicht bekannt, wieweit all diese besonderen Tee- 
gesellschaften heute noch gefeiert werden, Aus eigener Erfah- 
rung kenne ich nur die am Tage stattfindende grundlegende 
Gesellschaft. Daneben habe ich aber auch noch eine größere 
Veranstaltung mitgemacht, die zwar nicht den Charakter einer 
Teegesellschaft hatte, aber doch in diesem Zusammenhang 
erwähnt werden mag, Die Feier fand im November 1924 statt. 
Sie ging von der Gesellschaft der Teelehrer Tökyös, der 
Chadö-Kyökai, aus und fand in einem Privatgarten, Kan- 
suien genannt, statt, dessen Besitzer aus Liebe zum Tee sieben 
Teehäuser errichtet hat. Die Teelchrervereinigung hatte diese 
Teezimmer für den betreffenden Tag gemietet. Im voraus hatte 
jeder Teilnehmer einen Yen bezahlt und dafür einen Gutschein 
erhalten, den man beim Betreten des Gartens gegen den üblichen 
japanischen Frühstückskasten mit O Sushi (gekochter Reis in 
Röllchen mit pikanten Einlagen und mit eßbarem Seegras um- 
wickelt) eintauschte. Man ging von Teehaus zu Teehaus und 
nahm in jedem an einer Zeremonie teil. In jedem wurde eine 
andere Art der Zeremortic von einem Teelehrer oder einer Tee- 
lehrerin mit Hilfe von Schülern dargestellt. Die Geräte, die dabei 
benutzt wurden, waren in der üblichen Weise auf weißem Papier 
verzeichnet. Man-ging in jedes Teezimmer hinein, machte die 
nötigen Verbeugungen, bewunderte Bildnische, Bild, Bhimen- 
anordnung und so weiter, aß Kuchen, trank Tee und hielt dabei 
alle Vorschriften cin, Zwischendurch wurde eine Ruhepause. 
eingeschaltet, in der man das Frühstück und den täglichen Tee 
Japans, Sencha, einnahm. Trotz der großen Beteiligung 
herrschte durchaus Teestimmung, allgemeine Rücksicht auf- 
einander; kein Drängen oder Hasten war zu bemerken. Doch 
wurde die strenge Teestimmung durch ein Teehaus unter- 
brochen, in dem statt Tee Reiswein serviert wurde, Es war ein 
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Teehaus ganz alten, ländlichen Stils. Alles war wie für die 
Zeremonie gerichtet; doch statt des Kuchens gab es gesalzene 
Fische und Seegras. Beim Umbergehen im Garten sprach man 
über Dinge des Tees und über den bunten Ahorn, der den Gar-, 
ten schmückte. Man plauderte heiter mit Bekannten und freute 
sich besonders über die Kinder unter den Teeschülern, Der 
Duft des Weihrauchs lag über allem. 

Es gibt auch Tergeselischaften in der freien Landschaft, 
die man Shibabi nennt!, Eine schöne Merresgegend oder eine 
kieferngruppe laden dazu cin, Man hängt den. Kessel — es 
muß eine Tsurigama sein — an emem Zweige auf oder stützt 
thn mit drei gegeneinander gestellten Bambusstöcken. Bis- 
wejlen werden auch die runden Sitzkissen mitgebracht, Man 
braucht sich nicht genau an die Regeln zu halten, sondern darf 
alles den Umständen anpassen. 

Schließlich wird noch eine Gesellschaft erwähnt, die nach 
der Teezeremonie stattindet. Man nennt sie Godanzuki®. 
Anlaß dazu gibt z. B, die Vollendung des Hausbaues eines 
Teeliebhabers. Auch das Neujahrsfest bietet eine passende Ge- 
leirenheit, wenn man es gerade in einem Restaurant feiert, das 
ein Teezimmer besitzt, Die Zeremonie findet förmlich wie immer 
statt. Dann bittet der Wirt die Gäste in ein größeres Zimmer, 
und dort folgt ein Essen, das ganz im Stil der. allgemeinen ja- 
panischen Einladung abgehalten wird, mit guter Bedienung, 
mit Musik und Tanzvorführung und ausgesuchten Genüssen für 
den Gaumen, Etwas Ähnliches habe ich einmal in Tökyö erlebt. 
Die Feier fand in einem schönen Restaurant statt, das ein stil- 
volles Teezimmer besitzt. Ein würdiger älterer Teelehrer versah die 
Pflichten des Wirtes bei der Zeremonie. Anschließend wurde in 
einem größeren Zimmer einreiches japanisches Mahl aufgetragen: 

Es sei noch einmal ausdrücklich hervorgehöben, daß es 
sich auch bei diesen letzten beiden Formen nicht um eigentliche 
Teegeselischaften handelt, Es sind festliche Begebenheiten, bei 
denen die Zeremonie eine Rolle spielt, und sie sind deshalb im 
Zusammenhang mit der Teegesellschaft erwähnt; trotzdem 
müssen sie wohl davon unterschieden werden. 


i Nach Chada fo Kédd, 5. 93. 
2 Nach Chadé fo Als, 5. 116, 
g® 
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Kapitel XIX 
CHABAKODATE 


Der Teekasten, Chabako, wurde im sechsten Kapitel ein- 
gehend beschrieben. Er soll eine Teezeremonic außerhalb des 
Teezimmers ermöglichen, beim Anblick der Berge, des Mondes, 


der Blüten und so weiter. Zur Veranschaulichung seines Ge- 


brauches sei die Zeremonie beschrieben, die beim Betrachten 
des Schnees ausgeführt wird, die Yuki-no-temae. Sie voll- 
zieht sich, wie bereits erwähnt, in einem Zimmer ohne Feuer- 


‚stätte, in dem ein gewöhnliches Fenerbecken mit Wasserkessel 


aufgestellt ist. 


Beim ersten Betreten des Zimmers bringt der Wirt den Tee-- 
kasten und stellt ihn gerade vor das Feuerbecken, die eine Quer- 
seite dem Feuer zuwendend, Dann holt der Wirt die Spülschale 


herein, kniet in einiger Entfernung vor dem Kasten nieder und 
setzt die Spülschale links zur Erde, Sein Sitz ist in Skizze.o2 
durch eine geschwungene Linie veranschaulicht. Damit ist an- 
gedeutet, daß es sich hier um einen Mann handelt; dessen 
Kimono sich in dieser Art um die Knie legt. Der Kasten wird 


‚ein wenig nach links verschoben, der Deckel wird abgenommen, 


quer gefaßt und dann rechts so niedergelegt, daß seine Längs- 
seite auf einer Geraden mit der abgewandten Querseite des 
Kastens ruht. Dann faßt man den Einsatz und stellt ihn gerade 
vor sich hin, also zwischen Kasten und Deckel: doch steht er 
dem Deckel näher. Seine Längsseite muß in des Kastens 
parallel laufen. Der Wirt nimmt das seidene Tuch he tH 
faltet es wie immer, reinigt den Deckel mit dem zusammen- 
gefaßten Tuch und legt es dann auf das abgewandte rechte Ende 
des Einsatzes, Sogleich wird das kleine Tuch, das Kobukusa, 
herausgenommen und mit der linken Hand zwischen Einsatz 
und Kasten niedergelegt, die offne Seite dem Kasten zuge- 
wandt. Skizze 92a zeigt diese Anordnung der Geräte. Auf 





das Kobukusa gehört der Löffel, der vorläufig noch in seinem 
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Beutel bleibt. Als nächstes Stück wird die Kuchenbiichse aus 
dem Kasten genommen. Sie wird von ihrer Hülle befreit und 


jenseits des Mattenrandes, nach der Seite der Gäste hin, auf- 


gestellt. Die Hülle wird in den Kasten zurückgelegt. Darauf 
verbeugt sich der Wirt vor den Gästen, und diese antworten mit 
einer Gepenverbeugung. 

Das erste, vorbereitende Aufstellen ist damit vollendet, 
Jetzt wird die Teeschale herausgenommen und auf den: Einsatz 
gestellt. Dann befreit man sie von ihrem Beutel, setzt sie wieder 
auf den Einsatz und legt den Beutel mit der 
linken Hand in den Kasten zurück, Die 


schale findet, wird auf die linke Hand ge- 
nommen. Dann öffnet man den Verschluß 
des Beutels und zieht die Büchse nach der 
Regel heraus. Sie kommt mitten auf den 
Deckel, während ihr Beutel wieder in den 
Kasten gelegt wird. Nachdem auch der 
u Löffel von seinem Beutel befreit ist, legt 
een N man ihn auf die linke Seite des Deckels, 
Läifelbeutels das Löffelende auf die abgewandte Seite und 

so, daß die obere Fläche gegen die Büchse ge- 

richtet ist. DerBeutel wird zueinemKnoten verschlungen(Skizze 93) 
und dann in den Kasten gelegt. Wieder faltet man das Fukusa, 
reinipt damit Büchse und Löffel wieimmer. Alle drei Gegenstände 
kommen auf ihren vorigen Platz zurück, Sodann wendet man 
sich dem Teeschläger zu, nimmt ihn aus seiner Hülle heraus, 
legt ihn in die Teeschale und gibt die Hülle in den Kasten 
zurück. Noch einmal faltet man das Fukusa, schließt mit 
seiner Hilfe den Deckel des Kessels und gießt heißes Wasser 
in die Teeschale, Dann greift man nach der Hülle für das kleine 
weiße Tuch, das Chakin, nimmt es aus der Hülle heraus und 
legt diese wieder in den Kasten, nachdem man das Tuch selbst 
zuvor vorn rechts auf den Einsatz niedergelegt hat, Jetzt schiebt 





man den Kasten weiter nach vorn, so daß er links neben das 
Feuerbecken kommt. Die Spülschale wird ein wenig vorge- 


schoben, das Chakin darüber ausgerungen und neu gefaltet, 
Es kommt dann rechts vorn auf den Deckel, Der Schläger 
wird wie immer gereinigt und jenseits des Chakin auf den 


umhüllte Teebüchse, die sich in der Tee- 
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Deckel gestellt. Diese Anordnung zeigt 92b. Wie immer 
wird das Wasser ausgegossen, die Teeschale getrocknet, Das 
Chakin wird wieder auf seinen Platz zurückgelegt. Der Tee 
wird in der üblichen Weise bereitet; das Brokattuch wird ent- 
faltet, mit der rechten Hand rechts neben die Kuchenbüchse ge- 
legt und die Teeschale darauf gestellt, Der Gast nimmt die 
Schale mit dem Brokattuch in Empfang und trinkt den Tee. 
Wenn der Wirt die Teeschale zurückerhält, stellt er sie wieder 
auf den Einsatz und legt das Brokattuch rechts neben sich, den 
Knick dem rechten Rand der Matte zugewandt. Wie oft auch 
Tee-bereitet wird, immer muß der Wirt das Brokattuch so nieder- 
legen. Sobald der erste Gast bittet, mit der Teebereitung auf- 
zuhören, antwortet der Wirt mit einer Verbeugung. Er legt das 
Brokattuch dann wieder auf seinen früheren Platz neben den 
Einsatz, schließt den Deckel des Kessels mit Hilfe des seidenen 
Tuches, gießt heißes Wasser in die Teeschale, wäscht den Schlä- 
ger aus und stellt ihn auf seinen früheren Platz zurück. Wie 
immer wird das Wasser fortgegossen und die Teeschale getrock- 
net. Das Chakin wird ausgerungen, neu gefaltet und ebenfalls 
auf seinen alten Platz zurückgelegt. Man zieht erst die Spül- 
schale, dann den Kasten etwas heran. Nacheinander kommen 
Teeschläger und Chakin in ihre betreffenden Hüllen und 
werden jedesmal sogleich in den Kasten gelegt, Der Teelöffel 
wandert ‘wieder in seinen Beutel und finder dann auf dem 
4  Brokattuch Platz. Jetzt steckt man die Teebiichse in ihren 
Beutel, und während man sie noch mit der linken Hand hält, 
"setzt die rechte Hand die Teeschale auf den Deckel. Erst dann 
bindet man den Beutel der Teebüchse zu, und zwar geschieht 
das, nachdem man die Büchse auf den Einsatz gestellt hat. 
Die fertig bekleidete Teebüchse ‚wird in die Teeschale ge- 
Te stellt. Nun handelt es sich darum, auch die Teeschale wieder 
mit ihrer Hülle zu umziehen. Diese Hülle wird erst aus dem 
Kasten genommen, und dann geschieht das Bekleiden wie vorher 
bei der Teebüchse auf dem Einsatz. So verhüllt werden die 
beiden Geräte wieder in den Kasten gestellt. Auch die Kuchen- 
büchse kommt wieder in den Kasten, während der Löffel wie 
am Anfang in dem Einsatz Platz findet. Man greift nach dem 
' seidenen Tuch, und indem man es in der linken Hand hält, 
legt man das Brokatruch ebenfalls auf seinen Platz im Einsatz 





7 zurück. Das seidene Tuch wird noch einmal neu gefaltet, der 
1 Deckel des Kessels damit ein wenig geöffnet, die Spiilschale 
und auch der Kasten ein wenig herangezogen. r 

Im allgemeinen geht man anders vor; denn diese Art 
des Forträumens tritt nur ein, wenn die Gäste nicht um Be- 
sichtigung bitten, Die Regel verlangt jedoch, daß der erste 
Gast gleich nach der Erklärung, es sei genug getrunken, darum 
bittet, die Geräte zu zeigen. Der Wirt antwortet darauf mit 
einer Verbeugung. Man erinnert sich, daß die Verbeugung 
mit dem Sinn, man habe genug Tee erhalten, immer dann vom 
ersten Gast erfolgt, wenn die Teeschale mit heiBem Wasser aus- 
gespült und wieder niedergesetzt worden ist, Das Brokattuch 
liegt zu der Zeit rechts vom Wirt, Er hebt es hoch und legt es 
auf seinen früheren Platz neben den Einsatz zurück. Das Rei- 
nigen des Schlägers und das Trocknen der Teeschale geschicht 
13 wie immer. Wie sonst üblich, aber abweichend von der eben 

| beschriebenen Form, werden Chakin und Schläger in die Tee- 
schale gelegt, Dann zieht der Wirt die Spülschale heran, breitet 
das Brokattuch aus, stellt die Teeschale ‚darauf und räumt sie 
wie üblich aus dem Weg. Er nimmt den Einsatz hoch, dreht sich. 
zu den Gästen herum und stellt den Einsatz vor sich auf die. 
Matte. Das seidene Tuch wird neu gefalter, die Teebtichse 
damit gereinigt und mitten auf den Einsatz gestellt. Dann 
wird der Teelöffel gesäubert und vom Wirt aus gesehen links 
neben die Teebüchse auf den Einsatz gelegt. Sein Stielende ist 
zum Wirt gewandt. Nach dem Abwischen des Löffels steckt 
der Wirt das Fukusa in den Busen; dann dreht er den Einsatz 

ganz herum, so daß die vordere Seite zur abgewandten Seite 

. wird. Der Einsatz muß dabei in einer Reihe mit dem Ruchen- 
gefäß zu liegen kommen, Der Wirt dreht sich wieder auf seinen 
Platz zurück, schließt den Kasten und wendet sich dann, den 
Kasten in beiden Händen tragend, zu den Gästen, Auch der 
Kasten wird ganz herumgedreht und rechts yom Einsatz aufge- 
stellt, So sind die Geräte in Skizze 92c veranschaulicht. Noch 
einmal dreht sich der Wirt zum Feuerbecken zurück und schiebt 
die Teeschale auf dem Brokattuch ein wenig nach links, Die 
Spülschale wird etwas näher gezögen, 

Die Gäste betrachten die Geräte wie stets während der 
“Abwesenheit des Wirts und stellen sie für ihn zurecht. Sobald 
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er das Zimmer wieder betritt, verbeugt er sich, und die Gäste 
antworten mit ciner Gegenverbeugung. Dann räumt der Wirt 
die Geräte fort. Dabei stellt er sie zunächst so auf, wie die Skizze 
g2d zeigt. Der Einsatz steht ganz rechts, der Kasten links. 
Sie sind in einer Reihe mit der Kuchenbüchse angeordnet, die 
noch rechts vom Einsatz steht. Der Wirt öffne den Kasten 
und leet den Deckel gerade vor sich hin, also zwischen Kasten 
und Einsatz. Dann steckt er den Löffel wieder in seinen Beutel 
und legt ihn auf den Einsatz. Der Schläger kommt zunächst in 
seinen Behälter und wird in den Kasten zurückgegeben. Auch 
das Chakin wird in seinen Behälter gesteckt und in den 
Kasten getan. Die Teebüchse wird auf dem Deckel des 
Kastens mit ihrem Beutel bekleidet und in die Teeschale ge- 
stellt, die nun ihrerseits auf dem Deckel des Kastens stehend 
mit ihrer Hülle umkleidet wird. Erst dann verschwindet sie in 
dem Kasten, Ihr folgt die Kuchenbüchse. Jetzt wird der Tee- 
loffel schräg auf den Einsatz gelegt. Seine Richtung muß von 
vorn rechts nach hinten links gehen. Man nennt das otoshi 
ire. Ist alles fortgeräumt, so wird der Einsatz wieder in den 
Kasten gestellt, Jetzt sind nur noch die beiden Tücher zu be- 
sorgen; das kleine aus Brokat kommt zunächst in den Einsatz, 
Dann zieht der Wirt das gewöhnliche Fukusa aus dem Busen, 
faltet es noch einmal neu, öffnet den Deckel des Kessels mit 
seiner Hilfe ein wenig, faltet es wieder, legt es in den Einsatz 
und schließt den Kasten. Der Kasten wird gerade vor das 
Fenerbecken gerückt und vom Wirt hinausgetragen. 


Kapitel XX 
YURUSHIMONO, DIE GEHEIMLEHRE 


Die Beherrschung von Usucha und Koicha sowie die: 
Etiquette der Teegesellschaft sind Voraussetzungen, ohne die 
der Schüler nicht in die geheimen Traditionen des Teekultes 
eingeführt wird. Die Regeln für Usucha, Koicha und Tee- 
gesellschaft finden sich in Lehrbüchern; und wenn es auch 
nicht möglich ist, sie allein durch das Studium der Bücher zu 
begreifen, so'steht es doch jedem frei, sich aus den Lehrbüchern 
über sie zu unterrichten. Die Geheimlehre wird aber nicht durch 
Bücher vermittelt; man muß sie von einem Lehrer empfangen, 
Es gibt zwar eine Literatur darüber; sie besteht aber nur 
aus handschriftlichen Aufzeichnungen, die der Schüler vom 
Lehrer erhält, sobald er die Lehren verstanden hat, und deren 
Text und Skizzen ihm helfen, das Gelernte zu behalten. 

Obwohl die Veröffentlichung der Geheimlehre nicht erlaubt 
ist, so trifft man sie heute doch an. So gibt das Buch Chad to 
Kédé eine kurze Übersicht. Ein anderes Beispiel ist mir nicht 
bekannt. Es ist auch deutlich zu merken, daß diese Veröffent- 
lichung nicht mit gutem Gewissen geschieht, Nachdem: die 
Schilderung ziemlich weit fortgeschritten, heißt es dort unge- 
fähr so: „Eigentlich bildet die Geheimlehre ein wichtiges Be- 
sitztum der Sengel; es tut mir leid, daß ich darüber schreibe; 
gern tue ich es nicht, aber da ich schon soviel geschrieben habe, 
muß ich wetter schreiben“, | 

Die hier gegebene Veröffentlichung erfolgt nach aus- 
drücklicher Genehmigung meiner Teelehrerin, die mir auf meine 
Frage antwortete, daß einer Übertragung in eine fremde Sprache 
nichts im Wege stehen würde®. 


ı Vel. Kap, XXV. 2 Chadd to Keds, 5, 213/214. 

3 Es. ist sellistverständlich, daß sich heute bei dem starken Eindringen 
westlicher Gedanken die Strenge der alten Geheimlehren gelöckert hat So 
hore ich x. B. von einem meiner japanischen Freunde, daß dir Geheimlehren 
der Dichtkunst zum Teil heute auf Grammophonplatten gekauft werden 
konnen, Die geheime Überlieferung wird als Hiden bezeichnet- 
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Die Geheimlehre besteht aus zwei Teilen. Der erste Abschnitt 


wird als Denju mae no ka jö bezeichnet. Dasist genau genom- 
‚men der Teil, der der Geheimlehre vorangeht. Der zweite Teil 
‚heißt im Gegensatz dazu Denju no bun; das ist die eigent- 
liche Lehre. Den ersten Teil nennt man auch die kleine Lehre, 


Konarai, und weil er aus dreizehn Unterabteilungen besteht, 


so spricht man meist von den dreizehn Abschnitten der kleinen 
Lehre, Konarai jüsan-ka-jö. Die Namen dieser dreizehn 
Formen lauten; 


a) Jiku kazari (Gedai kazari) 

b) Tsubo kazarı 

c) Chasen kazarı 

d) Chawan kazari 

e) Daichawan (Dai kazari) 

fy) Shikumi chawan (Shikumidate) 
g) Bon kögö 

h) Hana shomé 

i) Sumi shomé 

k) Meibutsu kazari (Chaire kazari) 
I Kumiawasedate 

m) Nagao sasu 

n) Hanaire kazari. 

Die in Klammern hinzugefügten Ausdrücke sind nur andere 


Namen für die gleiche Form der Teezeremonie. Doch findet 
man auch Aufzählungen, die inhaltlich von der hier gegebenen 


‚abweichen. So wird statt Hanaire kazari Chashaku ka- 


zari erwähnt. Das ist nicht nur eine Namensverschiedenheit; 


denn Hanaire kazari handelt von einer Bhimenvase, und bei 
Chashaku kazari wird ein Teelöffel als Schmuck in die Bild- 


nische oder auf die Tana gelegt. 
Die Aufzählung dieser Abschnitte wie auch die Nennung 


der Unterabteilungen der eigentlichen Geheimlehre ist nicht 


verboten. Man findet sie in allen Büchern über Teckult, Die 
Reihenfolge wird nicht immer eingehalten, Auch gibt es, wie 
schon erwähnt, kleine Abweichungen. Ganz besonders: stark 
weicht das eben erwähnte Buch Chads to Ködö von dieser 
Grundform ab. Es faßt acht der dreizehn Paragraphen, Kona- 
rai hatsu-shiki, zusammen. 
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Die eigentliche Geheimlehre, Denju no bun, zerfällt in 
fünf Teile: 

a) Chatsübakao 

b) Karamonodate 

ec) Daitemmoku 

d) Bondate 

ec) Midarekazari. 


Diesen fünf Abschnitten fügt Chadd to Kade noch einen 


sechsten hinzu: Shin-no-daisu. 


Prinzipiell unterscheiden sich alle diese Formen nicht von- 
den bisher beschriebenen Zeremonien. Es handelt sich immer 


nur um eine neu hinzutretende Voraussetzung hinsichtlich eines 
oder mehrerer Geräte und um die sich daraus ergebenden Folge- 
rungen. Alle diese Zeremonien finden in der Art der Teegesell- 


‚schaft statt. Man muß also zwischen der ersten und der zweiten 
Sitzung, der Shoza und Goza, unterscheiden. Die Reihen- 


folge, in der die Zeremonien der eigentlichen Geheimlchre ge- 
nannt sind, schließt eine Steigerung der Wertschätzung und die 


Forderung nach immer wertvolleren Geräten ein. Sonst ist nichts 


Allgemeines zu sagen. Es muß jede Form für sich betrachtet 
werden. Dieses Kapitel sei den dreizehn Paragraphen der 
kleinen Lehre gewidmet; die eigentliche Geheimlehre folge dann 
im nächsten. 


I. Konarai Jüsan-ka-jo, 


a) Jıku kazarj; Das Wart kazari bedeuter Schmuck, 
Hier handelt es sich darum, ein Kakemono als schmuck auf- 
zustellen. Selbstverständlich darf man dazu nicht ein beliebiges 
Bild wählen, sondern nur ein ganz besonders wertvolles. Der 
Wert kann einmal im wirklich Künstlerischen liegen, Dann 
handelt es sich meist um ein Kunstwerk von der Hand eines 
alten berühmten Meisters, sehr oft eines Teemeisters. Das 
Bild kann aber auch deshalb als besonders wertvoll betrachtet 


werden, weil man es von einer gesellschaftlich höher stehenden 


Person, vielleicht sogar dem Kaiser, erhalten hat: 

Man sagt entweder Jiku kazari oder Gedai kazari, 
Der erste Name spricht von der Bildrolle, der zweite vom Titel. 
Dabei versteht man unter Titel die Aufschrift, die viele Bilder 
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links oben tragen. Da Bilder, die von kaiserlicher Hand gemalt 
oder von einem Höheren geschenkt sind, solche Aufschrift nicht 
trapen, ist es sinngemäß, in dem Fall von Jiku kazari zu 
sprechen. 

In der Shoza stellt man das Kakemono so, wie die Skizze 
64 veranschaulicht, in die Bildnische. Um das aufgerollte Bild 
ist ein Stück weißes Papier bestimmter Art, Minégami’, in 
vorgeschriebener Weise gelegt. Man nennt das Makigami. 
Dabei wird das Papier erst der Länge nach in drei | 
Teile geteilt und dann noch einmal dreigeteilt. Ein 
wirklich wertvolles Bild gehört in die Mitte der 
Nische, ein weniger geschätztes in die Mitte der 
unteren Hälfte, also der Hälfte, die dem: Wirtsplatz 
zugewandt ist- Das Bild wird senkrecht gegen die 
Wand der Bildnische gestellt; bei einer sehr langen 
Rolle würde man solches Aufstellen aber als häß- 
lich empfinden; deshalb legt man ein derartiges 
Bild senkrecht zur Rückwand der Nische auf den 
Boden derselben. Skiree 94 

Nachdem die Gäste Platz genommen und vom Kakemono 
Wirt der Regel nach begrüßt sind, fragt der erste mit Maki- 
Gast nach der Geschichte des Bildes. Der Wirt be- 28" nach 
antwortet die Frage, und darauf bittet der erste it ye 
Gast, das Bild zu zeigen. Der Wirt steht auf, 
geht zur Bildnische, faßt das Bild am unteren Ende mit der 
rechten Hand und legt die linke Hand darüber. Er wendet sich 
dann dem unteren Teil der Wirtsmatte zu. Dem Zimmer ent- 
sprechend kann es aber auch vorkommen, daß der Wirt am ersten 
Gast vorbeigeht oder auch das Bild gleich bei der Nische öffnet. 

Das obere Ende der Bildrolle wird nach links herunter- 
gelegt, und während die linke Hand die Rolle sorgfältig in der 
Mitte festhält, löst die rechte das Schnurende der Rolle be- 
hutsam, es um das Bild herumdrehend. Dabei wird die Schmur 
"um zwei Finger der rechten Hand gelegt, so daß zwei Schlingen 
entstehen. Die Schnur, die man jetzt also in der rechten Hand 
hält, legt man nach hinten herüber und gibt sie in die linke Hand. 
Mit der rechten Hand schiebt man den Knoten, durch den die 





r & Anmerkung: Seite 335: 
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Schnur am Aufhänger des Bildes befestigt ist, ganz nach links 
und nimmt das um das Bild gewickelte weiße Papier ab und 
zwar so, daß es sich dabei dreifach faltet. Es wird rechts nieder- 
gelegt. Jetzt faßt man das Bild mit der rechten Hand am rechten 
Ende, legt es vor sich nieder und rollt es langsam in der Richtung 
auf sich selbst zu ab. Dabei sorgt man dafür, daß die Schnur 
dem Abrollen eritsprechend langsam nachgibt, Man rollt das 
Bild bis zu der Stelle ab, wo der Stoff erscheint, Die linke Hand 
trägt gleichzeitig das Schmurende und hält das Bild. Die rechte 
Hand nimmt die beiden Windbänder, Fütai, auseinander und 
legt sie nach unten, Die linke Hand faßt die unabgewickelte 
Rolle des Kakemono so, daß die beiden Enden der Wind- 
binder festgehalten werden, ohne daß darum das Ende der 
Schnur losgelassen wird. Während die rechte Hand die Schlinge 
hält, steigt man in die Bildnische, dabei mit dem rechten Fuß 
beginnend, Die rechte Hand hängt die Schlinge aufl. Mit 
beiden Händen greift man die äußeren Enden der Bildrolle und 
laßt das Bild langsam herab. Dabei muß der Körper ebenfalls 
eine Bewegung nach unten ausführen; doch darf man sich nicht 
verbeugen, sondern muß in japanischer Art durch Beugen der 
Knie dem Niedergehen des Bildes folgen. Man wartet ein Weil- 
chen und rollt dann das unterste Ende nach hinten auf, wobei 
wieder beide Hände an der Stange anfassen und die Rolle 
dreimal um sich gedreht wird. Dann läßt man das Bild wieder — 
heruntergleiten und wiederholt das Aufrollen in genau der 
gleichen Art nach vorn. Jetzt wird das Bild erst gut betrachtet 
und zurecht gerückt. Darauf verläßt man die Bildnische, mit 
dem linken Fuß beginnend, kehrt auf seinen Platz zurück und 
bringt das Papier hinaus, 

Der erste Gast verbeugt sich entschuldigend vor dem 
nachsten, nahert sich der Nische und betrachtet das Bild. Der 
Reihe nach folgen ihm alle anderen Gäste, 

Bei einem sehr wertvollen Bild kommt es vor, daB der erste 
Gast den Wirt sogleich auffordert, das Bild nicht hängen zu 
lassen, weil es dadurch leiden könnte. Der Wirt geht aber auf 
diese Aufforderung meist nicht ein. Auch wenn der erste Gast 





ı Das Teezimmer ist so niedrig, daß man dis Bild bequem mit der 
Hand ohne Hiilfe des sonst benuteten Stockes mit Eifenbeinhäkchen auf- 
hängen kann, 
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die Bitte noch einmal ausspricht, nimmt der Wirt das Anerbieten 
nicht an, Doch gibt es Situationen, in denen es ungeziemend 
wäre, dem Gast zu widersprechen; dann folgt der Wirt der Auf- 
forderung. Die Entscheidung muß von Fall zu Fall getroffen 
werden, Bisweilen mul} man die Aufforderung auch mit Riick- 
sicht auf das Bild annehmen. 

Das Aufrollen entspricht ganz dem Hinhangen des Bildes. 
Man rollt es bis oben auf, dabei wie am Anfang die Schnur mit 
der linken Hand ans Kakemono anlegend. Die Windbander 
werden wieder eingeklemmt. Die rechte Hand greift nach der 
Schlinge. So das Bild tragend, kehrt der Wirt auf seinen früheren 
Platz zurück, lect das Bild nieder und ordnet die Windbänder, 
damit sie wie am Anfang liegen, Dann wird die Schnur um das 
Bild herumgeschlagen und dieses herausgetragen. Es kommt 
aber auch vor, daß man das Bild wie bei Beginn als Schmuck ın 
der Nische aufstell. Nur durch das Fehlen des Makigami 
unterscheider es sich dann vom Anfang. 

b) Tsubo kazari. Tsubo, die Urne, die zum Aufbe- 
wahren des Tees gebräucht wird, dient bei dieser Form des 
Kultes als Schmuck der Nische. Wieder soll man ein möglichst 
wertvolles oder der Abstammung nach berühmtes Stück für diese 
Feier wählen. Verfügt man aber nicht über eine solche Urne, so 
darf man auch eine andere als Schmuck aufstellen. Die Zere- 
monie findet bei Beginn des Winters statt, wenn die Feuerstätte 
geöffnet wird, Wie schon erwähnt, benutzt man die feierliche 
Gelegenheit des Öffnens der Feuerstätte, das Robiraki, dazu, 
gleichzeitig auch die Teeurne zum erstenmal zu öffnen und ihr 
den Tee zu entnehmen, der zur Zeit der Ernte im Frühjahr in 
sie gelegt ist. 

{st die Urne ein wirklich wertvolles Stück, so stellt man ste 
wieder in die Mitte der Nische; eine weniger geschätzte kommt 
in die Mitte der unteren Hälfte, Sobald die Gäste Platz genom- 
men und vom Wirt begrüßt sind, fragt der erste Gast nach dem 
Ursprung der Urne, Sogleich erkundigt er sich, ob das Zeichen 
von Uji oder das Siegel des Wirtes auf dem Verschluß ist. 
Falls das Zeichen des Teegebietes Uji noch erhalten ist, so ist 
daraus zu schließen, daß die Urne noch nicht geöffnet ist, also 
auch der Tee für den betreffenden Tag noch nicht heraus- 
genommen ist. In dem Fall bittet der erste Gast sogleich darum, 















die Urne zu zeigen. Ist schon eine andere Eröffnungsfeier voran- 
gegangen, die Urne dabei erbrochen und dann mit dem Siegel 
des Hausherrn wieder verschlössen, so wird erst die Kohlen- 
zeremmonie ausgeführt und dann um Besichtigung der Urne 
gebeten. In dem Fall ist der Tee für den betreffenden Tag 
bereits im voraus aus der Urne genommen, che sie als Schmuck 
aufgestellt wurde. 

Wenn der erste Gast um die Besichtigung gebeten hat, 
geht der Wirt zur Bildnische, kniet dort nieder, faßt die Urne 
mit beiden Händen, trägt sie zur Wirtsmatte und setzt sie dort 
vor sich nieder. Wiederum kann ein abweichendes Zimmer die 
Veranlassung geben, die Urne gleich vor den Gästen zu hand- 
haben. In all diesen Dingen muß stets auf die besondere Art 
des Zimmers Rücksicht genommen werden. 

Zunächst löst der Wirt die Schnur des Netzes der Urne mit 
beiden Händen, Er zieht das Netz herab und öffnet es nach 
links und rechts. Dann faßt er die Urne wieder mit beiden 
Händen und stellt sie jenseits des Netzes hin. Die beiden Schmur- 
enden werden mit beiden Händen gegriffen und rechts zu- 
sammengelegt; mit der linken Hand wird das Netz zur Hälfte 
umgeschlagen, und mit der rechten wird es dann rechts nieder- 
gelegt. Mit beiden Händen wird die Urne ein wenig heran- 
gezogen. Dann legt der Wirt die linke Hand oben seitlich an die 
Urne. Der Japaner sagt, er legt sie an die „Schulter“ der Urne. 
Die Schnur des Verschlusses wird mit der rechten Hand gelöst. 
Gemeint ist die Schnur, die das Kuchiöi, den brokatnen Ver- 
schluß der Urne, festhält, Diese Schnur wird vierfach zusam- 
mengefaltet und dann auf das Netz gelegt. Während die linke 
Hand sich an die Urne schmiegt, nimmt die rechte das Kuchiö: 
ab, Sie zieht es von vorn beginnend nach hinten ab und dreht es 
bei dieser Bewegung herum. Dann wird es rechts vom Netz 
niedergelegt, Der Wirt dreht die Urne zunächst mit beiden 
Händen im Sinne des Uhrzeigers herum, bringt sie dann zum 
ersten Gast, setzt sie dort nieder und kehrt auf seinen Platz 
zurück. 

Wenn er dort angekommen ist, bittet ihn der erste Gast, 
das Kuchiöi betrachten zu dürfen. Sogleich steht der Wirt 
auf, bringt ihm das Kuchiai und legt es so umgedreht, wie es 
noch ist, zur Besichtigung neben die Urne. Dann faßt der 
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Wirt gleichzeitig das Netz, die Schnur des Netzes und die Schnur 
des Kuchiöi mit der rechten Hand, legt die linke Hand an und 
bringt alles hinaus. Dabei schließt er die Tür des Teezimmers. 

Der erste Gast verbeugt sich um Entschuldigung bittend 
vor dem nächsten. Er legt das Kuchiöi nach der oberen Seite 
und wendet sich zunächst der Urne zu. Sie muß nach be- 
stimmten Regeln betrachtet werden. Zuerst sieht man sich die 
Gestalt im ganzen an; dann beobachtet man, wie stark die Glasur 
ist. Jetzt untersucht man, welche Seite der Urne nach vorn, 
welche nach hinten gehört, und schließlich legt man die Urne 
auf die Matte, um den Boden von unten betrachten zu können. 
Ehe mafi die Urne dem nächsten Gast überläßt, muß sie wieder 
aufgerichtet werden. Dann wendet man sich dem Kuchiöi zu 
und sieht es sich genau an, Es muß umgedreht an den nächsten 
Gast weitergegeben werden. 

Wenn der letzte Gast die Urne besichtigt hat, trägt er sie 
zum ersten, Darauf bringt er ihm auch das Kuchiöi. Der erste 
Gast dreht die Urne vor dem Zurückgeben so herum, daß ihre 
Vorderseite dem Wirt zugewandt ist, und legt das Kuchiöi 
daneben. 

Beim Wiederbetreten des Teezimmers bringt der Wirt das 
Netz mit. Er legt es rechts von sich nieder, Dann zieht er das 
Kuchiöi nach links herüber, schiebt die Urne mit beiden Hän- 
den ein wenig von sich fort, und auf diesem jetzt frei gewordenen 
Platz vor der Urne öffnet er das Netz mit beiden Händen nach 
links und rechts, es dabei ein wenig hochziehend. Dann wird 
das Netz von der rechten Hand allein gehalten, während die 
linke die Schnur des Netzes hochhebt und gleichzeitig nach der 
Urne greift, Die Urne wird in das Netz getan, und die Schnur 
des Netzes wird einmal geknotet. Beim Hinaustragen hält die 
rechte Hand die Schnur, während die linke Hand unter die 
Urne gelegt wird, Noch einmal kommt der Wirt ins Teezimmer, 
und wie immer nach einer Besichtigung verbeugen sich die 
Gäste zum Dank. Der Wirt bringt den Verschluß hinaus. 

Die Urne kann auch noch in anderer Art als eben beschrie- 
ben in der Bildnische aufgestellt werden. Man darf nämlich das 
Netz fortlassen und die Urne mit dem Kuchiöi allein bedeckt 
als Schmuck verwerten. Dann fallt das Abnehmen des Netzes 
fort; sonst ergibt sich kein Unterschied; denn zuletzt, vor dem 
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Hinaustragen der Urne, muß der Wirt auch in diesem Fall das 
Netz mit ins Zimmer bringen. 

Beim Anbieten zur Besichtigung darf der Wirt die Urne 
auch umgestürzt hinlegen. Dadurch ändert sich die Reihenfolge, 
die beim Betrachten eingehalten werden muß. In diesem Fall 
beginnt der Gast damit, den Boden der Urne anzuschauen. 
Dann richtet er sie auf und sieht sich die Gestalt im ganzen an. 
Beim Weiterreichen an den nächsten Gast muß die Urne erst 
wieder umgelegt werden. Das gleiche gilt auch für das Zurück- 
geben der Urne an den ersten Gast und schließlich an den Wirt. 
Wenn der Wirt wieder ins Zimmer kommt, richtet er die Urne 
zunächst auf. Diese Art der Betrachtung ist in Libefeinstim- 
mung mit einer alten Überlieferung, die sagt, man solle mit dem 
Boden beginnen, weil er aus Erde ist. 

Es mag noch erwähnt sein, daß man die Urne auch außer- 
halb des Teezimmers als Schmuck aufstellen darf, und zwar 
Shoin, einem sorgfältig gebauten Zimmer besonderer Art, das 
von den übrigen Räumen des Hauses getrennt ist. 

c) Chasen kazari, Der Name spricht zwar vom Aufstellen 
des Teeschlägers; doch handelt es sich bei dieser Zeremonie 
um eine besonders wertvolle Teeschale, die rücksichtsvoll be- 
handelt werden muß. 

Während des Nakadachi, der Ruhepause, stellt man zu- 
nächst das Mizusashi auf. Dann bringt man eine Ersatztee- 
schale ing Zimmer, in der Chakin, Teeschläger und Teelöffel 
liegen. Man reinigt den Deckel des Mizusashi mit dem sei- 
denen Tuch, nimmt den Teelöffel in die linke Hand, legt das 
Chakin mit der rechten Hand auf das Mizusashi, schiebt 
dann den Löffel mit der rechten Hand von unten her rechts 
unter das Chakin und legt den Schläger links davon oben auf 
das Chakin. Zu beachten ist, daß der Teelöffel den Griff zum 
Wirte wendet. Bei dieser Art des Schmiickens muß das Chakin 
von Anfang an anders gefaltet werden als sonst. Es soll die Ge- 
stalt eines Vogels, des Regenpfeifers, besitzen. Der japanische 
Name des Vogels ist Chidori, und man spricht deshalb von 
Chidorichakin. Will man das Tuch so falten, so faßt zu- 
nächst die rechte Hand rine Ecke des Tuches und hält sie hoch. 
Die linke Hand ergreift die diagonal gegenüberliegende Ecke 
und hält sie senkrecht unter der oberen Ecke. Es bleiben noch 
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‚zwei Ecken übrig. Die eine davon wird nach vorn, die andere 
nach hinten geschlagen. Dann werden die ersten beiden Ecken 
zusammengelegt; es entsteht ein unregelmäßiges Gebilde, an 
dem man eine Basis und eine Spitze unterscheiden kann. Die 
Spitze wird gegen die Basis gelegt, und der neu entstandene 
Bruch wird noch einmal nach hinten umgeschlagen. 

Sind Schläger, Chakin und Teelöffel als Schmuck auf- 
gebaut, so bringt man die Teeschale ins Zimmer, die bemutzt 
werden soll, Sie wird vor den Mizusashi aufgestellt, und in sie 
setzt man die Teebüchse. Obwohl die Zeremonie im allgemeinen 
wie sonst bei o Koicha verläuft, bringt diese Zusammenstellung 
von Teebüchse und Teeschale eine kleine Abweichung mit: sich, 
Sobald Spülschale, Futaoki und Schöpfläffel wie üblich auf- 
gestellt sind und die Verbeugung erfolgt ist, faßt der Wirt die 
Teeschale mit der rechten Hand, legt die linke an und stellt 
sie vor sich hin. Dann greift er mit der rechten Hand nach der 
Teebüchse und setzt sie zwischen Knie und Teeschale nieder. 

d) Chawan kazari, Eine wertvolle Teeschale stellt man 
während der Shoza als Schmuck in der Bildnische auf, Das 
Fukusa wird vierteilig gefaltet in die Schale gelegt und zwar so, 
daß seine vier aufeinander liegenden Ecken den rechts liegenden 
Winkel eines aufder Spitzestehenden Quadrates bilden. Nach einer 
anderen: Lehrmeinung sall:man statt des Fukusa das Chakin 
in die Schale legen. Das empfichlt sich besonders bei einer 
kleinen Teeschale. Es wird in gleicher Weise gefaltet und auch 
ebenso hineingelegt. Die Teebüchse wird in die Teeschale ge- 
stellt. Der Platz der Schale beim schmückenden Aufstellen 
richtet sich wie immer nach ihrem Wert. Ist sie besonders kost- 
bar, so kommt sie in die Mitte der Bildnische. Eine weniger 
wertvolle Schale gehört in die Mitte der unteren Hälfte der 
Nische, Ist sie noch weniger hochgeschitzt, so darf sie auch auf 
der Tana aufgestelit werden oder dem D5kö. 

Es besteht ein innerer Zusammenhang zwischen Chawan 
kazari und Chasen kazarı; denn immer, wenn in der Shoza 
eine Teeschale als Schmuck aufgestellt ist, muß nach dem 
Nakadachi Chasen kazari eintreten. Eine Ausnahme wird 
nur gemacht, wenn die als Schmuck benutzte Teeschale nicht 
wertvoll ist. Dann darf man in der Goza Mitsu kazari vor- 
nehmen; das ist ein Nebeneinanderstellen von Teeschale und 
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Teebüchse vor dem Wassergefäß. Man kann auch die Tee- 
büchse allein vor das Wassergefäß stellen und die Teeschale mit 
Chakin, Schläger und Löffel auf die Tana setzen. 

Besonders wertvolle Teeschalen müssen erst einmal mit 
heißem Wasser ausgespült werden, ehe man den Teeschläger in 
Ihnen reinigen darf. Das gilt besonders für Temmoku-Schalen. 

e) Daichawan. Man sagt auch Dai kazari. Bei dieser 
Zeremonie wird einTemmokudai gebraucht genau wie bei der 
höheren Form Daitemmoku!, Zum Unterschied gegen die 
höhere spricht man hier auch von der einfacheren Handhabung 
des Dai, Dai-no-hiratemae. Die Schwierigkeit der höheren 
Form liegt in dem Reinigen des Daj, Der Teejünger, der diese 
Regeln noch nicht beherrscht, säubert den Dai deshalb außer- 
halb des Teezimmers. Diese einfache Form besteht nur aus einem 
schmückenden Aufstellen des Dai, Bei Daisu z. B, soll er auf 
der Mitte des oberen Brettes Platz finden. Der Tee wird wie 
immer bereitet, und erst, wenn er fertig ist, dreht sich der Wirt 
zur Tana um, legt die rechte Hand an den oberen kelchartigen 
Teil des Temmokudai und faßt mit der linken Hand in der 
Mitte, an dem tellerartigen Teil, an. Den Temmokudai so 
tragend, wendet er sich seinem vorigen Platz zu, stellt den Dai 
auf die Matte, löst erst die linke und dann die rechte Hand 
von ihm. Die rechts vom Dai stehende Teeschale wird därauf 
gesetzt. Dann dreht sich der Wirt den Gästen zu, Ehe er den 
Tee anbietet, muß er die Schale wie immer herumdrehen, Oben 
auf dem Daj stehend, wird sie im entgegengesetzten Sinne des 
Uhrzeigers mit der linken Hand am oberen Rand drehend bewegt, 

Wenn der erste Gast sich den Tee holt, faßt er den Dai 
genau so an wie der Wirt und kehrt damit auf seinen Sitz zurück. 
Oft wird der Tee dem Gast auch zum Platz hingetragen. Ehe 
der Gast trinkt, dreht er den Dai im Sinne des Uhrzeigers herum, 
Als Zeichen des ehrerbietigen Empfangens wird der Dai mit der 
Schale hochgehoben. Der Gast darf aber auch anders vorgehen, 
nämlich zuerst den Dai mit der Schale hochheben und dann die 
Schale allein auf dem Dai stehend herumdrehen. Die Schale 
wird herabgenommen und der Tee getrunken? = 

1S, nächstes Kapitel, 
| 2 Einzeiheiten über das Trinken bei Benutzung von Daitemmoku 
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Das erste Ausspülen der Schale wird ausgeführt, während 
sie noch auf ihrem Ständer steht. Nach der Verbeugung faßt 
der Wirt den Dai am tellerartigen Rand, stellt ihn etwas links 
von dem Platz, den die Teeschale immer einnimmt, hebt die 
Schale herab und setzt den Dai hinter die Schale, Erst vor dem 
Hinaustragen der Spülschale stellt der Wirt den Dai hinter sich 
außerhalb der Wirtsmatte. Beim Hochheben faßt er ihn mit drei 
Griffen, Statt dessen darf man aber auch den Dai gleich nach 
dem Gebrauch wieder auf die Tana zurückstellen, Das gilt 


‘sowohl für Koicha wie für Usucha., 


Es mag nebenbei erwähnt werden, daß man Temmokudai 
auch benutzt, einem höheren Gast Tee anzubieten. Jemand, 
der die eigentliche Handhabung des Temmokudai nicht ver- 


‘steht, geht dabei genau so vor wie hier bei Gelegenheit des 


Schmückens. beschrieben ist, d. h. er benutzt den Ständer mur, 
den Tee darauf anzubieten, nicht, ihn darauf zuzubereiten. 
Dieser Gebrauch des Temmokudai liegt außerhalb der Ge 
heimlehre. Er wird gelegentlich bei Usucha oder Koicha 
erlernt, 

Das Aufstellen des Temmokudai als Schmuck soll auf 
den Teemeister Kögin zurückgehen. 

f) Shikumi chawan. Man sagt dafür auch Shikumi- 
date, Das bedeutet, daß die Teeschale in die Spülschale hinein- 
gestellt wird. Man soll eine Teeschale schwarzer Farbe des 
Meisters Chöjiro wählen, Während des Nakadachi wird die 
Teebüchse ins Zimmer getragen und vor dem Wassergefäß auf- 
gestellt. Der Schöpflöffel, der sonst gemeinsam mit der Spiil- 
schale ins Teezimmer gebracht wird, muß ebenfalls schon vor 
Beginn der Zeremonie einen Platz im Teezimmer finden, Er 
kommt auf die Tsuridana oder wird am Nagel des Dökö auf- 
gehängt. Im Sommer darf man ihn auch auf ein Futaoki in 
die Nähe des Feuerbeckens legen. Bei Beginn der Zeremonie 
wird die Spülschale mit der Teeschale ins Zimmer getragen und 
zunächst links niedergesetzt. 

g) Bon kögö. Den Mittelpunkt der Zeremonie bildet eine 
wertvolle Weihrauchdose, die auf einem Tablett als Schmuck der 
Tana oder des D5ökö aufgestellt wird. Besitzt das Teezimmer 
weder Tana noch Dökö oder Muköitz, so darf das Tablett 
mit der Weihrauchdose nicht als Schmuck gewählt werden, 


150 VERHALTENSVORSCHRIFTEN 


sondern man muß folgendermaßen vorgehen. Wenn ¢3 an der 
Zeit ist, den Weihrauch in das Feuer zu legen, bringt man die 
Aschenschale hinaus und kommt mit Tablett und Weihrauch- 
döschen wieder ins Zimmer. «Ist die Weihrauchdose im voraus 
als Schmuck aufgestellt, so braucht man sie zu dieser Zeit nur 
mit dem Brett herabzunehmen und auf den Platz zu stellen, 
den die Weihrauchdose stets beim Anzünden des Weihrauchs 
innehät. Der Wirt faßt dann nach dem Döschen, gibt es in die 
linke Hand, legt den Deckel auf das Tablett und spendet den 
Weihrauch wie üblich, Nachdem der erste Gast beim Schließen 
der Dose den Wunsch ausgesprochen hat, sie betrachten zu 
dürfen, stellt der Wirt sie wieder auf das Brett, dreht « hertim 
und bietet sie den Gästen mit beiden Händen auf dem üblichen 
Platz an. Man soll Wert darauf legen, den Weihrauch ganz be- 
sonders leicht zu handhaben. Weitere Änderungen treten nicht 
mehr ein. Es muß nur darauf geachtet werden, daß zwar beim 
Viereinhalbmatten-Zimmer und bei Daime die Lage der Weih- 
rauchdose wie immer ist, daß sie aber bei Mukögiri vor dem 
K.ohlenkorb stehen muß, nicht jenseits wie bei der gewöhnlichen 
Kohlenzeremonie, Schließlich darf man nicht vergessen, für die 
zweite Kohlenzeremonie eine Weihrauchdose zu wählen, die 
sich von der zuerst gebrauchten deutlich unterscheidet. 

Beim Anschauen: der Weihrauchdose zieht der erste Gast 
das Tablett mit beiden Händen zu sich heran, verbeugt sich vor 
dem nachsten Gast und wendet sich der Weihrauchdose zu. Es 
steht in seinem Belieben, das Tablett zu betrachten oder nicht. 
Winscht er es anzusehen, so stellt er die Weihrauchdose so la nge 
in die Nahe des Tabletts auf die Matte. Vor dem Weitergeben 
muß sie erst wieder auf das Tablett zurückgesetzt werden. 
Die Gäste besichtigen der Reihe nach, Der letzte Gast gibt die 
Weihrauchdose auf dem Brett an den ersten Gast zurück, und 
dieser stellt sie dem Wirt zu. 

h) Hana shomöd, Hierbei wird der erste Gast aufgefor- 
dert, die Blumen anzuordnen. Diese Zeremonie findet immer 
dann statt, wenn ein Gast dem Wirt Blumen geschickt hat, oder 
wenn gerade Blumen da sind, die der Jahreszeit entsprechent. 


t Jede Zeit des Jahres hat eine Blume, die Eerade zu ihr paßt oder ihr 
entspricht; jlir begegnet man mit großer Liebe und Verehrung, 
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Die Teegeräte werden wie üblich angeordnet. In die Bild- 
nische wird eine Blumenvase gestellt, die nur Wasser enthält. 
Die Vorschrift lauter, daß sie im Winter zu sieben Zehnteln, 
im Herbst zu acht Zehnteln, im Sommer zu neun Zehnteln und 
im Frühjahr zu achteinhalb Zehnteln gefüllt ist. Auf den kleinen 
Blumentisch legt man zwei oder drei Sorten Blumen oder Zweige. 
Der Wirt darf die Blumen nicht zurecht schneiden, sondern muß 
sie so wie sie sind, also ohne vorher die welkenden Zweige und 
Blätter zu entfertien, ins Zimmer tragen. Sie sollen auf der 
linken Seite des Tisches liegen. Das Wassergefäß wird gefüllt, 
das kleine weiße Tuch gefaltet und darauf gelegt. Es kommt 
hinten auf den Blumentisch; vorn legt man das kleine Messer 
hin. Heute ist es Sitte, außer dem Messer auch eine Schere 
oder nur eine Schere hinzulegen. Nachdem man den Blumen- 
tisch so geschmückt hat, stellt man ihn rechts von der Blumen- 
vase auf. 

Wenn die Gäste Platz genommen haben, erfolgt die Auffor- 
derung des Wirtes, die Blumen in die Vase zu stellen. Der erste 
Gast zögert, dieser Einladung zu folgen, weil er zu ungeschickt 
sei. Schließlich nimmt er die Aufforderung an. Sobald er mit 
dem Ordnen der Blumen fertig ist, wird von den Gästen der 
Wunsch ausgedrückt, der Blumenvase noch mehr Wasser zuzu- 
setzen, Daraufhin erfüllt entweder der erste Gast oder der Wirt 
‚diesen Wunsch. Der erste Gast trocknet dann die Unterlage der 
Blumenvase mit dem kleinen Tuch ab und legt Schere und Tuch 
wieder auf den Blumentisch. 

Nacheinander gehen die Gäste vor die Bildnische, die Blu- 
men zu betrachten. Ehe er aufsteht, verbeugt sich ein jeder vor 
dem nächsten als Entschuldigung, daß er vor ihm an die Reihe 


. kommt. Sobald die Besichtirung vorüber ist, soll der Wirt den 
Blumentisch hinausbringen und mit der Teeschale zurück- 


Nach einer anderen Überlieferung darf der erste Gast 
während des Betrachtens der Blumen nicht im Zimmer sein. 
Auch gibt es eine Lehrmeinung, nach der der Wirt die Teeschale 
gleich am Anfang ins Zimmer trägt, sobald die Gäste Platz ge- 
nommen haben. Ermuß die Teeschale zunächst vor sich hinsetzen 
und erst dann den ersten Gast bitten, die Vase mit Blumen zu 
schmücken. 
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Nach einer alten Regel soll der erste Gast, sobald er mit 
dem Anordnen der Blumen fertig ist und sich auf seinen Platz 
zurückbegeben will, die Blumen aus der Vase herausnehmen. 
Er findet, daß ihm das Stellen zu schlecht geraten ist, und legt 
die Blumen deshalb auf den Rand der Vase. Was man unter 
einem solchen Rand, Wa, versteht, geht aus Skizze 95 hervor, 
die links eine Bambusvase mit, rechts eine ohne Rand darstellt, 
Bei einer stehenden Vase darf man die Blumen auch vorn auf 
das darunter liegende Brett legen, 
Ist kein Platz für die Blumen 
vorhanden, so breitet der Gast 
Papier aus und legt sie darauf. 
Er darf sie auch hinaustragen 
und in das Abfallloch werfen. 
Dieser letzte Weg ist nicht allzu 
beliebt: Man zieht es vor, sie 
auf den Rand der Vase oder das 
unter der Vase liegende Brett zu 
legen. 

Diese Zeremonie soll nicht 
zu oft stattfinden, denn man soll 
mit den Blumen nicht verschwen- 
derisch umgehen!, 

i) Sumi shomö. Wie im 
| vorigen Abschnitt der erste Gast 
aufgefordert wurde, die Blumen anzuordnen, so bittet man ihn 
diesmal darum, die Kohlen anzulegen. Diese Bitte darf aber 
nur beim zweiten Anlegen der Kohlen ausgesprochen werden, 
Nach einer anderen Lehrmeinung wird im Gegensatz dazu der 
Gast beim ersten Anlegen der Kohlen aufgefordert, diese Ver- 
richtung zu übernehmen. 

__ Die Kohlenzeremonie beginnt wie immer damit, daß der 
Wirt den Kohlenkorb ins Zimmer trägt und ihn auf seinen Platz 
stellt. Nicht wie sonst wird jetzt erst die Aschenschale geholt, 
sondern der Wirt nimmt zunächst die Feder aus dem Korb, legt 
sie auf ihren Platz, greift nach den Ringen, schließt den Deckel 

1 Eine Schilderung des Blumenstellens durch einen Gast innerhalb 

= a na-Systems findet man hei Conder, I.c, S, 69 und bei Prenzel, 





Skizze 95 
Zwei Bambusvasen. Links Nid 
mit Rand, rechts Niji ohne Rand 
(NyG wa nashi) 
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des Kessels, hängt die Ringe an, nimmt den Untersatr heraus, 
stellt den Kessel darauf und verschiebt ihn wie immer. Nachdem 
einmal gefept ist, wird die Feder wieder in den Korb zurück- 
gelegt. Der Wirt dreht sich zur Tana um und geht hinaus, 
die Handa genannte Schale mit dem Spaten, Sokotori, und 
den langen Feuerstäbchen, Nagahibashi, zu holen. Die 
Feuerstätte enthält ein wenig Glut, die man jetzt zusammen- 
häuft; dann wird die Asche in Ordnung gebracht, Sobald das 
geschehen, bringt der Wirt die dazu benutzten Geräte, Handa, 
Sokotori und Nagaihibashi wieder hinaus und kehrt mit 
der Aschenschale zurück. Jetzt wird erst die Wethrauchdose 
als Schmuck aufgestellt. Dann greift der Wirt nach der 
Aschenschale und stellt sie neben den Kohlenkorb. Er fegt zum 
zweitenmal, legt die Feder neben die Weihrauchdose, steht auf, 
setzt sich neben dem Wirtseingang nieder und fordert den ersten 
Gast auf, die Kohlen ins Feuer zu legen, Wenn der erste Gast 
diesen Wunsch hört, begibt er sich zur Feuerstätte und schichtet 
die Kohlen nach der Regel auf. Sobald er damit fertig ist und 
auch die Aschenschale auf ihren vorschriftsmäßigen Ort ge- 
stellt hat, geht er auf seinen Platz zurück. Das Fegen wird 
wieder vom Wirt besorgt. Die Feder kommt darauf sogleich in 
den Korb. Der Wirt legt Weihrauch ins Feuer, und der erste 
Gast bittet darum, die Weihrauchdose zur Besichtigung zu er- 
halten. Wie immer kommt der Wirt der Aufforderung nach; 
auch sonst geschieht alles wie immer. 

k) Meibutsu kazari oder Chaire kazari. Hierzu 
wählt man eine Teebüchse, die man von einem Höheren als 
Geschenk erhalten; deren Geschichte alt und durch zuver- 
lassige Überlieferung sichergestellt ist. Mit dem Beutel bekleidet, 
aber ohne Tee zu enthalten, wird sie ala Schmuck der Bildnische 
während der Shoza benutzt. Sie muß auf einem Tablett stehen, 
und ihr kommt die Mitte der Bildnische zu. Für den: Tee, der 
in der Goza gebraucht wird, muß selbstverständlich eine andere 
Büchse bereitgestellt werden. 

Der erste Gast erkundigt sich nach der Geschichte der als 
Schmuck aufgestellten Teebüchse und bittet sogleich darum, sie 
den Gästen zu zeigen. Auf diese Aufforderung hin nimmt der 
Wirt das Tablett aus der Bildnische, kniet vor dem ersten Gast 
nieder, hebt die Büchse vom Tablett und stellt sie nach der 
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oberen Seite auf die Matte. Er faltet das Fukusa nach der 
Shin-Regel. Wie immer zieht man es dabei zunächst aus dem 
Gürtel und faßt in den obersten der beiden obenauf liegenden 
Zipfel von innen; aber diesmal schiebt man nicht den Zeige- 
finger in die Falte hinein, sondern den Daumen. Wenn das Tuch: 
etz t losgelassen wird und herabfallt, so ist seine innere Seite dem 
Wirt zugewandt, die Seite, die beim ersten buchartigen Zu- 
sammenlegen des Tuches, von dem bei Beginn die Rede war, 
innen lag, Bei der beim Koicha beschriebenen Gyö-Regel war 
die äußere Seite dem Wirt zugewandt. Bei der rechts gehal- 
tenen Ecke beginnend, streicht man mit den Fingerspitzen der 
inken Hand bis zur nächstgelegenen linken Ecke am Rand 
entlang, Der Rand wird gelockert und gestrafft, wie früher be- 
schrieben. Während die linke Hand an der zweiten Ecke Halt 
macht und die Eckefesthält, führt die rechte Hand die erste Ecke, 
die Kante zwischen den beiden Ecken. anspannend, in einem 
Bogen auf der dem Körper abgewandten Seite nach unten. Dann 
greifen die Fingerspitzen der rechten Hand nach der zweiten 
Ecke, und die der linken Hand schieben sich zur dritten Ecke 
vor. Die zweite Kante wird gelockert und gespannt und die 
zweite Ecke wieder in einem Bogen nach außen unten geführt. 
Dies wiederholt sich mit der dritten und vierten Seite. Schließ- 
lich faßt die linke Hand die linke Ecke, die rechte Hand die 
rechte Ecke der ersten Seite, Die Hände nähern sich, das Tuch 
wird zusammengeschlagen. Die linke Hand hält die beiden zu- 
sammengeschlagenen Ecken fest, und die rechte gleitet nach 
rechts bis zur nächsten Ecke weiter. Wieder nähern sich die 
Hände und falten das Tuch noch einmal. In gleicher Art wird 
das Tuch noch zweimal gefaltet und dann von der rechten Hand 
doppelt gefaßt (Shin ni tatamu). So wird das Tablets: ge- 
reinigt, worauf das Fukusa wieder in den Gürtel gesteckt wird. 
Jetzt wird der Beutel der Teebüchse abgezogen und nach der 
unteren Seite gelegt. Noch einmal wird das Fukusa nach der 
Shin-Regel gefaltet: Dann reinigt man die Büchse wie immer 
und stellt sie wieder auf das Tablett. Dieses wird so herum- 
gedreht, daß die vordere Seite nach hinten kommt und zur Be- 
sichtigung angeboten. 

Wenn die Wirtspflichten einem Teejünger zufallen, der die 
Regeln des Bondate noch nicht beherrscht, also nicht weil}, 
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wie-ein Tablett im Zimmer gereinigt wird, so muß.er Tabiett 
und Teebüchse auJerhalb des Zimmers reinigen. Bei der Auf- 
förderung im Teezimmer braucht er dann die Büchse nur aus 
dem Beutel zu nehmen und auf das Brett zu stellen. 

Vor der Besichtigung verbeugt sich jeder Gast wie üblich 
vor dem folgenden. Das Anschauen. darf aber nicht. beliebig 
erfolgen, sondern ist genau festgelegt. Zunächst stützt der Gast 
beide Hände gegen die Matte, um die Büchse im ganzen zu be- 
trachten. Dann wird der Deckel abgenommen, daneben gelegt 
und die Büchse wiederum angesehen, Man soll sie auf ihre Vor- 
züge hin betrachten und sich auch für den Typ interessieren. 
Dann wird das Fukusa herausgenommen, die Büchse damit 
gereinigt, auf das Tuch gestellt, mit dem Tuch hochgehoben und 
von nah besichtigt. 

Ein Teemeister hat festgesetzt, daß die Besichtigung nach 
sieben verschiedenen Gesichtspunkten erfolgen muß. Es sollen 
hintereinander betrachtet werden: 

1, die Bildung der Öffnung 

2. die Schulter 

3.0 cha no kötaku iro tampaku — yakidamari — 
kusurigiri 

Darunter ist folgendes zu verstehen: Die Büchse erhält 
dadurch, daß sie immer wieder mit Tee gefüllt wird, einen ge- 
wissen Glanz und eine besondere Farbe; sie sollen daraufhin 
geprüft werden, ob sie einfach oder zusammengesetzt sind. — 
Das Aufhören der Glasur. — Die Stellen, an denen die Glasur 
zurücktritt und den rohen Ton erkennen läßt. 

4. Das Vorhandensein von Glasur im Innern 

5. Qualität der Erde 

6, ktokiri 

7. Gewicht. 

Ist diese Betrachtung zu Ende, so stellt man die Bichse 


auf dem Fukusa nach der Seite des oberen Gastes hin. Man 
sieht sich das Tablett an, stellt die Bichse auf das Tablett zurück 


und gibt sie an den nächsten Gast zur Besichtigung weiter. 
Jetzt wird auch der Beutel angesehen und ebenfalls weiterge- 


geben. Auch das Anschen des Beutels muß nach festgelegten 


Regeln geschehen. Man sieht sich Stoff und Gewebe an und 


soll sich dabei vorsehen, das Gewebe bei der Untersuchung nicht 


Bi 
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gu stark zu ziehen. Am besten ist es, nur die Schnur zu fassen 
und den Beutel gar nicht zu berühren. Dabei soll der Beutel 
etwas geofinet werden, damit auch das Futter erkannt werden kann. 

Prinzipiell unterscheidet sich das Ansehen der Büchse und 
des Beutels durchaus nicht von den Bestimmungen, die beim 
Koicha gegeben wurden. Nur weil der Büchse eine besondere 
Verehrung zuteil wird, müssen alle Einzelheiten des Vorgangs 
so stark hervorgehöben werden. 

Nach der Besichtigung erfolgt das Zurückgeben an den Wirt. 
Der Platz ist der gleiche wie sonst. Die Büchse steht dabei auf 
dem Tablett, und der Beutel liegt vom Wirt aus gesehen links. 
Wenn der Wirt nach dem Ansehen hereinkommt, erfolgt Ver- 
beugung in der üblichen Art. Beim Heraustragen hält der Wirt 
die Büchse mit der rechten Hand auf dem Täblett. Das Tablett 
selbst wird von der linken Hand getragen, Dann kehrt der Wirt 
noch einmal zurü 





ick, um den Beutel zu holen. Start dessen 
darf er auch Büchse und Beutel auf das Tablett legen und ge- 
meinsam hinaustragen. Die Entscheidung darüber muß je 
nach den Umständen getroffen werden und richtet sich nach der 
Büchse selbst und ihrer Größe. Es kann auch vorkommen, 
daß die Büchse in die Bildnische gestellt wird. Die genäueren 
Vorschriften über diese Fragen gehären schon zu der Zeremonie, 
die man als Bondate bezeichnet. 

I, Kumiawasedate. Wie bei Chasen kazari werden 
schlager, Löffel und Chakin auf das Wassergefäß gelegt; in 
die Teeschale kommt die Teebüchse, und die Teeschale selbst 
wird wie bei Shikumidate in die Spülschale gestellt. So wird 
die Spülschale als Schmuck vor dem Wassergefäß aufgestellt. 
Der Schöpflöffel kommt wieder an den N agel des DOk6 oder aut 
die Tana, Falls weder Dökö noch Tana im Teezimmer vor- 
handen ist, muß er sonst irgend wie aufgestellt werden. So darf 
er zum Beispiel wieder in der Nähe des Feuerbeckens stehen. 
Bei der Zubereitung des Tees faBt der Wirt die Teebiichse mit 
der linken Hand und stellt sie mit der rechten vor sich hin. Dann 
setzt er die Spülschale auf ihren üblichen Platz, nimmt die Tee- 
schale heraus: und stellt sie neben die Teehiichse. Wie var 
Shikumi chawan wählt man wieder am besten die schwarze 
Chöjirö-Schale, Man soll keine Spülschale aus Holz oder 
Metall benutzen, sondern eine irdene. | 
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m) Nagao sasu. Das ist die Form, in der die Büchse mit 
dem langen Band, die Nagao, gehandhabt wird. Der Wirt 
stellt die Büchse während der Teebereitung wie jede andere 
Büchse vor sich. Er legt die linke Hand an ihre ,,Schulter™ und 
faßt mit der rechten Hand die rechts obenauf liegende einfache 
Schlinge; Solange zieht er sie, bis die ganze Verknotung gelöst 
ist, was leicht und glatt geschieht. Die Schnur wird fast straff 
grespannt und dann vom kleinen Finger und Ringfinger gehalten. 
Langsam und sacht dreht der Wirt die Büchse mit beiden Hän- 
den herum. Wie immer dehnt man den Verschluß des Beutels- 
Das Schnurende, das bisher von der rechten Hand gehalten 
wurde, legt man oben auf die Teebüchse. Man faßt die Tee- 
büchse mit der rechten Hand von oben und stellt sie auf die 
Fläche der linken Hand. Mit den Fingerspitzen der rechten 
Hand äffnet man den Verschluß des Beutels nach links und 
rechts, hält die Büchse leicht mit der rechten Hand und den 
Beutel mit den Fingerspitzen der linken: Die rechte Hand 
faßt die Büchse fest, hebt sie aus dem Beutel und setzt sie auf 
die Matte. Dabei sorgt die linke Hand dafür, daß das Futter 
des Beutels nicht geschen wird. Der Verschluß des Beutels 
wird mit beiden Händen in Ordnung gebracht und mit den 
Fingerspitzen gedehnt. Während die linke Hand den Beutel 
hält, schlingt die rechte Hand das Ende der Schnur zweieinhalb- 
mal um die Fingerspitzen der linken Hand, steckt das übrig- 
bleibende Ende in den so entstandenen Schnurring hinein; 
dann dreht die rechte Hand den Ring einmal herum; gemeinsam 
lockern beide Hände den Verschluß, und dann stecken die Finger- 
spitzen die Schnur in den Beutel. Der Beutel wird wie immer 
umgedreht und hingelegt. 

n) Hanaire kazarı, Diese Zeremonie gilt einer beson- 
ders wertvollen Vase. Sie wird während der Shoza als Schmuck 
der Bildnische benutzt und muß ohne Wasser aufgestellt werden. 
Ein Usuita soll darunter gelegt werden. In Verbindung damit 
darf während der Goza Hana shomö eintreten. Man bringt 
diese Zeremonie in Zusammenhang mit einer Überlieferung, 
die erzählt, daß Rydrydsai, ein berühmter Teemeister, der 
auch unter dem Namen Sösa bekannt ist, eine Vase aus dem 
Bambus eines Vogelkäfigs hergestellt habe. Dieser Bambus war 
ein Geschenk des Fürsten von Wakayama, bei dem er in 
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Diensten war. Er stellte die Vase in der ersten Sitzung als 
Schmuck auf, gob in der zweiten Sitrung Wasser in die Vase, 
brachte Weidenzweige und Kamelienblüten und bar den Fürsten, 
die Blumen in die Vase zu stellen, Der Fürst ließ die Kamelien- 
blüten liegen und schmückte die Vase nur mit den Weiden- 
zweigen,. 

Damit mag die kurze Beschreibung der dreizehn Abschnitte 
beendet sein. Hat der Schüler sie erlernt, sa gibt der Lehrer 
ihm zu Ehren ein Festessen, überreicht ihm sein Diplom und die 
handschriftliche Aufzeichnung. des Gelernten. Bei der Be- 
schreibung der dreizehn Abschnitte habe ich mich im: allge- 
meinen ziemlich genau an diese Handschrift gehalten, Das 
Diplom, das ich bei dieser Gelegenheit erhielt, ist in Tafel 61a 
wiedergegeben. Die Überschrift, die rechts steht, lautet: Omote 
Senge Chadö Konarai jüsan-ka-j6, die kleine Lehre 
der dreizehn Abschnitte des Teekultes der Omote-Senge, Es 
folgt eine Aufzählung der dreizehn Abschnitte in einer etwas 
anderen Reihenfolge, als sie in diesem Kapitel an Hand der 
schriftlichen Aufzeichnungen gegeben wurde!. Dann folgt 
das Datum des betreffenden Tages, Künstlername, bürgerlicher 
Name und Siegel der Lehrerin. Zuletzt steht mein Name. Das 
Diplom ist nach Art eines Geschenkes in weißes Papier ge- 
schlagen. Dieses Papier trägt rechts oben das japanische Ge- 
schenkzeichen. Darunter steht der Künstlername der Lehrerin. 
Es folgt nach links: Konarai jüsan-ka-j5, und links daneben 
steht wieder mein Name. 





E Im Diplom wird Chashaku kazari erwähnt; aber nicht Hanaire 
kazari. 


Kapitel XXI 
VURUSHIMONO (Fortsetzung) 


IL Denju no bun 


tr, Chatsübako, Diese Zeremonie verdankt ihren Namen 
dem Teekasten, Chatsübako, der im sechsten Kapitel be- 
schrieben wurde. Wie dort bereits gesagt, dient er dazu, zwei 
Teebüchsen aufzunehmen. Sie sollen verschiedenen Tee ent- 
halten. Die Zeremonie geht auf die alte Sitte zurück, Tee mit- 
zubringen, wenn man als Gast geladen war. Der Wirt bereitet 
zuerst den Tee, den er geschenkt erhalten; erst auf die Auf- 
forderung des Gastes, den Tee des Hauses zu benutzen, bietet 
er vorm eigenen an: 

Während der Shoza soll der Kasten als Schmuck auf der 
Tana stehen. Er muß die beiden Teebiichsen enthalten, die 
mit Tee gefüllt und so gestellt sind, daß ihre beiden Schletien- 
enden einander anschauen. Die Querseite des Kastens soll dem 
Wirt zugewandt sein, Je nach der Tana ändert sich sein Platz 
etwas, So steht er bei Daisu in der Mitte des oberen Brettes 
und bei Sanjüdana auf dem zweit untersten Brett. Bei Ha- 
kobidate, also wenn keine Tana im Teezimmer vorhanden 
ist, soll er jenseits der Spülschale aufgestellt werden. Während 
der Erholungspause, dem Nakadachi, wird der Kasten herum- 
gedreht und die Büchse herausgenommen, die jetzt rechts steht. 
Sie kommt gerade vor dem Mizusashi zu stehen. Man muß 
gleich beim Aufstellen dafür sorgen, daß in dieser Büchse der 
geschenkte Tee ist, Die zurückbleibende Büchse wird in de * 
Mitte des Kastens gerückt: Wie vorher kommt der Kasten auf 
die Tana. Doch muß man beim Zurechtstellen der im Kasten 
bleibenden Teebüchse darauf achten, daß ihr Schleifenende 
nach dem Wiederaufstellen des Kastens vom Wirt abgewandt ist. 

Das Aufstellen der Geräte und die Zubereitung des Tees 
geschieht wie immer bei Koicha. Erst zu der Zeit, wenn der 
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zweite oder auch der dritte Gast die Teeschale betrachtet, kommt 
etwas Neues hinzu. Hier wendet sich der erste Gast zum Wirt 
und bittet, auch die andere Sorte Tee zuzubereiten. Inzwischen 
geht die Teeschale zum letzten Gast weiter. Sobald der Wirt die 
Aufforderung vernommen hat, wendet er sich dem Kasten zu. 
Er legt die rechte Hand an die rechte, die linke Hand an die 
linke Seite des Kastens, zieht ihn etwas vor, hebt ihn sanft ° 
herab und rückt ihn noch etwas näher. Jetzt schiebt sich der 
rechte Daumen von der Mitte der Kastenwand nach oben, und 
dann rücken die übrigen Finger der rechten Hand langsam, 
vom kleinen beginnend, nacheinander nach dem Boden des 
Kastens. Die linke Hand geht gleichermaßen vor, schiebt sich 
dann jedoch auf den Kanten entlang gleitend nach der abge- 
wandten Ecke zu. Die rechte Hand wird entsprechend nach vorn 
gezogen. Der Kasten wird quer gefaßt. Die Hände bewegen 
sich weiter an den Kanten entlang. Wenn sie in der Mitte der 
Ouerwand angekommen sind, beginnt das Loslösen vom Rand 
und ein Verschieben nach der Mitte. Wieder beginnt man beim 
rechten Daumen; er schiebt sich in die Mitte. Dann folgen 
nacheinander die übrigen vier Finger der rechten Hand, mit dem 
Zeigefinger beginnend und mit dem kleinen Finger endend. 
Genau so verfährt die linke Hand, Ist es Sommer, so wird der 
Kasten sogleich auf die Matte gesetzt. Er steht dann vor der 
Tana. Im Winter muß sich der Wirt erst noch schräg zur 
Feuerstätte drehen, ehe er den Kasten aus den Händen läßt, Mit 
beiden Händen wird der Deckel abgenommen und vorn gepen 
den Kasten gelehnt, Die rechte Hand greift nach der Büchse 
und setzt sie jenseits des Kastens nieder. Statt dessen darf 
man auch den Kasten gleich senkrecht zu sich stellen, den Deckel 
rechts hinlegen und die Büchse nach dem Herausnehmen links 
aufstellen, Sobald der Kasten leer ist, wird er mit beiden Hän- 
den wieder zugedeckt und auf seinen früheren Platz zurück- 
gestellt, wobei entsprechende Bewegungen wie beim Herab- 
nehmen eintreten!. Beim Umdrehen des Kastens muß sich aber 
die rechte Hand diesmal nach hinten schieben. Dann gleitet 
die linke Hand nach vorn. Sobald der Kasten wie am Anfang 


ı Die hier so genau beschriebenen Bewegungen gelten auch für die 
Handhabung der Chabako. 
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auf der Tana steht, löst sich erst die rechte und dann die linke 
Hand langsam yon ihm. 

Jetzt wird die Teebüchse etwas nach vorn gezögen und wie 
immer von ihrem Beutel befreit. Doch, wenn es sich um eine 
kleine Büchse handelt, so.darf man sie in diesem Fall auch auf 
der Hand haltend aus dem Beutel lösen. Der Beutel selbst 
kommt oben auf den Beutel der ersten Teebüchse. Ist ein Nagel 
für den Beutel vorhanden, so darf er darauf gehängt werden. 
Falls ein D5k6 im Zimmer ist, legt man ihn vorschriftsmäßig 
darauf. Man muß sich da ganz nach der Einrichtung des Tee- 
Zimmers richten. Die Teebüchse wird wie immer gereinigt und 
dann jenseits der Spülschale aufgestellt. Das Fukusa kommt 
in den Gürtel. Inzwischen ist die Teeschale vom letzten Gast 
an den ersten gelangt und von diesem an den Wirt zurück- 
gegeben. Der Wirt setzt sie wie immer vor sich hin. Die Regel 
verlangt, daß in diesem Fall die Verbeugung, die sonst zu dieser 
Zeit eintritt, fortbleibt: Doch gibt es Autoritäten, die auch hier 
und nicht nur später nach dem Trinken der zweiten Sorte Tee 
eine Verbeugung zulassen. Die Teeschäle wird wie üblich aus- 
gespült, und der Tee wird wie bei der ersten Sorte zubereitet, 
Beim Anbieten der Teeschale bleibt nach der einen Quelle das 
kleine Brokattuch fort; eine andere Tradition dagegen gestattet 
auch in diesem Fall seine Benutzung. Das Trinken zeigt kein 
Abweichen von der allgemeinen Regel. Wenn der zweite Gast die 
Teeschale erhalten hat, bittet der erste Gast den Wirt, Tee- 
büchse und Beutel zu zeigen. Er meint damit die erste Tee- 
büchse, Daraufhin legt der Wirt den Teelöffel auf die Tana 
oder das Mizusashi, zieht die erste Teebüchse etwas heran, 
faBt die zweite hinter der Spülschale stehende Teebüchse mit 
der linken Hand, stellt sie neben den Teeschläger, also auf den 
früheren Platz der ersten Büchse, und legt den Teelöffel darauf. 
Er greift nach der vor ihm stehenden Teebüchse, dreht sich den 
Gästen nu und stellt die Büchse vor sich auf die Matte. Sie wird 
in der üblichen Weise gereinigt und den Gästen zum Betrachten 
angeboten. Dann legt die rechte Hand die beiden aufeinander 
liegenden Beutel auf die linke Hand, nimmt den obersten fort 
und gibt ihn an seinen Platz zurück. Der erste Beutel bleibt da- 
durch in der linken Hand. Ihn legt der Wirt rechts neben die 
Teebüchse zur Besichtigung. 

Aıla Major VI ais 11 
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Inzwischen ist die Teeschale zum zweitenmal bei der Be- 
sichtigung bis zum letzten Gast gelangt. Wenn der erste Gast 
sich jetzt den Beutel heranholt, um ihn anzusehen, so gibt der: 
letzte Gast gerade die Teeschale an den ersten Gast zurück, 
Dieser stellt sie dem Wirt zu, der sie wie immer in Empfang 
nimmt und vor sich hinsetzt. Das ist für alle Gäste das Zeichen, 
sıch vor dem Wirt zu ver- 
beuren, 

Der Wirt gießt heißes 
Wasser in die Teeschale, 
spült sie aus und stellt sie 
vor sich hin. Nachdem 
der Wirt mit einer Ver- 
beugung gefragt hat, ob 
die Gäste noch mehr Tee 
wünschen und der erste 
(sast darauf mit einer Ge- 
genverbeugung dankend 
abgelehnt hat, wenden 
sich die Gäste nacheinan- 
der der Besichtigung der 

c d ersten Teebüchse und 

Skirze ob ihres Beutels zu, bis diese 

Chatsübako, Anbieten und Zurückgeben Geräte beim letzten Gast 

der Geräte nach einer Geheimschrift stehen bleiben. Der Wirt 

gieBt inzwischen kaltes 

Wasser in die Teeschale, reinigt den Teeschläger und räumt 

in der üblichen Weise auf. Zu der Zeit, wenn der Wirt 

kaltes Wasser in die Teeschale gieBt, muß der erste Gast darum 

bitten, die zweite Teebüchse, Teelöffel, Beutel und Kasten zu 
ZLIgEenN, 

Sobald der Wirt diese Aufforderung vernommen hat, legt 
er den Schöpflöffel auf die Spülschale, stellt das Futaokj 
hinter die Spülschale und räumt die Teeschale aus dem Weg. 
Die zweite Teebüchse in der Hand tragend dreht er sich wieder 
zu den Gästen herum, reinigt sie, steckt das Fukusa in den 
Gürtel, legt Teebüchse, Teelöffel und Beutel zur Besichtigung 
auf die Matte und dreht sich dann wieder der Tana zu: Et faßt 
den Kasten, wendet sich noch einmal den Gästen zu, dreht den 
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Kasten nach der Regel herum und stellt ihn neben den. anderen 
Geräten jenseits des Randes der Wirtsmatte auf. Die Anordnung 
_ der Geräte darf im Sommer in der Art von a oder c der Skizze 96 
erfolgen. Im Winter kommt nur die viereckige Anordnung c in 
Betracht. Sind die Geräte nebeneinander aufgestellt wie in a, 
so folgt vom Wirt aus geschen von rechts nach links: Kasten, 
Beutel, Löffel, Büchse, Im Winter liegen diese Dinge vom 
Wirt aus geschen rechts neben der Feuerstätte, Im Sommer 
dagegen sind sie in der Ecke der Matte aufgebaut, aus der im 
Winter die Feuerstätte geschnitten wird. 

Schöpflöffel, Futaoki und Spülschäle werden wie immer 
hinausgetragen. Sobald der Wirt das Teezimmer verlassen hat, 
‚zieht der erste Gast die angebotenen Geräte der Reihe nach zu 
sich heran. Jetzt ist die Zeit für den letzten Gast gekommen, die 
erste Teebiichse mit ihrem Beutel zum ersten Gast zu bringen, 
‘damit dieser sie dem Wirt zurückgeben kann, Der Wirt trägt 
zunächst die Teeschale hinaus und kommt dann wieder ins Tee- 
_ zimmer, um die erste Büchse und ihren Beutel zu holen. 

Der erste Gast verbeugt sich entschuldigend vor dem näch- 
sten und beginnt, die Geräte zu betrachten. Zunächst wendet 
er seine Aufmerksamkeit der zweiten Teebüchse zu. Wie üblich 
werden die Geräte von Gast zu Gast weitergereicht, Sobald der 
letzte Gast sie genügend besichtigt hat, gibt er sie an den ersten 
(Gast zurück, der sie dem Wirt zustellt. Dabei müssen die Ge- 
räte in umgekehrter Reihenfolge und Richtung wie vorher 
stehen; denn sie sollen ja jetzt genau so vor dem Wirt an geordnet 
sein wie vorher vor dem ersten Gast. Die Abbildungen b und d in 
Skizze of ‚gelten wieder beide für den Sommer; im Winter 
dürfen die Geräte wieder nur im Viereck, wie in d gezeigt, 
zurückgegeben werden. Man muß sich wieder vergegenwärtigen, 
daß der horizontale Schenkel des rechten Winkels im Sommer 
den Rand der Matte und im Winter den Rand der Feuerstätte 
veranschaulichen soll. 
| Wenn der Wirt das Teezimmer von neuem betritt, verbeugen 

sich alle Gäste zum Dank. Zunächst faßt der Wirt den Kasten 
mit beiden Händen und stellt ihn senkrecht vor sich auf die 
Wirtsmatte; das heißt die Schmalseite muß dem Wirt zugewandt 
sein. Mit beiden Händen öffnet er den Deckel und legt ihn 
links vom Kasten nieder, faßt die Teebüchse mit der rechten 
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Hand, dreht sie herum und stellt sie genau in die Mitte des 
Kastens. Dieser wird mit beiden Händen geschlossen. Der 
Teelöffel wird auf den Deckel gelegt und zwar schräg von vorn 
rechts nach hinten links verlaufend. Auf ihn kommt der Beutel. 
So wird der Kasten mit beiden Händen aus dem Teezimmer 
hinausgetragen. 

>». Karamönodate, Im Mittelpunkt dieser Zeremonie 
steht die Teebüchse nach chinesischer Art, die Karamono. 
Alle Abweichungen vom einfachen o Koicha bedeuten nur eine 
besonders vorsichtige, ehrerbietige Einstellung gegenüber dieser 
wertvollen Teebüchse, Hinsichtlich des Ranges zeigt sich ein 
deutlicher Schnitt zwischen Chatsübako und Karamono, Es 
werden jetzt verschiedene neue Bestimmungen eingeführt, die 
von Karamono ab für alle höheren Formen des Teekultes 
gelten. 

Bei der Beschreibung der Zeremonie ist Hakobidate 
gewählt. Man darf aber Karamono ebenso in Verbindung mit 
einer großen oder kleinen Tana ausführen, Wie immer wird 
die Teebüchse während des Nakadachi vor dem Mizusashi 
aufgestellt. Der Abstand muß aber etwas größer sein als bisher, 
und zwar ist der Grund dafür folgender, Bei einer noch höheren 
Form, nämlich Bondate, muß die Teebüchse auf einem 
Tablett stehen; dadurch rückt sie etwas weiter vom Wasser- 
gefäß ab. Karamono verlangt noch kein Tablett, aber dennoch 
geht man so vor, als ob ein Tablett vorhanden wäre, und 
wahrt den entsprechenden Zwischenraum auch bei allen Zu- 
sammenstellungen, Sobald die Gäste nach der Ruhepause 
ihre Plätze im Teezimmer eingenommen haben, bringt der Wir: 
die Teeschale herein.. Sie enthält Chakin, Schläger und Löffel, 
Das Chakin muß nach der Shin-Regel gefalter sein. Diese Art 
des’ Faltens wurde schon früher erwähnt; sie unterscheidet sich 
von der üblichen Art nur dadurch, daß zuletzt nicht ein Drittel, 
sondern die Hälfte des schon mehrfach gefalteten Tuches umge- 
schlagen wird. Die Tar des Teezimmers wird geschlossen, und 
sobald der Wirt auf seinem Platz angekommen und nieder- 
gekniet ist, stellt er die Schale mit drei Bewerungen, links, 
rechts und wieder links zufassend, auf die Wirtsseite der Matte, 
also bei regelmäßigem Zimmer nach links, Zu beachten ist, 
daB während der Teebereitung der Wirt die Daime-Stellung 
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einnehmen muß, auch wenn sich die Zeremonie in einem Vier- 
einhalbmatten-Zimmer abspielt. Während er also im Sommer 
gerade vor Feuerbecken und Mizusashi knier, muß er sich im 
Winter so setzen, daß die äußere Ecke der Feuerstätte den Be- 
ziehungspunkt bildet, Der Wirt greift sogleich mit der rechten 
Hand nach der Teebüchse, legt die linke Hand an und stellt 
die Büchse vorsichtig vor sich hin. Einzeln lösen sich seine 
Finger von der Büchse. Nicht wie sonst bei Koicha wird die 
Büchse zunächst mit der Teeschale zusammengestellt, sondern 
‘man befreit sie sogleich von ihrem Beutel, ihn erst links 
und dann rechts herabziehend. Der Beutel wird links vom 
Mizusashi niedergelegt. Das Falten des Fukusa, das vor dem 
Reinigen der Büchse erfolgt, geschieht nach der Shin- Regel. 
Während man das Fukusa noch in der rechten Hand hält, greift 
man die Teebüchse mit der linken, hebt sie hoch und reinigt 
zunächst ihren Deckel. Hierbei wird aber im Gegensatz zu 
sonstigem Brauch erst die dem Wirt zugewandte und dann 
die abgewandte Seite des Deckels mit dem Tuch bestrichen. 
Während der Wirt sonst erst einen konkaven Bogen jenseits 
des Deckelknopfes und dann einen konvexen Bogen diesseits 
des Knopfes ausführt, ist die Reihenfolge der Bögen jetzt um- 
retauscht. Beim Abwischen wird die Büchse wieder herum- 
gedreht; doch bei Karamono geschicht dies im Sinne des Uhr- 
zeigers. Die Hände sollen dabei niedrig gehalten werden. Sonst 
ist das Säubern genau wie immer bei Koicha. Aber beim Hin- 
stellen der Büchse schiebt man erst das Tuch unter sie und fabt 
sie mit der rechten Hand, Das bedeutet ein Reinigen des Bo- 
dens der Büchse. 

Die Teebüchse kommt mitten vor das Mizusashi, das 
Fukusa in den Gürtel. Die Teeschale wird mit der linken Hand 
gefaßt und mit der rechten wie vorher auf die Matte gesetzt. 
Erst jetzt holt der Wirt Spülschale, Schöpflöffel und Futaoki 
und stellt sie wie immer auf. Dann macht der Wirt eine Ver- 
beugung und faltet das Fukusa nach der Sö-Regel. Im Gegen- 
satz zu sonst wird der Löffel viermal abgewischt, Die erste und 
zweite Bewegung sind wie üblich; beim drittenmal wird das 
Fukusa bis zur Hälfte des Löffels zurückgezogen, der Löffel mit 
dem rechten Daumen nach vorn geschoben und dann von vorm 
aus dem Tuch gezogen. Das vierte Mal entspricht dem dritten 
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Abwischen bei der gewöhnlichen Reinigung (Shin ni fuku), Wie 
schon bei Beschreibung der Geräte angedeutet wurde, gebraucht. 
manvon Karamonoab nur noch einen Löffel ohne Knoten. Nach 
dem Reinigen legt man den Löffel wie stets sogleich aufdie Büchse, 
Der Schläger dagegen wird im Gegensatz zu sonst im Sommer 
hinter die Spülschale und im Winter in die Nähe des Stiel- 
endes vom Schöpflöffel gestellt, drei Mattenkörner vom Rande 
der Wirtsmätte entfernt. Jetzt wird erst der Deckel des Mizu- 
sashi wie immer mit zwei Strichen gereinigt. Das Fukusa 
wird in den Gürtel gesteckt. Dann wird das Chakin auf das 
Mizusashi gelegt und erst jetzt, also im Gegensatz zu nie- 
drigeren Zeremonien, wird die Teeschale etwas herangezogen. 





Skizze 97 
Abtrocknen der Teeschale 


Das Schöpfen des heißen Wassers geschieht wie immer, und 
wie immer wird der Schöpflöffel im Sommer auf den Wasser- 
kesse] gelegt, während im Winter Nakabuta stattfindet, das 
Schließen des Kessels. Das Reinigen des Teeschlägers ändert 
sich nicht, aber beim Austrocknen der Schale schließt man zu- 
letzt nicht mit drei, sondern mit fünf Bewegungen ab, Skizze 97 
zeigt schematisch in a die sonst üblichen drei Schlußbewegungen, 
während b die fünf abschließenden Bewegungen für Karamono 
andeutet. Der Teelöffel wird mit der rechten Hand hoch genom- 
men; während sich die linke Hand anlegt, hat die rechte Gelegen- 
heit, ihn noch einmal besser zu greifen, ehe sie ihn auf den Rand 
der Schale niederläßt. Dann greift sie nach der Teebüchse, 
die linke legt sich an, und beide Hände stellen die Büchse ge- 
meinsam auf die Matte. Ihr Deckel wird abgenommen und rechts 
von ihr niedergelegt. Wieder faßt die rechte Hand nach dem 
Teelöffel, legt ihn in die Teeschale und faßt ihn noch einmal 
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besser. Beim Einfüllen des Tees darf die Büchse nicht vom 
Boden genommen werden. Vorsichtig wird nacheinander auf 
einmal immer nur eine kleine Menge Tee mit dem Löffel in die 
Schale gefüllt. Dann wird der Löffel innen in der Teeschale 
leicht abgeschlagen und wie vorher wieder auf die Teeschale 
gelegt. Die Büchse wird zugedeckt und auf ihren früheren Platz 
zurückgestellt. Der Tee wird nur geknetet, nicht geschlagen. 
Das Anbieten und Trinken geschieht wie immer. Doch muß 
in dieser Zeit und zwar sowohl im Sommer wie im Winter der 
Teeschläger hinter der Spülschale stehen. 

Bis zum Säubern des Teeschlägers tritt keine weitere Ab- 
weichung ein. Hier muß jedoch darauf geachtet werden, daß 
er wie bei Beginn dreimal und nicht wie sonst beim Aufräumen 
nur zweimal ausgewaschen wird. Nach dem Reinigen stellt man 
den Schläger im Winter neben den Schöpflöffel, im Sommer 
hinter die Spülschale. 

Die Teeschale wird beiseite gestellt; in den Kessel gießt 
man frisches Wasser; der Schöpflöffel wird wieder niedergelegt. 
Dann wird das Wassergefäß geschlossen, wobei wie üblich der 
erste Gast um das Zeigen der Teebüchse bittet. Der Wirt legt 
den Schöpflöffel auf die Spülschale, umgedreht wie immer in 
dieser Lage, den Rand der Kelle auf den Rand der Spülschale 
stützend. Auch das Futaoki wird beiseite gestellt. Der Wirt 
faßt die Büchse mit der rechten Hand, stellt sie auf die linke, 
dreht sich zu den Gästen herum und setzt die Büchse vor sich 
nieder. Vor dem Reinigen der Büchse wird das Tuch noch einmal 
auf eine neue Art gefaltet. Der Charakter dieser Faltart wird 
dadurch bestimmt, daß zuerst die rechte und linke Ecke des 
auf der Spitze stehenden Quadrates nach der Mitte geschlagen 
werden. Dann wird das Tuch nach innen zusammengeschlagen 
und ist unschwer in die übliche Form zu bringen, die es 
beim Reinigen immer einnimmt. Nach dem Säubern der Tee- 
büchse, das wie zu Beginn aber mit einer Drehung im entgegen- 
gesetzten Sinne des Uhrzeigers geschieht, wird die Büchse 
dreimal im Sinne des Uhrzeigers herumgedreht, Sobald sie zur 
Besichtigung angeboten ist, bittet der erste Gast, auch Teelöffel 
und Beutel zu zeigen. Beim Hinlegen dieser Geräte muß wieder 
darauf geachtet werden, soviel Platz zwischen Büchse und 
Laffel frei zu lassen, wie ein Tablett erfordern würde, Die An- 
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ordnung der Geräte beim Anbieten zur Betrachtung zeigt 
Skizre 98 und 99. Skizze 08 gibt den Plan für die Sommer-, 
65 für die Winterzeremonie, Das Feuerbecken ist durch einen 
Halbkreis, das Wassergefäß durch einen Vollkreis angedeutet. 
In der Teeschale liegt der Teeschläger. Davor steht die Spül- 
schale, auf der der Schöpflöffel ruht. Der kleine Kreis davor 





Skizze 98. Anbieten der Geräte im Sommer bei Karamono 
nach einer Geheimschrift 


deutet das Futaoki an. Büchse, Löffel und Beutel liegen 
nebeneinander. Die drei Striche in der Feuerstätte geben die 
Richtung der Schenkel des Dreifußes an. Der Platz des Wirtes 
ist in der Weise skizziert, die bedeutet, daß ein Mann die Wirts- 
pflichten ausübt. Um auch einmal die Anordnung in einem 
vom Viereinhalbmatten-Zimmer abweichenden Raum zu zeigen, 
gibt Skizze 100 die entsprechende Phase im Mukögiri wieder. 

Der Wirt trägt Spülschale, Schöpflöffel und Futaoki, 
Teeschale und Wassergefäß wie immer hinaus, Während 
er die Teeschale fortbringt, stellt der erste Gast die Tee- 
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büchse auf sein Fukusa. Alles übrige verläuft wie immer; 
doch sollen die Gäste ganz besonders vorsichtig sein und 





Skisze 96, Anbieten der Geräte im Winter bei Karamono 


nach einer Geheimschrift 


streng darauf achten, 
daß die Elibogen sich 
bei der Besichtigung der 
Büchse gegen die Matte 
stützen, Auf dem Tuch 
stehend wird die Büchse 
weitergegeben. Dernäch- 
ste Gast breitet. das eigene 
Tuch aus und stellt die 
Büchse darauf. Schließ- 
lich soll der Wirt beim 
Hinaustragen nicht ver- 
gessen, die Teebüchse 
deutlich héher als Loffel 
und Beutel zu halten, 





Skizze too, Karamono im Mukégiri 
nach einer Geimschrift 
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Das sind die wichtigsten Regeln über Chatsübako und 
Karamono, Bei ihrer Beschreibung habe ich mich im allge- 
meinen wieder an die handschriftlichen Aufzeichnungen gehalten, 
die ich gleichzeitig mit dem Diplom von meiner Lehrerin 
empfangen habe. Das Diplom selbst ist für Chatsibako und 


AL = 








a b 
skizré foi. a) Reinigen des Bon. 
b) Reinigen des Temmoku nach Chadö to Kod. 


Karamono gemeinsam ausgestellt. Es wurde wieder in der 
Form eines Geschenkes überreicht: Die Überschrift des Diploms 
lautet: Chatsübako und Karamono der Omote-Senge des 
Teekultes. Dann fährt es fort: Hiermit wird für fleißige Hingabe 
Erlaubnis für Ausübung von Chatsübako und Karamono 
erteilt. Es folgen Datum, Künstlername, bürgerlicher Name 
und Stempel der Lehrerin, und es schließt mit meinem Namen 
(Taf. 6rb). 


YURUSHIMONO (FORTSETZUNG) 171 


Weiter bin ich in der Geheimlehre nicht vorgedrungen. Die 
noch fehlenden Zeremonien kann ich deshalb nur kurz an Hand 
der Schilderung des Chadö to Kodd beschreiben. 

3. Daitemmoku!, Der wichtigste Zug dieser Zeremonie 
ist das Reinigen des Dai. Erst wird der obere Teil, der Kelch, 
gereinigt, dann der äußere Rand. Bei beiden zerfällt der Vor- 
gang in zwei Bewegungen. Zunächst wird auf der dem Wirt 
zugewandten, dann auf der abgewandten Seite das Tuch im 
Halbkreis bewegt. Stets wird dabei links begonnen. Bei der 
letzten, der vierten Bewegung, kommt noch etwas Neues hinzu. 
Wie vorher beginnt die Hand links, umfährt den Rand auf der 
abgewandten Seite, setzt aber den Bogen über den Halbkreis 
hinaus fort, bricht ihn dann ab und streicht noch ein Stückchen 
rückwärts, ehe der Rand verlassen wird (Skizze 101 b). 

Im Gegensatz zu der früher beschriebenen Form Daicha- 
wan oder Dai kazari benutzt man den Ständer schon bei der 
Teebereitung. Sobald der Teelöffel gereinigt ist, kommt:heißes 
Wasser in die Teeschale. Man gießt es aus und stellt die Schale 
wieder auf den Ständer zurück. Jetzt wird ein zweitesmal 
heißes Wasser geschöpft und der Schläger in die Schale gelegt. 
Doch ehe man ihn auswäscht, stellt man die Schale links neben 
den Ständer, faltet das Fukusa neu und reinigt mit der rechten 
Hand den Ständer, den die linke hält, Das Fukusa bleibt in der 
rechten Hand, während beide Hände den Dai auf die Matte 
zurücksetzen. Erst dann steckt man es in den Gürtel. Beim 
Reinigen des Schlägers hält man die Teeschale frei in der linken 
Hand. Nachdem man ihn ohne anzuschlagen ausgewaschen 
hat, stellt man ihn links nieder, gieDt das Wasser fort, trocknet 
die Teeschale, legt das Chakin auf seinen Platz zurück und stelit 
die Schale mit beiden Händen wieder auf den Dai. Der Tee- 
löffel kommt auf die Teeschale, und der Tee wird wie üblich zu- 
bereitet. Beim Öffnen der Teebüchse wird ihr Deckel rechts vom 
Dai niedergelegt. Man faßt den Dai mit beiden Händen, und 
ihn so tragend, dreht man sich zu den Gästen herum. Ehe der 
Wirt den Tee anbietet, dreht er den Dai so, daß die linke Seite 


ı Die Behandlung des Dai ist im Céad? te kKédé im Abschnitt über 
Midarekazari ausführlicher als bei Daitemmoku geschildert In der 
Annahnie. daß die Handhabung hier wie dort die gleiche sei, habe ich dir 
Behandlung für diesen Abschnitt vorweggenommen. 
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die hintere und die rechte die vordere wird, also im Sinne des 
Ührzeigers, 

Das Aufräumen erfolgt wie immer. Wichtig ist, daß die 
Schale beim Auswaschen des: Schlägers auf dem Dai stehen 
bleibt. Dann gießt man das Wasser fort, trocknet die Schale 
wie üblich und legt das Chakin hinein. Mit beiden Händen 
setzt der Wirt sie auf den Dai zurück. Das Chakin wird neu 
gefalter und wieder in die Teeschale gelegt. Auch der Schläger 
kommt in die Schale. Der Teelöffel wird wie immer gereinigt 
und auf die Teeschale gelegt. Das Fukusa steckt man in den 
Gürtel. Die Teebüchse wird wie stets etwas nach rechts gerückt; 
links daneben findet der Dai Platz: Bei seinem Aufstellen müssen 
wieder beide Hände zusammenwirken. Ehe der Wirt der Auf- 
forderung des ersten Gastes, die Geräte zu zeigen, nachkommt, 
stellt er den Dai mit beiden Händen hinter die Spülschale. 
Sonst tritt keine Veränderung ein; doch ist zu bemerken, daß 
bei Tana der Temmokudai als Endschmuck aufgestellt 
werden soll. 

Es gibt drei verschiedene Regeln für das Trinken des Tees, 
die wieder als Shin, Gyö und 55 bezeichnet werden. Bei der 
ersten, der strengen, sollen Dai und Teeschale stets zusammen 
gehandhabt werden; bei der letzten, der am wenigsten formalen, 
wird stets die Schale vom Dai herabgenommen. Nach der 
mittleren Regel hebt man die Schäle beim ersten Schluck mit- 
samt dem Dai hoch; beim zweiten und dritten Schluck läßt-man 
den Dai stehen, Es bleibt dem ersten Gast überlassen, sich für 
einen dieser Wege zu entscheiden. Wie er auch wählt, die übrigen 
Gäste müssen sich ihm anschließen und genau so vorgehen, 

4. Bondäte. Wie bei Meibutsu kazari handelt es sich 
hier um eine wertvolle Teebüchse, die man van einem Höheren 
als Gescherik erhalten hat, oder die offiziell als Meibutsu aner- 
kannt ist. Man stelit sie auf ein Tablett und drückt dadurch 
Ehrerbietung. und Schätzung aus. Diese Zeremonie verlangt 
im Gegensatz zu Meibutsu kazari, daß der Teejünger die 
Gesetze des Reinigens eines solchen Tabletts beherrscht und 
diese Verrichtung vor den Gästen ausübefi kann. Es liegt hier 
Entsprechendes vor wie bei der niederen und höheren Form 
des Temmokudai. Die Zeremonie verläuft wie Karamono: 
doch jetzt ist wirklich ein Brett vorhanden und nicht nür die 
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Fiktion desselben. Man stellt die Teebüchse in die Mitte des 
Tabletts und dieses selbst wieder so vor das Mizusashi, daß 
ungefähr ein Sun dazwischen freibleibt: Nachdem die Tee- 
schale ins Zimmer gebracht, die Tür geschlossen und die Schale 
links vorläufig niedergesetzt ist, legt man beide Hände an das 
Tablett und zwar nacheinander. Im Sommer beginnt die rechte, 
in Winter die linke Hand, Man zieht das Tablett etwas zu sich 
heran, hebt die linke Hand auf das Knie, faßt die Büchse mit 
der rechten Hand, legt die linke an und stellt die Büchse dann 
mit beiden Händen vor sich hin. Zusammenwirkend lockern 
beide Hände die Schnur, ehe sie sie ganz lösen. Das Schnurende 
wird gefaßt und ein wenig herausgezogen. Der Verschluß 
wird geglättet; doch läßt man die Büchse im Beutel, faßt sie von 
oben herab und stellt sie jenseits der Teeschale auf. Dabei mu 
das Schnurende nach links zeigen.. Man betrachtet dies als eine 
besonders rücksichtsvolle Behandlung und spricht von Toki- 
Lake-chaire, womit angedeutet wird, daß das Lösen des Beu- 
tels nur erst begonnen hat. Das Fukusa wird nach der Shin- 
Regel gefaltet. Während die rechte Hand es hält, fassen beide 
Hände nach dem Tablett und greifen es links und rechts, Auf 
der linken Seite wird es ein oder zwei Sun in die Höhe gehoben, 
so daß es schräg steht, In dieser Lage wird es rereinigt. 

Die Bewegungen dabei sind am besten aus dem Diagramm 
(Skizze 101 a) zu erkennen. Ein quadratisches, ein rundes und 
ein rhombisches Tablett ist angedeutet. Vor dem Zubereiten 
des Tees gelten die Bewegungen, die unter I als erstes Reinigen 
aufgezeichnet sind. Es handelt sich bei allen drei Formen des 
Tabletts um drei Bewegungen von links nach rechts und um eine 
vierte, die so aussieht, als ob sie den durch diese Be- 
wegungen angehäuften Staub auf der rechten Seite herunter- 
fegen und vom Tablett fortkehren sollte, Während das Fukusa 
in der Hand bleibt, wird das Tablett mit beiden Händen auf 
die Matte gesetzt und sanft etwas nach vorn geschoben, Erst 
last sich die linke, darauf die rechte Hand, Dann wird das 
Fukusa fortgelegt und die Teebüchse mit der rechten Hand auf 
die linke Handfläche gestellt. Die Lage des Beutelverschlusses 
muß dabei so sein, daß sich der Beutel nach links und rechts 
öffnen läßt: Die Büchse wird herausgenommen und vor die 
Knie auf die Matte gestellt: Der Beutel kommt entweder links 
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neben das WassergefaB oder, wenn cine Tana benutzt wird, 
auf seinen bestimmten Platz links vorn auf der Tana. 

Wieder wird das Fukusa nach der Shin-Regel gefaltet und 
die Büchse wie üblich gereinigt. Das Tuch wird einma] entfaltet, 
genau wie hei Karamono unter die Büchse gelegt und diese auf 
die linke Handflache gesetzt. Dann wird sie mit der rechten 
Hand auf die Mitte des Tabletts gestellt. Hierbei muß man sehr 
vorsichtig verfähren. Zuerst stützt man den kleinen Finger 
gegen das Brett und läßt dann die Büchse auf das Brett herab, 
wodurch jegliches Geräusch vermieden wird. Man nennt dies 
Tsuyu oder Sakibashiri, woniit ausgedrückt wird, daß die 
Büchse leise wie der Tau fällt, resp. daß ein Vorläufer voran- 
geht. Dann wird das Fukusa in den Gürtel gesteckt, die Tee- 
schale mit der linken Hand gefaßt und mit der rechten vor 
die Knie gesetzt. Man rückt ein wenig zurück, steht auf und 
geht hinaus. Die Spülschale wird ins Zimmer getragen, und der 
Vorgang verläuft wie stets, Doch muß der Deckel der Tee- 
büchse vor das Brett gelegt werden; bei einem auf der Spitze 
stehenden Tablett kommt er gerade vor die Spitze, Der Tee- 
löffel liegt links neben der Teebüchse auf dem Tablett: 

Wenn der Wirt das Mizusashi schließt, bittet der erste 
Gast darum, Teebüchse und Tablett zu zeigen. Daraufhin 
nimmt der Wirt den Schöpflöffel mit der rechten Hand hoch, 
gibt ihn in die linke Hand, die ihn wie üblich auf die Spülschale 
niederlegt. Das Futaoki wird wie immer vor die Spülschale 
gestellt. Der allgemeinen Regel entsprechend hebt der Wirt 
die Teebüchse mit der rechten Hand auf die linke Handfliche, 
dreht sich zu den Gästen herum, setzt die Büchse auf die Matte 
und reinigt sie. Wieder wird das Fukusa unter die Büchse 
gelegt, ehe sie auf die linke Hand gestellt und mit der rechten 
den Gästen zur Besichtigung angeboten wird, 

Etwas Neues kommt erst durch die Handhabung des Ta- 
bletts in die Zeremonie, Das Fukusa wird wieder neu gefaltet, 
und während man es noch in der Hand hält, faßt man das Brett 
wie bei Beginn rechts und hebt es links etwas in die Höhe. 
Beim Säubern muß das Tablett frei gehalten werden, und die 
Bewegungen dabei müssen den Linien Il im Diagramm 101 a 
folgen. Während das Fukusa noch immer in der Hand liegt, 
wird das Tablett herumgedreht, so daß die vordere Seite zur 
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abgewandten wird. Mit der Teebüchse wird es den Gästen an- 


Wenn der erste Gast zu dieser Zeit darum bittet, ihm das 
Fukusa zu leihen, so legt der Wirt sein Fukusa gegen die linke 
entfernte Ecke des Tabletts. Der erste Gast bittet darum, auch 
Löffel und Beutel zu zeigen: Der Wirt kommt dieser Aufforde- 
rung nach, indern er zunächst den Löffel und dann den Beutel 
in der üblichen Handhabung neben das Tablett legt. Vom Wirt 
aus gesehen folgt von links nach rechts: Brett mit Büchse, 
Löffel, Beutel, Spülschale, Schöpflöffel und Futaoki werden 
wie immer zu dieser Zeit hinausgetragen. Wenn der Wirt die 
Teeschale aus dem Zimmer bringt, breitet der erste Gast das 
Fukusa aus und stellt die Teebüchse darauf. Der Reihe nach 
wendet er sich dem Tablett, dem Teelöffel und dem Beutel zu. 
Das Zurückgeben der Geräte erfolgt wie immer. Gehört das 
Fukusa dem ersten Gast, so steckt er es in den Kimono, wenn 
ihm die Geräte vom letzten Gast zugestellt worden sind. Die 
Teebüchse kommt vor dem Zurückgeben wieder auf das Tablett. 
Die Reihenfolge der Geräte muß jetzt beim Zurückgeben vam 
Gast aus*reschen genau 50 verlaufen wie vorher beim Anbieten 
vom Wirt aus; von links nach rechts reihen sich also aneinander: 
Tablett mit Büchse, Löffel und Beutel. 

Wenn der Wirt wiederkommt, erfolgen die gegenseitigen 
Verbeugungen. Er legt den Beutel mit der rechten Hand auf 
das Tablett und den Löffel oben auf den Beutel. Mit beiden 
Händen wird das Tablett hinausgetragen. Dabei hält die linke 
Hand den Rand des Tabletts, während die rechte. die Tee- 


büchse sichert: Es kommt aber auch vor, daß der erste Gast | 


darum bittet, die Bildnische mit der Teebüchse su schmiicken 
Dann nimmt der Wirt den Beutel vom Tablett herunter, legt 
den Löffel wieder auf den Beutel und hebt das Tablett, auf dem 
nur die Teebüchse steht, in das Tokonoma, Wie immer ist 
der Platz durch den Wert der Büchse bestimmt; nur die ganz 
wertvolle darf in der Mitte stehen, die weniger geschätzte kommt 
in die Mitte der unteren Hälfte. Zuletzt werden Beutel und Löffel 
hinausgetragen. 

s, Midarekazari. Zu dieser Zeremonie gebraucht man 
einen Daisu. In der Mitte des oberen Brettes steht ein Tablett, 
und auf dieses gehören Teebüchse, Temmokudai, Teeschläger, 





176 VERHALTENSVORSCHRIFTEN 


Chakin und Teeläffel. Sitzt man vor dem Daisu, so sieht man 
denTemmokudai links, rechts die Teebüchse, hinten den Schla- 
ger und vorn Löffel mit Chakin, Als Teebüchse soll eine Kara- 
mono gewählt werden, Nur ein Löffel aus Elfenbein oder 
schwarzen Lack wird benutzt. Der Temmokudai kann aus 
Perlmutter, aus geschnittenem Rotlack oder auch ganz einfach 
im Stile Rikyüs sein. Die Anordnung auf dem unteren Brett 
ist wie immer bei Daisu. 

Der Wirt kniet vor dem Daisu nieder und legt zunächst, 
wie üblich bei Daisu, die Feuerstabchen links zur Seite. Da- 
nach fügt er erst die rechte und dann die linke Hand an das 
Tablett, hebt es ein wenig hoch und zieht es etwas vor. Dann 
wird die Teebüchse vor das Mizusashi gestellt, Sie mul etwas 
rechts stehen, damit links davon der Temmokudai Platz 
findet: Selbstverständlich bezieht sich diese Art des Aufstellens 
nur auf den Sommer, Im Winter wird die Mitte des Daisu 
der Beziehungspunkt. Beim Aufstellen des Temmokudai 
iegt man erst die rechte Hand an, dann die linke und nimmt 
ihn mit beiden Händen herab: Der Wirt rückt zurecht; nimmt 
mit der rechten Hand die Spülschale vom Daisu "und setzt 
sie mit der linken Hand auf ihren Platz. Das Futaoki wird 
mit der rechten Hand aus der Spülschale genommen und auf 
den Daisu gestellt. Dies gilt wieder nur für den Sommer; im 
Winter dreht sich der Wirt mit dem Futaoki in der Hand zur 
Feuerstätte um und stellt,es dort auf. 

Ist soweit alles aufgebaut, so rückt der Wirt wieder auf 
seinem Platz zurecht, macht eine Verbeugung, schiebt die Spül- 
schale nach vorn und stellt den Temmokudai etwas näher zu 
sich auf. Die Teebüchse wird zwischen Knie und Dai nach der 
Regel von ihrem Beutel befreit; der Löffel wird gereinigt und auf 
die Büchse gelegt. Der Wirt zieht den Temmokudai noch ein 
wenig näher und geht dann genau so vor wie bei Daitemmoku. 
Doch am Schluß, wenn die drei Geräte nach der Regel zur 
Besichtigung abgegeben werden, tritt das Tablett wieder 
in Funktion. Der Wirt, der die Geräte zum Betrachten 
auf die Matte gelegt hat, dreht sich zur Tana zurück 
und stellt den Temmokudai mitten auf das Tablett, 
Erst nachdem die Feuerstäbchen wie immer zurückgesteckt 
und die Spülschale hinausgetragen ist, bringt der Wirt auch 
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das Tablett, es mit beiden Händen tragend, aus dem Tee- 
zimmer hinaus. 

6. Shin-no-daisu. Einen Shin-no-daisu kann man 
genau wie jeden anderen Daisu schmücken und gebrauchen. 
Daneben gibt die Geheimlehre noch eine besondere Hand- 
habung an, Für sie sind drei Bedingungen charakteristisch. Die 
Teebiichse steht nicht unmittelbar auf dem Daisu, sondern 
auf einem Tablett, das auf die rechte Hälfte des Deckbrettes 
gehört. Auf die linke Seite kommt ein Temmokudai, dessen 
Schale den Teelöffel trägt. Der Teeschläger wird nicht als 
Schmuck aufgestellt. Da die Teeschale sehr wertvoll ist, legt 
man den Schläger nicht in sie hinein, sondern stellt ihn auf einen 
besonderen Untersatz, den man Chasendai oder Chakindai 
nennt: Der zweite Name wird ihm deshalb beigelegt, weil das 
Chakin hinter dem Schläger liegt. Ist die Schale des Temmo- 
kudai wertvoller als ihr Ständer, so darf auch der Löffel nicht 
auf ihr Platz finden; er kommt dann auf den Ständer. Ist 
sowohl die Schale wie der Ständer als besonders wertvoll ge- 
schätzt, so kann man den Löffel auch auf den Chasendai 
legen, Die Aufstellung der übrigen Geräte, Wassergefäß, 
Shakutate, Spülschale und Feuerbecken folgt den allpemeinen 
Gesetzen für Daisu. 

Der Wirt beginnt die Teebereitung damit, daß er den 
Untersatz mit Teeschläger und Chakin mit beiden Händen ins 
Zimmer trägt. Er setzt ihn vorläufig links nieder und greift 
nach den Feuerstäbchen, die wie stets gehandhabt werden, 
Zunächst wendet sich der Wirt dem Brett zu, auf dem die Tee- 
büchse steht, zieht es etwas vor und stellt es rechts vor sich auf 
die Matte. Links daneben kommt der Temmokudai, der wie 
immer mit beiden Händen herabgenommen wird. Dann ver- 
beugt sich der Wirt, rückt etwas zurecht, stellt den Temmo- 
kudai etwas näher zu sich auf, zieht auch das Brett etwas 
heran und setzt die Teebüchse zwischen Knie und Temmo- 
kudai nieder. Auch bei dieser Form wird der Beutel der Tee- 
büchse gelockert, ohne zunächst abgenommen zu werden, So 
wird die Büchse hinter den Untersatz des Teeschlägers gestellt. 
Ihr Schnurende soll nach links gerichtet sein. Das Tablett, 
auf dem die Teebüchse vorher gestanden hat, wird genau wie 
bei Bondate gereinigt: Auch die Büchse wird entsprechend 
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behandelt und steht schließlich wie bei Bondate beschrieben 
ohne Beutel in der Mitte ihres Tabletts, Das Tuch wird neu 
gefaltet, der Teelöffel wird gereinigt und links von der Tee- 
büchse auf das Tablett gelegt. Der Temmokudai wird noch 
weiter herangezogen, und die Vorbereitungen für das Aus- 
waschen der Teeschale beginnen. Wie bei Daitemmoku be- 
schrieben, vollzieht sich das Auswaschen des Schlägers und das 
Reinigen des Ständers.. Ist es Sommer, so wird der Teeschläger 
jenseits seines Untersatzes beiseitegestellt. Handelt es sich um 
eine Winterzeremonie, so steht er dort, wo das Ende des Schönf- 
loffels zu liegen kommt, wenn die Kelle gegen den Kessel lehnt. 
Jetzt wird das Wasser ausgegossen. Dann greift die linke Hand 
nach dem Chakin und legt es in die Teeschale. Man gibt die 
Teeschale von der rechten in die linke Hand über und trocknet 
sie wie stets ab, Dann kommt das Chakin auf den Untersatz 
des Teeschlägers zurück, und die Teeschale wird mit beiden 
Händen auf ihren Dai gestellt. Beim Entnehmen des T ees aus 
der Büchse muß ihr Deckel wieder vorn vor dem Tablett liegen. 
Der Tee wird wie immer in die Schale gefüllt; die Teebüchse 
wird zugedeckt und zurückgestellt, der Tee geknetet und der 
Teelöffel auf das Tablett zurückgelegt. Nach dem Gebrauch 
wird der Teeschläger hinter seinen Untersatz gestellt, der Tem- 
mokudai herumgedreht und den Gästen angeboten. Der Wirt 
steht sogleich auf, öffnet die Wirtstür und geht hinaus, Doch 
ist wohl zu beachten, daß er im Winter erst dann hinausgehen 
darf, wenn er den Kessel geschlossen und sich dem Daisu zu- 
gewandt hat. 

Der erste Gast rückt vor, hebt den Dai mit beiden Händen 
hoch, kehrt auf seinen Platz zurück und macht dem nächsten 
Gast eine Verbeugung. Soweit ist alles wie immer; doch muß 
nach der Shin-Regel getrunken werden. Wenn der erste Gast 
den Dai, wie früher beschrieben, zurückgegeben hat, kommt der 
Wirt wieder ins Zimmer, schließt die Tür und stellt den Dai 
auf seinen Platz zurück. Die Gäste danken mit einer Verbeu- 
gung, und alles spielt sich wie bei Daitemmoku ab. Nach dem 
Auswaschen wird der Schläger im Sommer wieder. jenseits 
seines. Untersatzes aufgestellt und im Winter rechts vom Stiel- 
ende des Schöpflöffels, Nach dem Abtrocknen der Teeschale 
kommt das Chakin auf den Untersarz des Schlägers, und der 
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Schläger wird dazugestellt. Der Teelöffel muB wie am Anfang 
umgedreht auf den Temmoku gelegt werden, und dieser selbst 
wird mit beiden Händen neben das Tablett gestellt. 

Beim Zudecken des Wassergefabes bittet der erste Gast 
um die Besichtigung der Teebüchse und des Tabletts. Auf 
diese Aufforderung hin stellt der Wirt den Temmokudai 
hinter den Untersatz des Schlägers, ihn wie immer mit beiden 
Händen erfassend. Doch darf er im Winter nicht vergessen, 
zuvor noch das Futaoki rechts neben die Spülschale zu stellen. 
Dann wird erst die Teebüchse und anschließend das Tablett 
nach der Regel gereinigt. 

Büchse; Tablett und Fukusa werden wie bei Bondate 
für die Gäste bereitgesetzt, und wie bei Bondate erfolgt sodann 
die Aufforderung, Löffel und Beutel zur Besichtigung zu leihen. 
Nachdem der Wirt diesem Wunsch in derselben Art wie bei 
Bondate nachgekommen ist, dreht er sich auf seinen Platz 
zurück und setzt den Temmokudai mitten auf das oberste 
Brett des Daisu. Darauf stellt er die Feuerstabchen der Vor- 
schrift gemäß zurück und trägt den Untersatz für den Tee- 
schlager hinaus. Jetzt wird die Spülschale von der Tana herab- 
genommen und auf die Matte davor gesetet, An ihren Platz 
kommt das Futaoki; sie selbst wird aus dem Teezimmer 
hinausgetragen. Beim Wiederhereinkommen bringt der Wirt 
ein Mizutsugi mit, um das Mizusashi neu zu füllen, und 
wenn er dieses dann wieder forttragt, so kehrt er mit der frisch 
gereinigten Spülschale zurück, Das Futaoki kommt wieder in 
die Spülschäle, und diese wird wie am Anfang aufgestellt, 
also im Sommer vor dem Shakutate und im Winter in der 
Mitte des unteren Brettes vom Daisu, 

Sobald der Wirt später das Zimmer noch einmal berritt, 
um die besichtigten Geräte herauszuholen, erfolgt wie stets eine 
Verbeugung. Der Wirt steckt zunächst das Fukusa in den 
Busen, stellt wie bei Bondate alle Geräte auf das Tablett und 
bringt sie so hinaus. Doch darf man auch genau wie bei Bon- 
date die Bildnische schmücken. 


ta* 


Kapitel XXII 

TEESPIELE 
O CHA NO ASOBIGOTO ODER SHICHIJI NO KOTOF 
Der zweite Name, Shichiji, besagt, daß es sieben ver- 


schiedene Dinge sind, die insges 
Ihre Namen lauten: 

ı. Shaza, 

2. Kagetsu, 

3: Hi-fu-mi oder Ichi-ni-san, 

4. Kazucha, 

5. Chakabuki, 

6. Mawarizumi, 

7. Mawarthana:: 


amt die Teespiele ausmachen. 





die Feuerstätte zugedeckt ist, ‘igavione ein. Es sind also 
eigentlich acht Spiele, aber nur sieben Spiele werden gleich- 


zeitig gespielt. Sie dauern einen ganzen Tag. Steht nicht soviel 


Zeit zur Verfügung, so beschränkt man sich auf einen halben 
Tag und läßt einige Spiele ausfallen, So sagt die Regel; doch 


kommt es auch vor, daß man einmal ein oder zwei Spiele allein 


durchführt. Es sollen mindestens fünf Leute am Spiel teil- 
nehmen, Sind sehr viele Gäste versammelt, so sehen einige vom 
Nebenzimmer aus zu. Deshalb eignet sich für die Spiele am 


besten ein großes Zimmer mit einem Nebenraum. Die Gäste 
wechseln dann ab. Die Spiele werden hauptsächlich gegen Ende 


des Jahres gespielt, das heißt in der Zeit, in der Spiele im all- 
gemeinen beliebt sind, Da dann die Tage sehr kurz sind, muß 


man den Abend hinzunehmen. Die Gäste haben ein Fukusa. 
bei it und diejenigen unter EUS die die Weihranchiserss 


in einem Sita taken genannten Beutel, 


1 Auch bei der Schilderung der Teespiele folge ich meist Chads ip 


Acdé, da ich selbst nur wenig Erfahrung in den Spielen gehabt habe. Doch 
soll auf Abweichungen aufmerksam gemacht werden, die zwischen der Dar- 
stellung des Chad to Aédé und den Lehren meiner Lehrerin bestehen, 
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Morgens beginnt man mit Shaza; Kagetsu und Ichi-ni- 
san folgen. Dann ist es Zeit, das Mittagsmahl einzunehmen. 
Während dieser Pause wird Kazucha gespielt und hintefher 
die übrigen Spiele der Reihe nach. Es ist Sitte, das Programm 
im voraus festzulegen tnd jedem Gast seine Rolle zuzuweisen. 
Ist einer der Gäste verhindert, so muß rechtzeitig für Ersatz ge- 
soret werden. 

Man sagt, daß die Spiele auf den Teemeister Nyo Shinsai 
zurücksehen, der sie zusammen mit seinem Lieblingsschiler 
entwickelt haben soll. 

1, Shaza. Beim Spiel nennt man denjenigen, der die 
Wirtspflicht ausführt, Tö und denjenigen, der dem Wirt als 
Gehilfe zur Seite steht, Hantö. Der Reihe nach übernehmen 
die Gäste die Arbeiten des Wirtes. Dabei ist die Verteilung 
folgende: der erste Gast bereitet den Weihrauch, der zweite 
stellt die Blumen, der dritte richtet die Kohlen, und der vierte 
sorgt für den zweiten Weihrauch!. Wie bereits erwähnt, sollen 
die Rollen im voraus verteilt sein, Ist dies versäumt, so ent- 
scheidet das Los. Sind im ganzen nur fünf Teilnehmer ver- 
sammelt, so wird einer Tö und einer Hantö, und es bleiben nur 
drei Gäste übrig, sodaß der vierte Gast mit seinen Pflichten 
ausfällt. 

Außer den üblichen Teegeräten braucht man bei diesem 
Spiel noch verschiedene andere, die zumeist zur Weihrauch- 
oder Blumenlehre gehören, Alle diese Geräte sind bereits im 
sechsten Kapitel besprochen. Es handelt sich um Shazabon, 
Köro, Jükögö, Shinobukuro, Kösukui, Ginyö, Ha- 
sami für Weihrauch, Kadai, Tsurukubi, Kogatana und 
Hasami für Blumen, Zudem gebraucht man Weihrauch 
und Blumen. Es sollen zwei bis drei verschiedene Arten 
Blumen sein, die der Jahreszeit entsprechen, Sie werden 
auf den Kadai, den Blumentisch, gelegt. Die Weihrauch- 
büchse Jükögö darf zwei- oder dreiteilig sein. Im ersteren 
Fall legt man Weihrauch und Glimmerblättchen (Ginyö) in 
eine Abteilung. Ist die Büchse dreiteilig, so kommt der Weih- 
rauch in die oberste Abteilung, die Glimmerblättchen in die 
zweite und die Weihrauchasche in das unterste Fach. 

ı Ich habe in Tökyö gelernt, daß der erste Gast für die Blumen, der 
zweite für die Kohlen und der dritte für den Weihrauch sorgt. 
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Die Gäste setzen sich zunächst auf die unteren Plätze des 
Zimmers. Erst, wenn der Wirt hereinkommt und sie begrüßt, 
rücken sie nach oben und überlassen dem Wirt den untersten 
Platz. Der Gehilfe hat inzwischen die Vorbereitungen für die 
Biumenzeremonie getroffen und das Blumentischchen so her- 
gerichtet, wie früher geschildert wurde. Er trägt es zur Bild- 
nische und setzt es vor der dort im voraus aufgestellten Vase auf 
die Matte. Nachdem der Gehilfe sich wieder zurückgezogen 
hat, wendet sich der Wirt an den zweiten Gast und bittet ihn, die 
Blumen zu stellen. Dieser antwortet mit einer Verbeugung, 
geht zur Bildnische, nimmt die Blumen in die Hand und sieht 
sie sich darauf an, was man am besten mit ihnen machen kann: 
Nur, wenn es unbedingt nötig ist, greift er zur Schere, die Zweige 
zu beschneiden. Zu dieser Zeit betritt der Gehilfe das Tee- 
zimmer zum zweitenmal, um den Kohlenkorb hereinzutragen. 
Er kniet an der Tür nieder und wartet ruhig, bis das Stellen der 
Blumen beendet ist. Erst, wenn der zweite Gast aufseinen Platz 
zurückgekehrt ist, geht der Gehilfe vor und stellt den Kohlen- 
korb auf den ihm zukommenden Platz, Dann begibt er sich 
zur Bildnische, nimmt den Blumentisch hoch und trägt ihn hinaus. 
Er kommt sogleich wieder in das Zimmer, bringt diesmal die 
Aschenschale mit und stellt sie auf einen vorläufigen Platz in 
die Ecke der Fungomidatami, die an die Gerätematte anstößt. 
Dann zieht er sich wieder zurück. 

Jetzt wendet sich der Wirt an den dritten Gast und bittet 
ihn, für dic Kohlen zu sorgen, Der aufgeforderte Gast antwortet 
mit einer Verbeugung, steht auf und ordnet die Kohlen nach 
den üblichen Regeln an. 

Der Gehilfe hat inzwischen die Vorbereitungen für die 
Weihrauchzeremonie getroffen und alle dazu nötigen Geräte 
auf das dafür bestimmte Tablett, das Shazabon, gestellt. Er 
trägt es ins Zimmer und kniet ruhig an der Tür nieder. Das 
Tablett muß herumgedreht werden, sodaß der Rand, der dem 
Gehilfen beim Hereintragen zugewandt war, auf die abgewandte 
Seite kommt. In der üblichen Art geht das vor sich. Die Hände 
liegen anfänglich in der Mitte der Querseite. Jetzt streicht die 
rechte Hand noch vorn, die linke nach hinten, und das Tablett 
wird so gedreht, daß eine Querseite nach vorn kommt. Wieder 
wird die rechte Hand nach vorn, die linke nach hinten geschoben, 
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das Tablett wird noch einmal gedreht, und die Hande gleiten 
wieder bis zur Mitte. Nachdem er das Tablett dann vor den 
Knien niedergesetzt hat, wartet der Gehilfe ruhig, bis der dritte 
Gast fertig ist und auf seinen Platz zurückkehrt. Jetzt faßt er 
wieder nach dem Tablett und stellt es vor dem ersten Gast 
nieder. Auf dem Rückweg nimmt er die Aschenschale hoch 
und trägt sie hinaus, kommt sogleich wieder, wendet sich der 
Tana zu, nimmt die als Schmuck aufgestellte Koie habüchse 
herab und stellt sie mitten vor das Wassergefäß. Dann bringt 
er den Kohlenkorb hinaus, und wenn er wiederkehrt, setzt er sich 
wie immer ruhig neben die Wirtstür und wartet. 

Der Wirt wendet sich an den ersten Gast und bittet ihn, 
für den Weihrauch zu sorgen!, Der erste Gast antwortet wieder 
mit einer Verbeugung, faßt das Köro und stellt es vor sich 
hin. Er äffner die Weihrauchbüchse und legt ihren Deckel an 
den früheren Platz des Köro. Zuerst wird das Közutsumı 
herausgenommen, die Papierhülle, die den Weihrauch enthält, 
Die rechte Hand gibt sie in die linke hinüber und faßt selbst 
nach der kleinen Zange, Hasamı, ergreift mit ihrer Hilfe ein 
Glimmerblattchen an einer Ecke und legt es oben auf das Koro. 
Dann wird die Papierhülle geöffnet, so daß die Finger der linken 
Hand ihr ein wenig Weihrauch entnehmen können. Die rechte 
Hand greift sogleich nach dem kleinen Weihrauchlöffel, dem 
Kösukui, und legt mit seiner Hilfe den Weihrauch auf das 
Glimmerblättchen. Er muß genau in der Mitte des Glimmer- 
blättchens quer liegen. Gehört der Weihrauch dem Hause an, 
so wird die Papierhülle genau wie vorher in die Weihrauch- 
büchse zurückgelegt; ist er aber Eigentum des Gastes, so steckt 
dieser ihn in den Ärmel. Der erste Gast hat jetzt seine Pflichten 
erfüllt und darf sich dem Genuß des Duftes hingeben. Er nimmt 
das Köro mit der rechten Hand hoch, gibt es in die linke über, 
deckt es mit der rechten Hand zu und atmet den Duft tief ein. 

Der zweite Gast macht zunächst seinem unteren Nachbarn 
eine Verbeugung und bittet dann den ersten um den Weihrauch. 
Nacheinander genießen alle Gäste den Duft. Der Wirt, der zu- 


1 Die genaue Herrichtung des Koro, die Linienzeichnung der Asche, 
die Darstellung der bis in die letzten Einzelheiten festgelegten Bewegungen 
beim Genießen des Weihrauchs sind hier fortgelassen, um nicht zu weit 
auf die Lehre vom Weihrauch überzugreifen. 
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letzt an die Reihe kommt, muß das Käro an den ersten Gast 
zurückerstatten, Handelt es sich um Weihrauch, der dem Gast 
gehört, so lobt man ihn und stellt zudem das Köro in die Bild- 
nische. Wenn der Wethrauch aber dem Hause gehört, so wird 
das Köro hinausgetragen. 

Es ist deutlich, daß es sich hier nicht mehr um das einfache 
Abbrennen von Weihrauch wie bei der Kohlenzeremonie han- 
delt; sondern der Teekult bereichert sich einfach durch Über- 
nahme fremden Gutes aus der Weihrauchlehre, genau wie er 
verschiedentlich auf das Gebiet der Blumenlehre hinübergreift. 
Gerade die Teespiele sind gute Beispiele für dieses Aneignen 
fremden Zeremoniells. 

Beträgt die Zahl der Teilnehmer mehr als fünf, sodaß also 
einer die Rolle des vierten Gastes übernehmen kann, so wendet 
sich zu dieser Zeit der erste Gast an den Wirt und bittet ihn, 
sich verbeugend, zum zweiten Weihrauch überzugehen. Eigent- 
lich ist es die Pflicht des dafür auserwählten Gastes, für den 
zweiten Weihrauch vorzusorgen. Doch kann 3 immerhin vor- 
kommen, dab. er daran vergißt; zudem kann ihm diese Rolle 
ja auch unerwartet zuteil werden. Dann erhält er vom Wirt einen 
kleinen Beutel, Shinobukuro, mit Weihrauch, den er in den 
Ärmel steckt. Denkt der Wirt nicht von allein daran, so darf ihn 
der vierte Gast sogar darum bitten. In dem Fall, daß der Weih- 
rauch dem ersten Gast gehört, entsteht eine Verlegenheit für 
den vierten Gast, Er muß dann darum bitten, ihn von der 
Übernahme seiner Rolle zu befreien, Doch muß er sie trotzdem 
annehmen, wenn der erste Gast ihn dringend darum ersucht. 
Es kommt sogar vor, daß er auf Wunsch des ersten Gastes von 
dessen Weihrauch nimmt, obwohl er selber Weihrauch mit- 
gebracht hat. 

Das Shazabon, das noch vor dem ersten Gast steht, 
wird vom (Gehilfen zum Platz des vierten Gastes getragen. 
Dieser erfüllt seine Pflichten und bietet das Köro dem dritten 
Gast an, der es dem zweiten übergibt, und vom zweiten gelangt 
es zum ersten Gast, Doch darf hierbei der Duft noch nicht 
beachtet werden. Erst jetzt, wenn der erste Gast das Köro 
erhalten, beginnt das Genießen des Weihrauchs. Der erste Gast 
prüft den Geruch und gibt das Räuchergefäß dann weiter. 
Wenn es beim vierten Gast angekommen ist, wird es wieder auf 
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das Tablett zurückgestellt. Sogleich kommt der Gehilfe herbei, 
das Tablett hinauszutragen. Doch wenn es sich um Weihrauch 
handelt, den der vierte Gast mitgebracht hat, so wird das Räu- 
chergefäß als Schmuck in die Bildnische gestellt. 

Beim Wiederhereinkommen bringt der Gehilfe eine Tee- 
schale mit. Er stellt sie:vor das Mizusashi neben die Tee- 
biichse, die er vorher von der Tana heruntergenommen hatte. 
Dann holt er Spülschale, Schöpflöffel und Futaoki herein und 
baut sie wie immer auf. Danach kniet er neben dem Wirt nieder. 
Der Wirt steht auf, begibt sich zur Feuerstätte und bereitet den 
Tee wie stets bei Koicha. Zur Zeit, wenn der Wirt den Stiel 
des Schöpflöffels auf die Matte gleiten läßt und die Gäste sich 
verbeugen, rückt der Gehilfe nach dem früheren Platz des Wirtes; 
er übernimmt damit die Rolle des letzten Gastes. Nicht wie 
sonst bei Koicha wird in diesem Fall die Teeschale, sobald sie 
geleert ist, dem ersten Gast zur Besichtigung angeboten; sie 
wird dem Wirt zurückgebracht, und dieser geht sogleich daran, 
alles für den dünnen Tee vorzubereiten, Der Gehilfe rückt 
wieder auf seinen um eine Stufe medrigeren Platz zurück, und 
sobald der Wirt die Teeschale vor sich hingestellt hat und die 
Gäste sich verbeugt haben, steht er auf, holt die Kuchenschale 
herein und stellt sie vor den ersten Gast. Während dieser Zeit 
hat der Wirt die Schale ausgespült, sie, ohne sieerst abzutrocknen, 
vor sich hingestellt und ist dann aufgestanden, Wirt und Ge- 
hilfe müssen gut aufpassen, damit beide gleichzeitig aufstehen, 
der Gehilfe nach dem Hinsetzen der Kuchenschale und der 
Wirt nach dem Hinstellen der Teeschale, Dies gelingt nur, 
wenn der Gehilfe sich etwas beeilt, während der Wirt seine Ar- 
beit ganz gemächlich verrichtet. Nach der Überlieferung sollen 
sie so vorgehen: der Wirt soll heiBes Wasser in die Schale füllen 
und sie dann langsam hin- und herbewegen, bis der Gehilfe 
vor dem Platz des ersten Gastes angelangt ist; wenn der Gehilfe 
sich vor dem Platz des ersten Gastes auf die Knie niederläßt, 
dann soll der Wirt das Wasser ausgießen. Wirt und Gehilfe 
wechseln jetzt mit ihren Plätzen. Der Wirt geht also auf seinen 
früheren Platz zurück, und der Gehilfe läßt sich dort nieder, 
woman bei der Teebereitung sitzt. Er schiebt zunächst die Tee- 
schale ein wenig fort, nimmt dann die Teebüchse mit dem dünnen 
Tee von der Tana herab und stellt sie zwischen der Teeschale 
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und seinen Knien auf. Er handhabt das Fukusa, reinigt die 
Teebüchse, stellt diese dann vorläufig neben die Spülschale, 
wäscht die Teeschale noch einmal aus und bereitet Usucha 
wie immer. Währene der erste Gast den Tee trinkt, stellt der 
Gehilfe die Teebüchse mit dem dicken Tee auf die Tana zurück. 
Auf den so frei gewordenen Platz kommt die Büchse mit ER 
dünnen Tee, Sonst vollzieht sich alles nach der Regel. Wenn 

die Gäste um die Besichtigung der Geräte bitten, muß A Ten 
büchse mit dem dicken Tee wieder herabgenommen und zur 
Besichtigung hingestellt werden. Der Gehilfe räumt alles fort 
und bringt die besichtigten Geräte zum Schluß hinaus, Dann 
verläßt auch der Wirt das Teezimmer, und sobald er die Tür 
geschlossen hat, begeben sich die Gäste wieder auf die Plätze, die 
sie am Anfang eingenommen hatten. Wirt und Gehilfe kommen 
noch einmal ins Zimmer, knien neben der Tür nieder und ver- 
beugen sich, worauf alle Gäste mit einer Gegenverbeugung 
antworten. 

2. Kagetsu. Hierfür gebraucht man ein Orisue und je 
nach der Zahl der Gäste fünf oder zehn Spielsteine mit Kirsch- 
blüte, Mond und Zahlen, Jeder Gast wählt ein Steinchen: der- 
Jenige, der die Blüte greift, muß die Wirtspflichten übernehmen; 
derjenige, der den Mond faßt, wird erster Gast. Die übrigen 
ordnen sich als Gäste in der Reihenfolge an, die die Steinchen 
ihnen zuerteilen. Der zum Wirt bestimmte Teilnehmer geht. 
sogleich hinaus, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Die 
übrigen nehmen nebeneinander vorläufige Plätze ein. Sie 
lassen die Hälfte der Matte vor der Bildnische frei und setzen 
sich nahe an die Papiertüren. Der Wirt kommt wieder ins- 
Zimmer. Er bringt das Orisue mit und kniet neben der 
Wirtstür auf der Matte nieder. Sobald er eine Verbeugung 
macht, antworten alle Gäste mit einer Gegenverbeugung. Dann 
verbeugt sich jeder Gast vor seinem unteren Nachbarn und 
rückt nach oben, sodaß alle die Plätze einnehmen, die für ein 
Viereinhalbmatten-Zimmer vorgeschrieben sind, obwohl es sich 
hier um ein größeres Zimmer handelt. Der Wirt lept das Orisue 
vor dem ersten Gast nieder, steht wieder auf und beginnt mit der 
Zubereitung des Tees. Er stellt die Spülschale auf ihren vor 
laufigen Platz, faltet das Fukusa und legt es daneben. Dann 
erhebt er sich und begibt sich auf den letzten Sitz. Jetzt macht 
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der erste Gast dem nächsten eine Verbeugung, hebt das Orisue 
auf und nimmt ein Steinchen heraus: Ohne die Rückseite anzu- 
schen, legt er es auf die Matte, auf der er sitzt, ein Me vom 
Rand entfernt. Er schließt das Orisue und legt es in der Mitte 
zwischen sich und dem nächsten Gast drei Me vom Rand der 
Matte entfernt nieder: Erst, wenn die Reihe auch an den auf 
dem letzten Platz knieenden Wirt gekommen ist, sehen alle 
gleichzeitig die Rückseite an. Nur der Teilnehmer, der die 
Blüte gezogen hat, sagt „Blüte'' und steht dabei auf, Alle 
anderen verhalten sich schweigsam und legen vom letzten Gast 
beginnend nacheinander ihr Steinchen wieder in das Orisue 
zurück: Dies geht von Hand zu Hand, bis es auf dem ersten 
Platz liegen bleibt. 

Ehe der neue Spielwirt sich auf seinen Platz bei der Feuer- 
stätte begibt, muß er noch einmal ein Los ziehen, weil er jetzt 
besser dazu Gelegenheit hat als später, wenn die anderen noch 
einmal ziehen, während er sich der Teebereitung widmet. Ihm 
kommt jedoch nur ein Nummernsteinchen zu und weder Blume 
noch Mond. Nach dem Ziehen steht er auf. Sobald aber ein 
Gast sich erhebt, wird die Anordnung der übrigen gestört; 
deshalb muß jetzt erst wieder die richtige Reihenfolge hergestellt 
werden. Trifft die Blume auf den ersten Gast, so müssen alle 
Gäste einen Platz weiter nach oben rücken, Handelt es sich 
um den zweiten Gast, so erhalten vom dritten Gast ab alle fol- 
genden einen höheren Platz, und so weiter, Dies gilt aber nur 
fürs erste Abwechseln. Bei allen späteren Fällen nimmt der 
-abgehende Spielwirt einfach den Platz des neuen Spielwirtes ein. 
Der neue und der alte Wirt müssen dabei aneinander vorbei- 
gehen, und zwar müssen beide den Weg hinter dem Rücken 
der übrigen Gäste wählen. 

Die Pflichten des zweiten Spielwirtes beginnen mit dem 
Zurechtrücken der Teeschale und ihrem Auswaschen und enden 
mit dem Anbieten. Beim Einfüllen des Tees in die Schale hebt 
der erste Gast das Orisue wieder hoch und entnimmt ihm ein 
Steinchen. Das Orisue wird weiter gegeben, doch von diesem 
zweiten Herumgeben ab unterläßt man das Verbeugen. Der 
Gast, der diesmal den Mond zieht, darf den Tee trinken; der 
Gast, dem die Blume zufällt, muß die nächste Schale Tee: be- 
reiten. 
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Es ist Sitte, beim Kagetsu dreimal Usucha zu trinken. 
Auch wenn zunächst Koicha zubereitet und die Kohlen ge- 
richtet werden, muB trotzdem dreimal Usucha angeboten 
werden. Da man beim Koicha die Schale herumreicht, so 
braucht in dem Fall der Gast nicht ausgelost zu werden. Selbst- 
verständlich fällt das Auslosen der Gastrolle auch bei der Feuer- 
bereitung fort. Beim letzten Weitergeben des Orisue legt man 
es nicht gerade, sondern auf der Ecke stehend auf die Matte, 
damit jeder weiß, daß es sich das letzte Auslosen handelt. 

Wenn die letzte Schale ausgetrunken und dem Wirt zurück- 
erstattet ist, stellt dieser sie vor sich hin und macht wie üblich 
eine Verbeugung. Das ist das Zeichen für die Gäste, sich auf 
die Plätze zu begeben, die sie am Anfang einnahmen, damals, 
als sie ihre provisorischen Plätze aufgeben mußten, Diesen 
Platz soll man sich gut merken, damit jetzt nicht Zweifel auf- 
kommen, auf welchen Platz man gehört, Sollte ein Gast während 
des ganzen Spieles seinen Platz nicht verlassen haben, so darf 
er sich nicht verleiten lassen, mit den anderen aufzustehen. Es 
würde das Auge beleidigen, stünde er auf und ginge wieder auf 
denselben Platz zurück, Die Vorschrift verlangt, daß man 
mit dem linken Fuß beginnt, wenn man sich auf einen Platz 
weiter links begeben muß, mit dem rechten, wenn män auf 
einen weiter rechts gelegenen Platz gehört. 

Ist beim Abschluß gerade der Wirt des Hauses, Aruji, Spiel- 
wirt, $0 räumt er.alles wie immer fort. Ist ein Gast an der Reihe, 
so stellt er die Geräte vorläufig zur Seite, steht dann auf und be- 
gibt sich auf seinen früheren Platz, In dem Fall wartet der Wirt, 
bis der Spielwirt hinter ihm durchgegangen ist: dann steht er 
auf und trägt die Geräte hinaus. Zum Schluß wird das Orisue 
an den Wirt des Hauses zurückgegeben. Ist eine Tana im Zim- 
mer, so legt dieser es nahe der Kante nach der Seite der Gäste 
als Schmuck hin, bei normalem Zimmer also nach der rechten 
Seite. Ist keine Tana im Zimmer, so trägt er es hinaus, Zu der 
Zeit begeben sich die Gäste auf die Plätze, die sie ganz am Anfang 
innehatten, Der Wirt kommt noch einmal herein, macht eine 
Verbeugung, und alle Gäste verbeugen sich vor ihm. 

Die Japaner betrachten dieses Spiel als sehr schwierig, 
weil es viele Kombinationsmöglichkeiten enthält. Wir haben 
es in Tökyö viel einfacher gespielt, als es hier geschildert ist, 





3. Hi-fu-mi oder Ichi-ni-san. Hierbei handelt es sich 
nicht um ein Spiel, sondern um eine Prüfung der Teckenntnisse. 
Wer überzeugt ist, daB er die Zeremonie beherrscht, kann sich 
einer solchen Prüfung unterwerfen. Dabei steht es ihm frei, 
Koicha oder Usucha oder die Kohlenbereitung zu wählen. 
Drei oder vier Gäste beobachten und urteilen. Der Lehrer 
nimmt den Platz des ersten Gastes ein, und die Gäste begeben 
sich sogleich auf die Plätze, die beim Tee eingehalten werden, 
und wählen nicht erst vorläufige Sitze. — | 

Bei der Abstimmung über die. Prüfung gebraucht man 
wieder ein Orisue. Zudem. werden Spielsteine und kleine 
Kästen für die Spielsteine, Ko-hako, benutzt, Diese Kästen 
werden mit den Spielsteinen gefüllt und auf ein Tablett, Köbon, 
gsstell. Das Orisue wird dazu gelegt. So trägt der Wirt das 
Tablett ins Teezimmer und stellt es var dem ersten Gast auf die 
"Matte nieder. Jeder Gast nimmt sich einen kleinen Kasten und 
gibt das Tablett an den nächsten Gast weiter. Der letzte Gast 
stellt es dort hin, wo immer die Geräte aufgestellt werden, die 
zurückgegeben werden sollen, Die Gäste nehmen die Spiel- 
‘steine aus den Kästen und ordnen sie in neun Gruppen. Den 
Regeln der Weihrauchlehre entsprechend legt man sie dabei 

“ auf Papier, das einmal gebrochen ist: Man ordnet sie auf der 
einen Hälfte des Papiers an und kann sie mit der anderen ver- 
decken. Sie werden rechts vom Platz niedergelegt. 

_ Dann beginnt die Zubereitung des Tees, der alle mit größter 
Aufmerksamkeit folgen. Wenn alle Gäste mit einem. Stein 
über die Ausführung der Zeremonie geurteilt haben, öffnet der 

letzte Gast das Orisue, in das diese Steine gelegt sind, und 

ordnet sie in der Reihenfolge der Gäste auf dem Tablett an. 


Sie kommen auf die abgewandte Seite des Tabletts, die Kästen 
auf die vordere. Wenn der Prüfling fertig ist, alles hinausge- 
tragen hat, und nur wiederkommt, um die letzte Verbeugung zu 
machen, dann wird das Tablett überreicht. 

Bei der Abstimmung gibt es drei Urteile: gut, mittel und 





. schlecht, Jede dieser drei Klassen hat wieder drei Unterabtei- 
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lungen, so daB neun verschiedene Urteile möglich sind. Das 
Urteil gut drückt man durch einen Stein aus, der einen Mond 
und eine Nummer besitzt. Das höchste Urteil ist der Mond mit 
‘der Nummer 1, das zweit höchste der Mond mit der Nummer 2 






















Igo VERHALTENSVORSCHRIFTEN 


und das dritt höchste der Mond mit der Nummer 3. Die mittleren 
Urteile werden durch Blumensteine abgegeben. Wieder ist 
die Blume mit der Nummer 1 besser als die Blume mit Num- 
mer 2 und diese besser als die Blume mit Nummer 3. Die 
schlechtesten Urteile sind die einfachen Nummern 1, 2, 3, die 
sich untereinander wieder wie die übrigen verhalten, sodaß 
also die Nummer 3 ohne Bild das schlechteste Urteil ist, das 
überhaupt abgegeben werden kann, Die Steine mit Gast- 
zeichen, die außerdem noch ins Spiel kommen, sind neutral. 
Sie bedeuten weder eine günstige noch eine schlechte Beurtei- 
lung. 

Der Lehrer hat neben sich eine Klingel oder ein anderes 
Instrument stehen, mit dem er ein Zeichen geben kann, sobald 
der Schüler einen Fehler macht, Da es nun vorkommen kann, 
dab ein Schüler, der sonst die Zeremonie beherrscht, dadurch 
in Verwirrung gerät, so geben die Gäste häufig einen besseren 
Stein ab, als die Leistung verdient. Es soll nicht so aussehen, 
als ob ihr Urteil der Achtung oder der freundlichen Gesinnung 
entbehrte, Stimmt das Urteil des Gastes mit dem des Lehrers 
überein, so darf der Gast mit Recht stolz darauf sein. 

4. Kazucha. Wenn Ichi-ni-san vorüber ist, wird, wie ge- 
sagt, zu Mittag gegessen, Die Pause, die dabei eintritt, benutzt 
man, Kazuchazuspielen. Daes sich um eine Pause handelt, wird 
Rauchzeug und Kuchen angeboten. Man unterhält sich ohne 
Zwang; doch soll auch jetzt die Unterhaltung nicht zu flach 
werden und die Stimmung nicht zu lebhaft, Man darf trotz 
allem nicht vergessen, daß es sich um eine Form des Teekultes 
handelt, und zudem soll man auch Rücksicht auf den Gefährten 
nehmen, dem es obliegt, den Tee zu bereiten. 

Wieder gebraucht man ein Orisue. Zudem sind viele: 
Spielsteine nötig. Einer der Teilnehmer übernimmt das Amt, 
für die Spielsteine zu sorgen; einer bereitet den Tee; die anderen 
werden ausnahmslos als Gäste betrachtet, Man verteilt sich im 
Zimmer. Nachdem Rauchzeug und Kuchen hereingebracht 
sind, nimmt sich der erste Gast ihrer an und stellt sie vor sich 
auf die Matte. 

Vor Beginn des Spiels hat der Spielsteinwart, Fudayaku, 
die Spielsteine geordnet, Es werden nur die Steine heraus- 
gesucht, die entweder die Nummer 1 oder das Zeichen u tragen, 
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und nur soviel werden ins Spiel genommen, daß auf jeden Gast 
ein Stein jeder Sorte kommt. Diese Steine werden in das Orisue 
mit dem Schmuckbild! nach unten gelegt. In die vordere Reihe 
kommen die Steine mit der Nummer 1, in die hintere die Steine 
mit dem Zeichen u, aber gleichem Schmuckbild. 

Wenn die Zubereitung des Tees soweit vorgeschritten ist, 
daß die Spülschale ins Zimmer gebracht wird, holt der Spiel- 
wart das Orisue herein und legt es vor dem ersten Gast nieder. 
Zur Zeit, wenn der Schöpflöffel auf die Matte niedergelassen 
wird und der Wirt sich verbeugt, hebt der erste Gast das Orisue 
hoch, nimmt einen Stein aus der vorderen Reihe, also einen mit 
der Nummer 1, und reicht das Orisue weiter. Im Falle jedoch 
der Wirt selber gern trinken möchte, wird das Orisue zuerst 
dem Wirt gereicht und dann erst dem ersten Gast, von dem aus 
es die Reihe herumgeht. Wenn der letzte Gast einen Stein ge- 
nommen hat, mischt er die zurückgebliebenen Steine, die alle 
das Zeichen u tragen, also sogenannte Gaststeine sind. Dann 
legt er sie in das Orisue zurück und zwar ordnet er sie vorn im 
Orisue an. Zur Zeit, wenn der Wirt nach dem Teeléffel greift, 
werden zwei Steine aus dem Orisue herausgenommen und 
umgedreht, um nachzuschen, welches Schmuckbild sie tragen. 
Auf diese Weise werden zwei Gäste ausgelöst, nämlich die beiden, 
deren Steine dieselben Schmuckbilder tragen wie die gezogenen 
Gaststeine. Diese beiden Gäste dürfen den Tee trinken. Sie 
melden sich beim. Ausrufen ihres Zeichens. Der Gast, dessen 
Zeichen zuerst gerogen ist, geht vor, nimmt die Teeschale in 
Empfang und kehrt mit ihr auf seinen Platz zurück. Drei 
Schluck darf er trinken. Dann kommt der andere Gast, dessen 
Zeichen gezogen ist, nimmt die Teeschale in Empfang und 
kehrt mit ihr auf seinen Platz zurück. Es können wie hier be- 
schrieben zwei Gäste zusammen trinken; auch drei können 
gleichzeitig an die Reihe kommen. Man kann auch einen Gast 
allein trinken lassen; doch muß man verabreden, welche Art 
man wählen will, damit der Wirt Bescheid weiß und den Tee 
entsprechend zubereitet. Hat die erste Gruppe getrunken, 50 
wird wieder gezogen. 

1 Das Schmuckbild jst sonst die obere Seite. Man wählt hier Steine 
mit Kiku (Chrysantemum), Tachibana (Citrus nobilis), Hagi (Lespedeza 
bicolor), Kiefer, Bambus und so weiter. 
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Wenn ein Gast, dessen Stein gezogen ist, keine Lust 
hat, Tee zu trinken, so darf er darum bitten, seinen Stein 
fortzulegen. In dem Fall darf ein Gast, der bereits getrunken 
hat, aber gern noch einmal trinken möchte, darum bitten, seinen 
Stein wieder ins Spiel zu nehmen. Sind alle Steine gezogen, 
so teilt der Spielwart das den Spielern mit. Der Wirt beginnt 
sogleich mit dem Aufräumen der Teegeräte, und das Orisue 
wird vom ersten Gast an den Platz gelegt, der immer beim Zu- 
rückgeben der Geräte gewählt wird. 

5. Chakabuki. Dieses Spiel ist eine Nachahmung des 
Weihrauchspieles Jüshu-kö. Beim Weihrauchspiel werden 
erst Proben verschiedener Weihrauchsorten gegeben; dann 
werden zu diesen noch neue Sorten gefügt, und die Spieler 
müssen die verschiedenen Proben wieder erkennen. Für Cha- 
kabuki gebraucht man drei verschiedene Sorten Tee, fünf 
gleiche Teebüchsen, ein Tablett, Shazabon, Stimmzettel; ein 
Orisuc, Schreibzeug und Papier, ein Fukusa.roter Farbe zum 
Zudecken der Geräte und schließlich noch ein Suihatsu, auf 
das zum Schluß die Reihenfolge geschrieben wird, in der die 
Teesorten benutzt worden sind. 

Die beiden Teearten, die man als Proben gibt, bezeichnet 
man-als Kambayashi! und Takeda nach zwei seit vielen 
Generationen berühmten Familien im Teedistrikt Uji, Die 
dritte Sorte nennt man Gastsorte, Zwei Teebüchsen enthalten 
die Sorte Kambayashi und zwei die Sorte Takeda. In der 
fünften Teebüchse ist die Gastsorte. Eine Büchse mit Kam- 
bayashi und eine mit Takeda werden herausgenommen. Die 
drei anderen Büchsen werden so gegeneinander verschoben, daß 
auch der Wirt nicht mehr weiß; welchen Inhalt die einzelne 
Büchse hat. Außer dem Wirt und fünf Gästen soll noch ein 
Teilnehmer anwesend sein, der die Schreibarbeit übernehmen 
kann. Man nennt ihn den Kisha. 

Bei Beginn knien die Gäste wieder an vorläufigen Plätzen 
nieder, Es erfolgt Begrüßung, und erst dann begeben sich die 
Gäste auf die ihnen zukommenden Sitze. Die Stimmzettel sind 
draußen in ein Orisue getan, und dieses wird vor dem ersten 


ı Einer der Ahnen dieses Hauses stand im Dienst von Ieyasu. Schon 
damals hatte er für die Teeptianzungen zu sorgen, 
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"Gast auf die Matte gelegt. Dann bringt der Schreiber Schreib- 
gerät und Schreibpapier herein und kniet auf dem letzten Platz 
nieder. Sogleich beginnt die Zubereitung des Tees. Es handelt 
sich nur um Koicha, Im ganzen wird fünfmal Tee zubereitet. 

Der erste Gast nimmt sich einen Stimmzettel aus dem 
Orisue und gibt dies weiter. Wenn alle Gäste einen Stimmzettel 
erhalten haben, zerreißt ein jeder den seinigen in drei Teile, 
legt diese aufeinander und steckt sie in seinen Fächer, Schon 
am Tage vorher sind die Stimmzettel bezeichnet; ein jeder trägt 
dreimal das gleiche Zeichen, und zwar sind es die chinesischen 
Zeichen, die in Zusammenstellung mit Kyaku, Gast, angeben, 
um welchen Gast cs sich handelt. 

Alles, was die Teebereitung betrifft, vollzieht sich wie immer. 
Doch muß man Sorge tragen, daß die Büchsen, aus denen die 
ersten beiden Proben genommen werden, kenntlich sind, Man 
macht deshalb ein Zeichen darauf, das sie als Kambayashi oder 
Takeda ausweist. Diese beiden Büchsen stehen vorn auf dem 
Tablett. Dahinter sind die drei Büchsen angeordnet, die auf 
ihren Inhalt geprüft werden sollen. Ehe man das drittemal Tee 
bereitet, muß man das Tablett herumdrehen, sodaß jetzt die 
drei Büchsen vorn stehen. Dem Gebrauch der Weihrauchlehre 
entsprechend nennt man die bekannten Sorten Kokoromicha 
und die unbekannten Honchat, Unter den drei unbekannten 
Büchsen wählt man zuerst die am weitesten rechts stehende, 
dann die mittlere. Immer, wenn die Gäste trinken, nımmt man 
die nächste Teebüchse herab und setzt sie vorläufig neben die 
Spilschale. Dann stellt man die Büchse, von der man gerade 
genommen hat, auf das Tablett zurück und zwar auf denselben 
‘Platz, auf dem sie vorher gestanden hat. Das Tablett seibst 
muß während des Spiels auf der Tana stehen. Sobald die 
Büchse auf das Tablett zurückgestellt ist, wird ihr Platz auf 
der Matte frei und kann nun von der nächsten Büchse einge- 
nommen werden, Nur die allererste Büchse wird mit dem sei- 
denen Tuch gereinigt; bei den übrigen läßt man das Säubern 
fort. 


t Vergleiche auch die Bezeichnungen Hi-no-cha und Moto-no-cha 
in Kapitel XXIV. Meine Lehrerin gebrauchte statt Kokoromicha Kiki- 
cha. 
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Die Gäste sollen beurteilen, ob der Tee, den sie kosten, der 
gleiche ist wie der, den sie zuvor probiert haben, und welcher 
der beiden Sorten er entspricht, oder ob es eine ganz neue Sorte 
ist. Selbstverstandlich dürfen sie nicht mit ihren Nachbam 
darüber sprechen, Sie schreiben ihr Urteil auf einen Zettel und 
falten diesen zusammen. Das’ Urteil muß also lauten: entweder 
Sorte | oder Sorte II oder Gast. Das Urteil Gast soll bedeuten, 
daß der Tee eih noch nicht gekosteter never ist. Alle Zettel 
werden der Reihe nach in das Orisue gelegt, und dieses-wird 
vom letzten Gast dem Schreiber überreicht, der die Urteile in 
eine Tabelle emitragt, die genau wie beim Weihrauchspiel eine 
bestimmte Form besitzen muß, Alles, was sich im voraus ein- 
tragen läßt, muß vorbereitet sein. Die erste Senkrechte rechts 
gibt die Überschrift: Protokoll für Chakabuki. Die zweite 
Reihe wird erst später ausgefüllt; denn sie soll die Reihenfalse 
angeben, in der die Teesorten benutzt sind. Die weiteren Reihen 
enthalten die Antworten der Gäste, Es soll der Name des wirk- 
lich benutzten Tees auf gleicher Höhe stehen mit dem Urteil, 
das die verschiedenen Gäste über ihn abgegeben haben, damit 
man leicht erkennt, ob Fehler gemacht sind, Schließlich folgt 
noch eine Zusammenfassung der Punkte, die jeder Gast erhalten, 
sowie das betreffende Datum und der Name des Teezimmers, 
in dem das Spiel stattgefunden hat, Wenn die Stimmen zum 
erstenmal abgegeben sind und das Orisue mit den Stimm- 
zetteln zum Schreiber kommt, so nimmt dieser alle heraus und 
legt sie, ohne sie anzusehen, neben die Stelle der Tabelle, auf 
der die Zeichen für Monat und Tag stehen. Das ist oben links. 
Bei der zweiten Abstimmung kommen die Zettel etwas tiefer 
und bei der letzten ganz unten in dieselbe Spalte. Sobald diese 
letzten Stimmzettel hingelegt sind, breitet der Schreiber die 
ersten aus und trägt die Abstimmung in die Tabelle ein. Es 
folgt die Eintragung der zweiten und schließlich der dritten 
Abstimmung. 

Inzwischen hat der Wirt die Teegeräte aufgeräumt. Er 
nimmt das Shazabon von der Tana herab, setzt sich dem 
Schreiber gegenüber und öffnet die Teebüchsen der Reihe nach. 
Da jede Teebüchse auf der Rückseite ihres Deckels den Namen 
der Teesorte, die sie enthält, mit weißer Farbe verzeichnet 
trägt, so kann der Schreiber jetzt feststellen, wie die Teesorten 


= 
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aufeinander gefolgt sind. Gemäß der Reihenfolge ihrer Be 
nutzung werden die drei Sorten in die Tabelle eingetragen, also 
vielleicht Sorte I, Sorte II, Gast oder Sorte II, Gast, Sorte I 
und so weiter, Damit lassen sich jetzt die vorher eingetragenen 
Urteile leicht vergleichen. Hat ein Gast die Sorte I oder die 
Sorte II richtig erkannt, so wird ihm dafür ein Punkt zuge- 
billigt. Hat er die Gastsorte als neue, unbekannte beurteilt, so 
kommen ihm dafür zwei Punkte zu. Sobald die Tabelle abge- 
schlossen ist, wird sie zusammengerollt; der obere Rand wird 
etwas eingeschlagen, die Rolle senkrecht gefaßt und dem Gast 
überreicht, der alle drei Sorten richtig beurteilt hat. Hat keın 
Gast fehlerlos geantwortet, so wird die Rolle zunächst dem 
ersten Gast ausgehändigt: Die Gäste sehen sich das Protokoll an, 
und schließlich fällt es dem Gast zu, der die meisten Punkte er- 
halten hat. Stehen zwei Gäste an erster Stelle, so kommt das Pro- 
tokall dem Gast zu, der bei der Teeanordnung denhöherenPlatz 
innehat!, Zusammen verlassen Wirt und Schreiber das Zimmer. 
Vor der Tür knien ste noch einmal nieder, um sich zu verbeugen, 
worauf alle Gäste mit einer Gegenverbeugung danken. 

6. Mawarizumi, Wie schon einleitend erwähnt wurde, 
kann dieses Spiel nur im Winter vorgenommen werden, wenn 
die Feuerstätte geöffnet ist. Außer den üblichen Geräten der 
Feuerbereitung gebraucht man wie bei Sumi shomö lange 
Feuerstabchen, Nagahibashi, den kleinen Spaten, Soko- 
tori, und zudem noch zwei Handa: Das eine Handa wird 
Hitori-handa oder Tomoc-handa genannt, das andere 
Sumiage-handa oder Suji-handa. Bei geringer Teil- 
nehmerzahl ist das Spiel uninteressant; je mehr Gäste, umso 
amüsanter gestaltet es sich. Im Gegensatz zu sonst werden 
möglichst viele Kohlen in den Kohlenkorb geschichtet. Der 
Sinn dieses Spieles besteht darin, die Kohlen in der Feuerstätte 
auf kunstvolle und eigenartige Weise aufzubauen. Als ganz be- 
sonders geschickt wird es angesehen, wenn ein Gast die Kohlen 
so hoch aufbaut, daß sie über den Rand der Feuerstätte 
hinausragen, Manche Gäste verstehen es sogar, die Kohlen in 
die Asche zu legen, ohne sie gegen die Dözumi zu stützen, und 

{ Nuch der Methode, die mir persönlich bekannt ist, schreibt man 
das Protokoll auf einen Fächer (Sensu) und schenkt diesen Fächer dann 
dem Gast, der fehlerlos geurteilt hat, 
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dann die Dözumi am Schluß unter den anderen Kohlen seit- 
lich hervorzuziehen. | 

Zuerst bringt der Wirt den Kohlenkorb ins Teezimmer, ver- 
richtet alles wie immer, nimmt den Kessel vom Feuer und 
schiebt ihn zur Seite. Dann dreht er sich auf seinen Platz 
zurück, legt die vorher aus dem Korb genommenen Feuer- 
stäbchen und die Weihrauchdose wieder in den Korb, stellt 
diesen zum Schmuck auf die Tana und verläßt das Teezimmer, 
um das Hitori-handa, ein Handa zum Feverholen, mit den 
langen Feuerstäbchen und dem Sokotori hereinzutragen. Er 
nimmt fast die ganze Glut aus dem Feuerbecken und läßt nur die 
am besten durchgebrannte Kohle als Feuersamen zurück. Ein 
Stückchen Weihrauch, Umegaka, wird dazu gelegt, die glü- 
hende Kohle wird mit Asche zugedeckt und die herausgenom- 
mene Glut im Hitori-handa fortgetragen, Beim Wieder- 
hereinkommen bringt der Wirt die Aschenschale mit und stellt 
sie wie immer vorläufig nieder. Er nimmt den Kohlenkorb 
wieder von der Tana herunter und setzt ihn auf seinen Platz. 
Es wird einmal mit der Feder gefegt; dann kommt die Feder 
wieder in den Korb zurück, Der Korb wird etwas beiseite ge- 
schoben; dann wird Asche gestreut, Dabei geht man etwas 
anders vor als sonst. Die Asche soll sich in der Mitte der F euer- 
stätte häufen; sie soll auch etwas reichlicher gestreut werden als. 
im allgemeinen, Danach stellt der Wirt die Aschenschale wie 
immer zur Seite, nimmt die Edazumi vom Korb und legt die 
Kohlen ins Feuer. Bei diesem ersten Herrichten muß alles wie. 
immer geschehen; doch sollen mehr Kohlen verwandt werden 
als sonst, Die Gäste folgen mit gespannter Aufmerksamkeit, 
Ist der Wirt fertig, so stellt er den Kohlenkorh wieder auf 
die Tana und die Aschenschale in die Nähe des Kessels. 
Er steht auf, holt das Sumiage-handa herein, ein Handa 
zum Aufnehmen der Kohlen, und setzt es auf den Platz, den 
vorher der Kohlenkorb innehatte. Zudem legt er die kurzen 
Feuerstäbchen, die so lange im Kohlenkorb waren, auf das 
Handa. Dann begibt er sich in die Nähe der Tür und kniet 
dort nieder, 

Der erste Gast verbeugt sich vor dem zweiten, steht auf 
und begibt sich zur Feuerstelle. Während er die Kohlenanard- 
nung des Wirtes sorgfältig betrachtet, begibt sich der zweite Gast 








TEESPI ELE 197 


auf den Platz des ersten; alle Gäste rücken einen Platz nach 
oben, und dem Wirt fällt der Platz des letzten Gastes zu. Dieses 
Nachrücken wiederholt sich später jedesmal, wenn ein neuer 
Gast sich zur Feuerstätte begibt. Während alle übrigen Gäste 
aufmerksam folgen, wendet sich. der vor dem Feuer kniende 
Gast seiner Aufgabe zu. Zunächst ergreift er die kurzen Feuer- 
stäbchen von oben und legt sie gegen den Rand des Handa. 
Dann verbeugt er sich vor seinem Vorgänger; man nennt das 
Age-rei. Seine Aufgabe besteht jetzt darin, die von seinem 
Vorgänger aufgelegten Kohlen in umgekehrter Reihenfolge, 
wie sie hineingelegt sind, mit den langen Feuerstäbchen wieder 
herauszunehmen. Das ist nur möglich, wenn er sich vorher die 
Reihenfolge gut gemerkt hat. Ist er damit fertig, so muß er die 
Kohlen wieder aufbauen, und der nächste Gast muß sie heraus- 
nehmen, Jeder Gast bemüht sich, dem nächsten eine möglichst 
schwere Aufgabe zu hinterlassen. Legt ein Gast zwei oder drei 
Kohlen auf einmal in das Feuer, so muß sein Nachfolger sie 
auch gleichzeitig herausnehmen, Jeder Gast soll etwas Neues 
bieten; es ist deshalb gut, sich im voraus einen Plan zurecht- 
zulegen, nach dem man die Kohlen kunstvoll aufschichten kann. 
Fällt einem Gast beim Fortnehmen der Kohlen der ganze Auf- 
bau seines Vorgängers zusammen, so muß er alle Kohlen in 
das Handa zurücklegen, sogleich zurücktreten und sich ent- 
schuldigen. 

Wenn alle Gaste an die Reihe gekommen sind, so nimmt der 
Wirt wieder alle Kohlen bis auf die Dözumi beraus, glättet die 
zerstörte Asche mit den langen Feuerstabchen, gräbt das zuge- 
deckte Feuer wieder aus und legt es in die Mitte der Feuer- 
stätte, Er streut Asche wie immer bei der Kohlenzeremonie, 
setzt die Aschenschale auf ihren vorläufigen Platz, nimmt den 
Korb von der Tana herab, fegt und legt die Feder dann wieder 
in den Korb zurück. Dann holt er frische Glut herein, legt noch 
einmal eine Dözumi ins Feuer und richtet es in der vorschrifts- 
mäßigen Art auf, Er benutzt dabei die beim Spiel gebrauchten 
Kohlen. Allen hafter etwas Asche an, und der Wirt soll die unter 
ihnen wählen, die am wenigsten beschmutzt sind. Sokotori 
und lange Feuerstäbchen werden auf das Handa gelegt und 
mit den übrig gebliebenen Kohlen hinausgetragen. Zum 
zweitenmal wird die Weihrauchdose hervorgeholt und Weih- 
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rauch gelegt. Die Gäste haben sich bereits beim Streuen der. 
Asche wieder auf ihre richtigen Plätze gesetzt. Jetzt dürfen sie 


wie immer um.die Besichtigung der Weihrauchdose bitten. 

Der Wirt räumt in der üblichen Art auf. Wenn er die 
Aschenschale hinausgetragen hat, so kommt er mit einem 
Wasserkessel mit heißem Wasser zurück, Es handelt sich um 
ein Tetsubin, einen Kessel mit Ausguß und Henkel. Der 
Wirt trägt ihn in der linken Hand und hält in der rechten einen 
Untersatz. Das heiße Wasser wird in den Wasserkessel der 
Feuerstätte, die Kama, gegossen. Dann schließt der Wirt die 
Kama, setzt sie aufs Feuer und trägt das Tetsubin wieder 
hinaus, 

6a. Hanayose. Kann Mawarizumi nicht stattfinden, 
so tritt dieses Blumenspiel dafür ein. Man gebraucht ebenso- 
viele Vasen wie Gäste anwesend sind; denn bei diesem Spiel 
sollen alle Gäste gleichzeitig ihre Kunst zeigen, Am besten 
eignen sich hängende Blumenvasen, Kake-hanaike. Sie 
werden irgend wo aufgehängt, wo sich Gelegenheit dazu bietet. 
Eine andere Vorschrift verlangt, daß man soviel Blumenvasen, 
wie Gäste anwesend sind, in die Bildnische stellen soll, Der 
Gehilfe bringt allen Gästen Blumen und sorgt auch für Wasser, 

7. Mawarihana. Hier werden wieder die der Blumen- 
lehre entstammenden Geräte, Blumentisch mit Messer und dem 
Tsurukubi genannten WassergefaS, und eine Blumenvase go- 
braucht. Verschiedene Sorten Blumen sollen auf dem Tisch 
liegen, und wie immer ist dabei nicht an Blumen in unserem 
‚Sinne, sondern mehr an Blüten- und Blattzweige zu denken. 
Die Vase wird als Schmuck in die Bildnische gestellt: 

Der Wirt bringt das Blumentischchen mit allem Zubehör 
ins Teezimmer und stellt es auf die Gerätematte, dicht an den 
Rand, Dann wendet er sich den Gästen zu und verbeugt sich 
vor ihnen. Dankend antworten alle Gäste mit der Gegenver- 
bengung. Wieder greift der Wirt nach dem Blumentischchen 
und stellt es in die Bildnische neben die Blumenvase nach der 
oberen Seite. Sobald er sich zurückgezogen hat, verbeugt sich 
der erste Gast vor dem zweiten und geht vor, um die Blumen 
anzuordnen. Er nimmt einige hoch, bringt sie in Ordnung und 
stellt sie in die Vase. Dann zieht er sich zurück, und die Reihe 
kommt an den zweiten Gast, Wieder erfolgt zuerst Verbe | 
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vor dem folgenden Gast. Dann geht der zweite Gast vor und 
betrachtet die Blumen. Es hät den Anschein, als ober die Blumen- 
anordnung höchst bewundert. Dann dreht er sich zu seinem 
Vorgänger um und verbeugt sich vor ihm. Er richtet zunächst 
seine eigenen Blumen, nimmt dann die Anordnung seines Vor- 
gängers aus der Vase heraus, legt sie auf das Tischchen, steckt 
seine eigenen Blumen in die Vase und geht schließlich auf 
seinen Platz zurück. Es gilt als Ausdruck besonderer Bescheiden- 
heit, wenn ein Gast die Blumen seines Vorgängers so stehen 
läßt, wie sie sind, und nur einen einzigen Zweig dazufügt. 

Fin Gast nach dem anderen kommt an.die Reihe. Sind sehr 
viele Blumen da, so kann jeder Gast auch zwei- oder sogar 
dreimal an das Stellen kommen, Zuletzt übertragt man die An- 


ordnung der Blumen einem Gast, der im Blumenkult erfahren 








ist und das Blumenstellen wirklich beherrscht. Seine Anordnung 
wird als Schmuck der Bildnische beibehalten. Der Wirt stellt 
das Blumentischchen zunächst wieder wie am Anfang auf die 
Geratematte, verbeugt sich vor den Gästen und trägt das Tisch- 
‘chen hinaus; 

Es ist ohne weiteres zu erkennen, daß diese Teespiele 
"Wiederholungen früher genannter Formen enthalten. So er- 
‘innert Mawarizumi an Sumi shomö. Der Unterschied liegt 
"hauptsächlich in dem Spielmoment, dem Wetteifer der Gäste, ein- 
‚ander zu überbieten, der für Mawarizumi charakteristisch ist, 
während bei Sumi shomö nur der erste Gast in Tätigkeit 
tritt. Das gleiche Prinzip des Wetteifers unterscheidet auch 
_ Mawarihana und Hanayose von Hana shomö, Das 
‚Spiel Shaza enthält sowohl die Übertragung der Blumen- wie 
der Kohlenpflichten an den Gast. Neu ist hier nur die Zu- 
sammenfassung dieser beiden Aufgaben mit einander und mit 
der Weihrauchzeremonie. | 

Bei der früher erwähnten Einteilung des Teesystems, nach 
der man von der eigentlichen Geheimlehre eine aus acht Ab- 
schnitten bestehende kleine Lehre, die Konarai hatsu-shiki, 
abtrennt, fällt diese Wiederholung fort; denn Hana shomö 
und Sumi shomé sind in dieser achtstufigen kleinen Lehre 
nicht enthalten. Sie machen zwei der fünf ausfallenden Stufen 
aus; die übrigen drei sind Chawan kazari, Meibutsu ka- 
zari und Hanaire kazari, bzw: Chashaku kazari. 


III. Teil 
WAS IST DIE TEEZEREMONIE, UND WAS 
BEDEUTET SIE? 


Kapitel XXIN 
DAS SYSTEM 


Die vorangehenden Kapitel haben versuc t, die ganze 
Fülle des Vorhandenen darzustellen, Es fragt sich, was daraus an 
Allgemeinem zur Charakterisicrung des Teckultesfolgt: Zunächst 
soll wie bisher beim Äußerlichen verweilt und das rein Formale 
in seinen allgemeinen Zügen zusammengefaßt werden, _ 

I. Strenge und Ausführlichkeit der Bestimmungen. 
Alle europäischen Beobachter, die über den Teekult geschrieben 
haben, heben diesen Punkt am meisten hervor. Tatsächlich 
haben wir os mit einer so weitgehenden Festlegung der Be- 
stimmungen menschlichen Verhaltens zu tun, daß wir den Tee- 
kult vielleicht als das Extremste ansprechen dürfen, was die: 
menschliche Gesellschaft in dieser Beziehung lesvargebeachs 
hat. Es wäre jedoch verkehrt, in diesem systematischen Fest- 
legen menschlichen Verhaltens etwas Besonderes, nur der Tee- 
zeremonie Eigentümliches sehen zu wollen. Es handelt sich hier 
im 1 Gegenteil um ein häufig vorkommendes völkerpsycholo- 
gisches Phänomen. In Japan scheint sich diese systematische 

-gelung menschlichen Verhaltens besonders stark entwickelt 
zu + haben: Denn der Teekult ist nur ein Beispiel unter den vielen 
Gruppen der Verhaltensvorschriften, die für Etiquette!, Kochen®, 
Essen, Blumenstellen, Weihrauchlehre und so weiter zu Mi 

















t Vgl z.B. Thiel, F., „Das Kejites Soske des Teijo", in MittOAG 
(= Deutsch. Ges, f. Nat.- u, Völkerk. Ostas.) Rd. X, 2. 1905. 

2 Vgl. Brinkley, Japan 11: „Here, again, just as in the ceremonials 
of tea-drinking and incense burning, there is found an elaborate code of 
rules..." (im bezug auf das Kochen). Außerdem: Elaborate enactments. 
extended to the etiquette of eating and drinking as well as the science of 
cooking", S, 112. 
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stimmten Zeiten bestanden haben oder noch heute gelten. 
Beispiele für die Strenge und Ausführlichkeit der Teeregein 
sind in den vorangehenden Kapiteln reichlich zu finden; ja 
diese Kapitel bestehen aus nichts weiter als der Aufzählung der 
Regeln, und sie berechtigen uns, zu behaupten, daß von sehr 
wenigen, an ihrer Stelle erwähnten Ausnahmen abgesehen, keine 
Möglichkeit einer freien Wahl bleibt, Dieses Prinzip, das grund- 
legend für das Teesystem ist, sei als Prinzip des Ausschlus- 
ses einer Wahl formuliert. Um ein wenig Ordnung in die 
Fülle all dieser Regeln zu bringen, mag hier im Zusammen- 
hang noch einmal kurz angeführt werden, auf welche Gebiete 
sich die Bestimmungen des Teekultes beziehen. 

1. Geräte. Es handelt sich um eine erstaunlich große 
Fülle von Geräten, und viele dieser Geräte kommen in einer 
überwältigend großen Anzahl von Spielarten vor. Man denke 
etwa an die Teebüchsen und die Teekessel. Alle diese Geräte 
entsprechen ganz bestimmten Vorschriften. Wo man abzählen 
kann, da führt man Zahlen ein: bei den Knoten der Bambus- 
stange für den Hängekessel, bei den Mattenstreifen, die die 
Lage der Geräte bestimmen, beim Chasen. Wo Maße möglich 
sind, da mißt man: bei Tanamono, beim Fukusa und Cha- 
kin, beim Rande der Feuerstätte, ja selbst beim Schmutzloch des 
Gartens'. Ebenso eindeutig wird das Material der Geräte fest- 
gelegt. Ob Zedern- oder Maulbeerholz oder das Holz der 
Paulownia Imperialis benutzt wird, ist nicht der Willkür über- 
lassen. Bei Teeschale und Weihrauchbüchse, bei Tanamono, 
Futaoki und so weiter wird bestimmt, welche Seite die vordere, 
welche die Rückseite sein soll; man bringt sogar absichtlich 
solche Ungleichheiten hervor, wie beiTakedaisu, Sankanjin- 
ho-futaoki und so weiter. Die Festlegung bleibt nicht bei den 
eigentlichen Teegeräten stehen, sondern: erstreckt sich auch 
auf Gegenstände des täglichen Gebrauchs, die beim Tee nur 
nebensächlich fungieren wie Rauchservice, Feuerbecken zum 
Wärmen der Hände, Wasserkübel, Sandalen. 

+. Material, Ebenso sind alle Stoffe, die bei der Zere- 
monie verbraucht werden, geregelt. Welche Art der Kohlen, 

ı Es muß erwähnt werden, daß es sich hierbei nicht nur um etwas 
dem Terkult Eigentümliches handelt; die Standardisierung‘ ist in Japan 
allgemein sehr entwickelt. 
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welche Asche verwandt wird, ist bestimmt. Die Wahl der Blu- 
men, die Zutaten zu den Spesen der Teegesellschaft, Weihrauch 
und so weiter sind genau festeelept, Auch hier wird versucht, 
wo angangig, wie bei den Kohlen, eine größere Bestimmtheit: 
durch Maßbeziehungen zu erreichen. 

3. Funktion, Alles Tun ist bestimmt: was zu geschehen 
hat, in welcher Reihenfolge, in welchem Tempo. Wie die Be- 
wegung zu erfolgen hat, in welcher Ausdehnung, ob mit der 
rechten oder der linken Hand, ja selbst das Arbeiten der ein- 
telnen Finger ist Regeln unterworfen. Die Anzahl der Schritte, 
der Platz im Zimmer, die Richtung des Körpers, die Art des 
Gehens, Knieens, Rutschens, Verbeugens gehorchen unumstöß- 
lichen Gesetzen: Selbst, wann Entspannung eintritt; das Kleid 
in Ordnung gebracht wird, was und wann man spricht, wird 
gelernt, Es ist festgesetzt, wohin man jeden Gegenstand stellt, 
wie und wo man ihn anfaßt und handhabt, mit wieviel Bewe- 
gungen man ihn aus einer Lage in die andere bringt, wann und 
wie man ihn ansieht, ja selbst, mit welchem Nachdruck ihn die 
Hand bestreicht. re 

4 Vorbereitung. Die Regeln über das Tun erstrecken 
sich nicht nur auf das, was vor den Gästen geschieht, oder wäs 
die Gäste zu tun haben. Auch bei den Vorbereitungen darf 
nicht nur auf das Endresultat gesehen werden. Wie das Tuch 
ausgewaschen und für den Gebrauch gefaltet wird, ist nicht 
gleichgültig. Die Reihenfolge, in der man bei der Teegesell= 
schaft alles für die Gäste vorbereitet, ist festgelert. Nach - 
Regeln wird der Kohlenkorb angeordnet, das Mizuya ge- 
schmiickt, die Asche im Feuerbecken geschichtet und verziert, 
der Beutel der Teebüchse geschlossen und so weiter, 

Il, Systematisierung der Bestimmungen. Es wäre 
verkehrt, anzunehmen, daß jede Regel nur für sich besteht. Es: 
handelt sich hier um ein System, das sich auf einer Anzahl von 
Grundregeln aufbaut. Selbstverständlich soll hier nicht die 
Meinung vertreten werden, daß dieses System auf Grund von 
Regeln entstanden sei; hier handelt es sich nur um die Dar- 
stellung des fertigen, heute bestehenden Systems: 

Zunächst Jäßt sich allgemein sagen, daß alles, was zum Tee- 
kult gehört, eine bestimmte Atmosphäre besitzt; das 
heißt, man weiß, was dazu paßt, und was nicht dazu paßt. Jedes 
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Teegerät drückt diesen Charakter aus; es ist anders als andere 
Geräte. Man nehme an, es wäre möglich, jemand im Teekult 
u erziehen, ohne daß er jemals einen Kohlenkorb zu schen 
bekäme. Dann zeige: man ihm die in Japan gebräuchlichen 
Kohlenkärbe, und er wird sogleich wissen, welche sich für die 
Teezeremonie eignen, Wenn ich ein Geschenk besorge, das ich 
dem Wirt der Teegesellschaft mitbringen: will, so suche ich es 
nach diesem Gesichtspunkt des Passens aus. Vielleicht bin 
ich ungeschickt, und es gelingt mir nicht, etwas Beiriedigendes 
‘gu finden; so weiß ich doch darum, Selbst ein Geschenk aus 
Europa kann ich zum Teekult passend aussuchen, Es ist schwer, 
dieses Passend-Sein näher zu bestimmen. Man kann wohl 
einige Seiten daran aufweisen; aber sie erschipfen es so: wenig 
in diesem Fall wie auch sonst, wenn es sich darum handelt, die 
Atmosphäre zu bestimmen. Sicher 1st, daß alles, was zum Tee- 
kult passen will, einfach sein muß. Doch ist es eine Einfachheit 
bestimmter Art; denn es handelt sich nicht um das ursprünglich 
Einfache, sondern um ein bewußtes Abwenden vom Kompli- 
sierten. Nichts Glänzendes, Prunkendes paßt. Es muß ästhe- 
tisch befriedigen. Deutlich muß das Material zu erkennen sein; 
nichts Falsches darf vorgetäuscht sein. Die Bearbeitung muß 
dem Material angepaßt sein und von möglichst hoher Qualitat. 
Das alles genügt aber nicht. Andererseits wird das Passen un- 
mittelbar erkannt. All dies Gesagte gilt nicht nur von den Ge- 
räten, sondern auch für das Verhalten. Auch hier ist das Urteil, 
was paßt, leicht und sicher zu fallen. 

Viele Regeln lassen sich unter dem Gesichtspunkt der 
gegenseitigen Abstimmung zusammenfassen: Alle Ge- 
räte, die man bei einer und derselben. Gelegenheit benutzt, 
müssen aufeinander abgestimmt sein oder zu einander passen. 
Es muß nicht nur jedes einzelne zum Teekult passen, sondern 
sie müssen auch untereinander karmonieren. So darf man bei 
einem Oita nur ein Kirikakeburo oder ein Ryükyüburo ge- 
brauchen. Es wäre undenkbar, ein Nagaita mit einem eisernen 
Feuerbecken zu schmücken. Rohes Holz paßt zu Eisen; lackier- 
tes Holz stimmt zu Bronze. Bambus dagegen ist neutral und 
erlaubt ebenso gut Bronze wie Eisen. Der Grund dafür ist 
das Prinzip der Hierarchie, das den ganzen Aufbau der Tee- 
zeremonie übergreift. Jedes Gerät besitzt eine Kangstute, die 
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besonders klar beim Futaoki hervortritt. Das Futaoki aus 
Bambus steht auf der niedrigsten Rangstufe. Der Japaner sagt: 
Kurai ga hikui. Den höchsten Rang nimmt das Hoya ein. 
Deutlich kommt dieses Prinzip auch bei Tanamono zum Aus- 
druck, Daher ist es sehr wichtig, Futaoki und Tanamono 
richtig zusammenzustellen. Es handelt sich hier um eine will- 
kürliche, aber doch nacherlebbare Rangordnung. Sie betrifft 
nicht allein das Material, das mehr oder weniger edel ist, 
Vielleicht würde man in manchen Fällen anders anordnen, so- 
lange einem die Reihenfolge noch nicht bekannt ist. Kennt 
man aber einmal die japanische Rangordnung, so ist es nicht 
schwer, ihr zuzustimmen. In allen Fällen, wo der Rang genau 
festgelegt ist, macht die Zusammenstellung keine Schwierig- 
keit, Anders ist es, wo es sich um keramische Produkte ver- 
schiedener Werkstätten handelt. Da muß man sich in die 
ästhetische Schätzung einleben, um zu wissen, was einander 
entspricht. Deshalb wird bei höheren Zeremonien oft im ein- 
zelnen angegeben, wie die Zusammenstellung zu erfolgen hat. 

Diese Hierarchie ist auch für die Wahl der Zeremonie be- 
stimmend. Wie die Geräte, so ordnen ‘sich die Zeremonien in 
eine Reihe, Handelt es sich bei den Geräten um Material, 
Ursprung oder auch willkürliche Platzzuweisung, so finden wir 
bei der Zeremonie Abstufung in der Kompliziertheit und Rück- 
sichtnahme. Es ist einmal so, daß bestimmte Geräte durch ihren 
Wert die besondere Zeremonie verlangen. Das ist zum Beispiel 
der Fall bei Karamono, Nagaosasu, Meibutsu kazari 
und so weiter. Es kann auch so sein, daß ein Gerät durch seinen 
Wert nur einige neue Züge in die Zeremonie bringt, aber keine 
besondere Zeremonie hervorruft, So stellt man eine wertvolle 
Weihrauchbüchse beim Betrachten auf das seidene Tuch, Die 
verschiedenen Zeremonien stehen ganz deutlich übereinander, 
beginnend mit Usucha, Koicha und so weiter bis zu den aller- 
höchsten letzter Geheimlehre. Je höher die Zeremonie, umso 
wertvoller die Geräte, umso stärker die Einführung neuer Ge- 
räte, umso rücksichtsvoller die Behandiung der Geräte, So wird 
die Handhabung von Stufe zu Stufe verwickelter; 

Ein weiteres Prinzip ist die Rücksicht auf die Jahres- 
zeit. Im allgemeinen handelt es sich nur um den Unterschied 
von Winter und Sommer, Es ist ganz deutlich, daß die Winter- 
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veremonie die wichtigere ist, hinter der die sommerliche zurück- 
tritt. Die Geräte für Winter und Sommer unterscheiden sich 
hauptsächlich hinsichtlich der Größe und Tiefe, Große, tiefe 
Teeschalen, große Kessel, große Schöpflöffel, große tiefe Koh- 
lenkörbe und Aschenschalen gehören zum Winter. Andere 
Unterschiede treten daneben etwas zurück. Die Aschenschale 
des Winters hat im Gegensatz zur sommerlichen keine Glasur; 
im Winter gebraucht man einen weichen, im Sommer einen 
harten Kesseluntersatz. Der Kiel der Feder, mit der man im 
Winter reinigt, hat den kleinen Abschnitt rechts liegen; im 
Sommer soll der linke Abschnitt kleiner sein. Das Futaoki 
aus Bambus trägt den Knoten im Sommer höher als im Winter. 
Man benutzt anderen Weihrauch. Ganz stark verändert sich 
die Zeremonie selber; denn die Einführung des Furo bringt 
viele:neue Unterschiede mit. 

Überall wird versucht, die Unterschiede zu be- 
gründen. Man wählt die tiefe Tasse, um eine schnelle Ab- 
kühlung zu verhindern. Der größere Kohlenkorb paßt zu dem 
größeren Feuer im Winter, Bei der Zeremonie geht man gleicher- 
maßen vor. Man legt die Kohlen anders, damit die Gäste bei der 
Wärme des Sommers nicht durch den Schein des Feuers belästigt 
werden. Der Deckel wird im Winter nach dem Schöpfen des 
Wassers sogleich geschlossen, damit das Wasser sich nicht ab- 
kühlt. Das heiße Wasser wird in der Schale im Winter hin- 
und hergeschwenkt, um sie zu erwärmen. Auf Vernunftgründe 
führt man auch viele Bestimmungen zurück, die für das Zu- 
einanderpassen gelten, ohne sich durch das Prinzip der Hier- 
archie erklären zu lassen. Selbstverständlich wird man die 
mit Kohlenstaub bedeckten Weihrauchkugeln nicht in ein Holz- 
schälchen legen, sondern in eine Porzellandose, Es ist viel an- 
gebrachter, sie mit den Feuerstäbchen zu fassen statt mit der 
Hand; dagegen kann man den sauberen Weihrauch des Sommers 
‘sehr wohl mit der Hand greifen. Die tiefe Teeschale, Tsutsu- 
jawan, ist viel zu tief, um sie in der üblichen Art zu reinigen. 
Da führt man für sie notgedrungen eine neue Regel ein, Vieles 
läßt sich soerklären, Selbstverständlich kann man Shöödana 
nur im Winter gebrauchen. Wo sollte man im Sommer das 
Feuerbecken hinstellen ? Denn sie besitzt keinen Platz dafür und 
ist andererseits viel zu groß, um wie eine kleine Tana das Feuer- 
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becken neben sich zu dulden. Doch schließlich gibt es auch 
Sonderregeln, die man mit noch so gutem Willen nicht als be- 
gründet ansehen kann. Um nur einige Beispiele zu nennen: 
Stellt man den Schöpflöflel in ein Shakutate, so müssen stets 
auch die Feuerstäbchen dazu gestellt und in bestimmter Weise 
gehandhabt werden. Trägt man die Teeschale allein ohne Tee- 
büchse aus dem Zimmer, so muß man sie mit vier Griffen hoch- 
heben. Es kommt darauf hinaus, daß für jeden Fall, also für 
jedes Gerät, jedes Material des Gerätes, jede Beschaffenheit des 
Gerätes, für jede Umgehung, jede Gelegenheit, kurz für jede 
beliebige Bedingung, die eintreten kann, die Folge festgelegt 
wird, sowohl das Gerät wie die: Funktion bestimmend. Läßt 
die Folge sich begründen, dann ist « gut. Läßt sich kein 
Grund anführen, so genügt die Tatsache der spezifi- 
schen Bedingungfür die Forderung einer spezifischen 
Folgerung: 

Man kann die Zeremonie auch unter dem Gesichts- 
punkt der Arbeitsrationalisierung betrachten, Dies 
mag zuerst grotesk erscheinen. Es wird soviel unnötige Arbeit 
geleistet, soviel Zeit wird verbraucht. Trotzdem geschicht alles 
ausgcklügelt zweckmäßig. Man versuche einmal, eine Spül- 
schale mit gebrauchtem Wasser, einen Schöpfläffel, der benutzt 
ist und nicht tropfen darf, und ein Futaoki gleichzeitig. aus 
dem Zimmer herauszubringen. Man vergesse auch nicht, die 
Geräte so zu halten, daß sie alle auf die Erde gelegt und wieder 
aufgehoben werden können, Schwerlich wird man einen besseren 
Weg finden können als den im Teekult vorgeschriebenen: Auch 
die Regeln über das Anlegen des Feuers bilden eine vorzügliche 
Anweisung. Alles geschieht reibungslos. Es erscheint über- 
flüssig, die Ringe des Kessels erst in die Hand zu nehmen, und 
doch lassen sie sich so am leichtesten fassen: Jeder Gegenstand 
wird so hingestellt, daß er für den Gebrauch bereit ist. Selbst- 
verständlich muß die Schale, die links steht, erst links und dann 
rechts gefaßt werden, wenn man sie auf der rechten Seite be- 
nutzen: will. Die Beispiele jießen sich leicht häufen. Doch 
dieses Prinzip, das zum Teil so gut durchgeführt ist, daß man an 
moderne Bewegungsstudien denken könnte, wird von einem 
direkt entgegengesetzten durchbrochen. Es werden nämlich 
immer neue Bedingungen eingefihrt, die die Arbeit er- 
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schweren und verlängern. Sind sie einmal eingeführt, so tritt 
wieder das alte Prinzip der Wirtschaftlichkeit ein, und sie werden 
auf die bestmögliche Art vorgenommen. Diese Erweiterung 
durch neue Bedingungen wirkt sich: besonders dadurch aus, 
daß die Folge einer neuen Bedingung häufig selbst wieder zu 
einer neuen Bedingung wird, Benutzt man eine Tanamono, 
so ergibt sich zum Beispiel als nächste Folge, daß das Wasser- 
gefäß nach der Zeremonie im Zimmer bleibt. Es muß nach- 
gefüllt werden, um wieder für den Gebrauch bereit zu sein. So 
ergibt sich die Notwendigkeit eines Gefäßes, mit dessen Hilfe 
man das Wasser ins Zimmer trägt, und es folgt das Yakan mit 
seinen Vorschriften. 

Es ist so, als ob versucht wäre, von überall her und auf jede 
Weise neue Faktoren einzuführen, um das System zu erweitern, 
Ich möchte dies alles unter dem Prinzip der Bereicherung 
zusammenfassen, Man holt sich Formen für Geräte aus anderen 
Gebieten. So entsteht zum Beispiel die Mannigfaltigkeit der 
Futaoki mit ihren vielen Bestimmungen. Aus Blumen- und 
Weihrauchlehre werden Geräte und Funktionen übernommen, 
Das Kakemono wird in die Zeremonie hineinbezogen. Wo 
sich nur eine Gelegenheit bietet, die für den Kult verwertbar 
ist, wird sie ergriffen. Der Gast bringt Tee mit, und man baut 
darauf Chatsübako auf. An die Sitte, Mond und Blüten zu 
bewundern, schließt sich Chabakodate. Für die Reise ent- 
steht die Tabidansu. Man erweitert die Rolle des Gastes. Er 
übernimmt Funktionen des Wirtes, sorgt für Blumen und Weih- 
rauch, selbst fürden Tee. Man führt Momente des Spieles und Wett- 
eifers ein. Sogar die Unterschiede in den Vorschriften für Männer 
und Frauen scheinen nur dazu zu dienen, durch Anerkennung 
bestimmter Bedingungen neue Folgen schaffen zu können. 

Solch ein Prinzip der Bereicherung ist auch das Shin-56- 
'Gyö. Diese Dreiteilung findet sich auch außerhalb des Tee- 
kultes bei allem Japanischen immer wieder. Am bekanntesten 
ist sie von der Schrift her: Die ursprüngliche Bedeutung ist: 
Sitzen, Laufen, Gehen!; man sitzt ernst, man läuft lose, und 
dazwischen liegt das Gelockertsein. Es sind die Gegensätze des 
Strengen und Weichen, zwischen denen etwas Mittleres liegt. 

1 Obwohl man heute Söals „Gras“ schreibt. Der Japaner sagt wohl auch: 
‘Shin, Gyö, SG und hält dadurch die Reihenfolge in der Steigerung ein. 
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Bisweilen umschließt dieses Prinzip etwas Ähnliches wie das 
Schwingen von einem Gegensatz zum anderen mit einem mitt- 
leren Endresultat, auch an These, Antithese und Synthese 
erinnernd, Oft wird es nur aus Liebe zur Dreiteilung eingeführt, 
Bei der Teezeremonie finden wir es beim Falten der Tücher, 
beim Trinken, bei der Anzahl der Bambusrippen usw. 

Man kann sogar behaupten, daß die Bereicherung an 
einigen Stellen des Systems zu weit geht, indem dasselbe Gut 
mehrfach benutzt wird, wie bei Dai kazari und Daitemmoku, 
bei Sumi shomö und Mawarizumi,; 

Es sei nochmals betont, daß es sich hier um die Darstellung 
des fertigen Systems handelt. Dieses wirkt so, als ob es sich auf 
jede Weise bereichert hätte. Das hat mit der tatsächlichen Ent- 
wicklung nichts zutun. In dieser sind nicht nur Erweiterungen, 
sondern auch Abkürzungen vorgekommen. Nur ein Beispiel sei 
dafür genannt: Früher reinigte man den Platz, auf dem das 
WassergefaB gestanden hatte; heute unterläßt man es und be- 
zieht sich dabei auf den Teemeister Gensö. 

Soa stellt sich das ganze System als aus vielen Zügen: be- 
stehend dar, Kombinieren sich die Bedingungen, so treten 
auch alle Folgen ein, Kennt man das System im allgemeinen, 
so weiß man, was zu geschehen hat, wenn eine neue Bedingung 
eingeführt wird. Man braucht nur ihre spezielle Regel zu er- 
fahren. Das System ist in sich widerspruchslos. Kennt man 
alle gegebenen Bedingungen, so weiß man, was zu folgen hat. 
Man braucht sich nur zu überlegen: Es ist Winter: also treten 
diese Regeln ein. Eine große Tana soll gebraucht werden; 
da müssen diese Bestimmungen beachtet werden; und so weiter. 
Jede Bedingung bringt Folgen in den ‘Geräten sowohl wie in 
den Funktionen mit sich. Alles greift ineinander, und das Re- 
sultat ist ein riesiges System, das menschliches Verhalten fest- 
legt. Zweifellos liegt hier ein erstaunliches Produkt menschlicher 
Gemeinschaft vor, überraschend in seiner weitverzweigten Syste- 
matik, die nur aus Regeln über das Verhalten beim Trinken des 
Tees besteht. Da erhebt sich die Frage nach dem psychischen 
Inhalt, nach etwas, was mehr ist als Teetrinken. Einen Hinweis, 
wo wir dieses Etwas zu suchen haben, wird uns die japanische 
Tradition geben, die geschichtliche Überlieferung sowohl wie 
die Gedichte, die sich an den Teekult anschließen. 


Kapitel XXIV 
DIE TRADITION 
1. Die wichtigen historischen Ereignisse! 


Es ist nicht meine Absicht, die historische Entwicklung des 
Teekultes zu geben. Die kritische Bearbeitung dieses Problems 
ist eine Aufgabe groß und wichtig genug, eine eigene Dar- 
stellung zu finden. Zudem handelt es sich dabei um eine Arbeit, 
die dem Philologen zufällt. Hier soll nur die Tradition vermittelt 
werden, die in Japan besteht, ohne Rücksicht darauf, ob diese 
Tradition späteren kritischen Bearbeitungen standhalten kann. 
Es soll nur versucht werden, dem europäischen Leser den Sinn 
des Teckultes an Hand dieser Tradition näher zu bringen. Zum 
Verständnis des Teekultes ist es wichtiger, die allgemeine Atmo- 
sphäre kennen zu lernen, aus der er sich entwickelte, als die ein- 
zelnen Daten seines Entwicklungsganges. Man kann später 
Einzelheiten noch genauer festlegen, untersuchen, wann dieses 
und jenes Gerät eingeführt, der Ablauf so oder so geändert 
wurde. Das ist aber unwesentlich im Vergleich zu der Frage, 
wo liegen die Wurzeln, womit war die Atmosphäre resättigt, aus 
welcher Geisteshaltung heraus entwickelte sich der Teekult. 
Diesen Dingen suchen wir durch die japanische Tradition etwas 
näher zu kommen. Das ist auch der Grund, warum dieses Ka- 
pitel erst jetzt folgt und nicht am Anfang steht. Es soll keine 
Einleitung sein, sondern eine Hilfe beim Versuch, zu zeigen, was 
die Teezeremonie bedeutet. 

Es handelt sich dabei nicht um eine eigene Bearbeitung der 
Quellen, sondern um die Benutzung der Zusammenstellung von 
Kurokawa Shindöt Kurokawa gibt eine Aneinander- 


t Im historischen Teil müßten die Namen vieler Persönlichkeiten, 
Ereignisse, Örter usw. erwähnt werden. Nur die Namen, deren Beziehung 
zum Terkult cine innige ist, sind in die Liste der chinesischen Zeichen (5. Teil) 
aufgenommen, 

+ Diese Veröffentlichung ist innerhalb dee vorher erwähnten Chadd 
Hökar erschienen, Ihr Titel lautet: Nihon Kissa Shryd (Geschichtliches 
Material über japanisches Teetrinken). 
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reihung der Schriftstellen, die etwas auf den Teekult und den 
Tee Bezügliches enthalten, Zur besseren Übersicht habe ich 
dieses Material inhaltlich geordnet. Als zweite Quelle benutze 
ich Auszüge über das Letten der Teemeister, Auch diese Zu- 
sammenstellung habe ich nicht selbst vorgenommen: Ich ver- 
danke sie meinem Freunde K. Mishima, der sie unter der 
Anleitung von Masaki Nachiko, dem Präsidenten der 
Kunstakademie in Tökyö, nach dem Buch von Shibayama 
Junkö: Chajin Keifu Tatzen aufgeschrieben?! und später auf 
Grund persönlicher Erkundigung ergänzt hat. 

Kurokawa gibt folgenden kurzen Überblick. Die erste 
Erwähnung des Tees geschah wahrscheinlich in der Narazeit 
(709— 784)”. Er wurde aus China eingeführt. Eine Bezeichnung 
japanischen Ursprungs gibt es für den Tee nicht, Anfangs wurde 
der Tee nur in buddhistischen Kreisen und zwar als medizi- 
nisches Mittel gebraucht. Erst während der Heianperiode 
(782—8338) gingen auch Laien zum Teetrinken über. Auf 
Anregung des Katserhofes wurde der Anbau des Tees erweitert. 
Doch erst in der Kamakurazeit (Beginn tio2), als der 
Priester Eisai Myöan aus China neuen Tee zum Anpflanzen 
mitbrachte, wurde der Anbau allgemeiner: 

Der Teekult, Chadö, begann in der Ashikaga- oder 
Muromachizeit (1336—1565), dehnte sich schon damals 
ziemlich aus, fand aber seine größte Ausbreitung erst in der 
Tokupawazeit (1600-1865). | 

1. Einführung und Anpflanzung, Die erste Erwäh- 
nung betrifft das Jahr 729 (1, Jahr Tempyö). Damals wurden 
vom Kaiser Shömu {724— 748) hundert Priester eingeladen, um 
mit ihm die buddhistische Schrift Hannyakyö zu lesen. Am 
nächster Tage bewirtete er sie mit Tee? 


1 Bei der Übersetzung dieser Ausziige und des Buche von Kurokawa 
halfen mir die Herren G. Hiroe, R. finuma und F: Hamada während 
ihrer Studienzeit in Leipzig. 

2 Bei der Übertragung der japanischen in europäische Zeitrechnung 
folge ich Chamberlain, Basil Hall: 4 Handbook for Travellers. 1013. 

3 Die Ereignisse sind hier nur kurz in ihrer. Bedeutung für den. Tee 
erwähnt. Ihren Platz in der Geschichte des Buddhismus findet man bei 
Haas, Hi: „Annalen des japanischen Buddies” in Mitt-OAG. (= Gee 
f. Natur- u. Volkerk, Ostas,) Bd, XI, roof; 5, 281—388. 
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Der aus der Geschichte des Buddhismus wohlbekannte 
_ Priester Gyöki, der zur Zeit des Kaisers Shömu lebte, pflanzte 
Tee in Japan an; doch weiß man nicht sicher, wo die Anpfian- 
zung lag. Man nimmt an, daß es im Aichiken war. Die erste 
bekannte Teekultur geht auf Dengyd Daishi zurück, den Grün- 
der der Tendaisekte. Dengyö Daishi ist der nach dem Tode 

vom Kaiser verliehene Name; sein ursprünglicher Name hieß 
Saichs. Dieser Priester pflanzte um $05 Ter, den er aus China 
mitgebracht hatte, bei Sakamoto im Shigaken an, nicht weit 
von Kyöto, Im ersten Jahre der Periode Daidö (806—810), 
unter dem Kaiser Heijé, brachte Köbö Daishi, der Gründer 
der Shingonsekte, der auch unter dem Namen Kikai bekannt 
ist (774 — 843), aus China gleichzeitig mit seiner Lehre Tee zum 
rphangen nach Japan. In der folgenden Zeit finden sich noch 

*hrere Erwähnungen über den Gebrauch von Tee und über 
seine Kultur. Dennoch geht seine Bedeutung zurück, Neu 
"belebt wurde er erst wieder durch den Priester Eisai (1 146 bis 
4215), den Begründer der Zensekte in Japan. Er brachte. 1168 
Tee aus China mit und baute ihn an verschiedenen Stellen in 
der Nähe von Fukuoka in Kyüshü an. Außerdem gab er 
dem Priester Myöe Tee zum Anpflanzen, und dies soll der Ur- 
sprung der Kulturen von Togano-o und Uji sein, die später 
der Shögun Yoshimitsu (1368—1394) ausdehnte, Da 
Eisai die Pflege des Tees zu einer Zeit förderte, als sein Anbau 
im allgemeinen vernachlässigt wurde, hat man sich daran ge- 
_ wohnt, diesen Priester als den eigentlichen Begründer japanischer 

Teekultur zu betrachten. 

Bis zur Ashikagazeit galt Togano-o bei Kyoto als 
"bester Teeplatz, Dann trat das zwischen Kyöto und Nara ge- 
 legene Uji an seine Stelle, das noch heute das Zentrum des 
 Teebaus ist. 

Es wird berichter, daß, obwohl der Tee ursprünglich von 
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a China kam, spater japanischer Tee als wertvolle Gabe an Chine-- 


p sen verschenkt wurde. Die erste Erwähnung hierüber betrifft 
das dritte Jahr Bunroku (1592—1596). Damals bewirtete 
Hideyoshi, der große Feldherr Japans, die Gesandten Chinas 
| mit Tee, den er selbst bereitete, und bevor die Gesandten nach 
China ‚zurückkehrten, ‚erhielten sie neben anderen Geschenken 
‘auch Urnen mit japanischem Tee. 
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2, Die Verbindung mit dem Buddhismus, Schon 
aus dem vorigen Abschnitt ersieht man, daß Einführung und 
Pflege des Tees von Beginn an in den Händen der buddhistischen 
Priester lagen, die ihn von ihren Studienreisen nach China mit- 
brachten. Die ersten Erwähnungen über den Genuß von Tee 
beziehen sich auf buddhistische Kreise, so die oben genannte des 
Jahres 729. Im Jahre 815 besuchte der Kaiser Saga (810— 1833) 
den Tempel Söfuku-ji im Lande Omi. Dort bewirtete ihn 
ein Priester Eichü mit Tee, Zur Zeit dieses Kaisers wurde der 
Tee auch bei Laien Mode, aber dennoch hören wir in der Folge 
über den Tee meist nur in Verbindung mit priesterlicher Um- 
gebung. 50 wird erzählt, daß als der zurückgetretene Kaiser 
Uda (888—8o97 Kaiser) im Jahre 898 im Genkö-ji in der Pro- 
ving Yamato zu Buddha betete, duftender Tee vom Priester 
Seiju bereitet wurde. Wir hören auch, daß die buddhistischen 
Priester Tee nahmer, um wach zu bleiben, wenn sie nachts die 
heiligen Schriften lasen. Im vierten Jahre der Periode Tenki 
(1053—1058) befahl der Kaiser Goreizei, während der drei 
Tage im Februar, auf die die Lesung des Kanons fällt, den 
Mönchen Tee zu reichen. Es handelte sich dabei um aufge- 
hrühten Tee, und dies ist die erste Stelle, an der eine japanische 
Quelle berichtet, daß süße Zutaten verwandt wurden. Eine Ver- 
bindung zwischen Priestertum und Tee ist auch darin zu sehen, 
daß: der zurückgetretene Kaiser Uda zur Feier seines fünfrig- 
jährigen Geburtstages vom regierenden Kaiser statt Reiswein 
Tee erhielt (16, Jahr der Periode Engi, 0901-923); denn der 
zurückgetretene Kaiser wurde als Priester angesehen. 50 stark 
war das Band zwischen Buddhismus und Tee, daß selbst die 
Händler, die zur Ashikagazeit den Tee feilböten und ihn für 
einen Sen die Schale — ein damals sehr hoher Preis — verkauf- 
ten, ihr Haar geschoren trugen und wie Mönche aussahen, 

3- Der Zweck des Teetrinkens. Ursprünglich diente 
der Tee zur Stärkung der Gesundheit und als Mittel gegen 
Krankheit und Trübsal. So pfianzte der oben erwähnte Priester 
Gyöki den Tee an, um die Gesundheit der Mitmenschen zu 
fördern. Im: Jahre 794 wurde der medizinischen Abteilung am 
Hofe des Kaisers Kwammu (782—806) eine Teepflanzung 
unterstellt. Noch im fünften Jahre Tenryaku (947—957) griff 
man zum Tee, um eine Epidemie zu bekämpfen. Aus Mitleid 
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mit den Kranken fertigte damals der Priester Küya eine Statue 
der Kwannon mit elf Äntlitzen (Jüichimen-Kwannon) an 
und stellte sie auf einen Wagen, der durch die Straßen Kyöros 
gezogen wurde, Man opferte ihr Tee, der mit einem Schläger 
geschlagen wurde, und verteilte diesen unter die Kranken, 
Viele von ihnen erlangten ihre Gesundheit wieder, Auf diese 
Begebenheit führt man die Sitte zurück, am dritten Tage des 
Jahres im Küya-dö in Kyöto Tee zu bereiten und ihn als 
Vorbeugungsmittel gegen Krankheiten des ganzen Jahres zu 
genießen. Bei der jährlichen Feier in der Kapelle Küya-dö 
schlägt ein Beamter auf eine klingende Schale, und man nennt 
die Feier nach diesem Schlagen Hachitataki. Derselbe Be- 
amte verkauft auch Teeschläger. Diese Sitte soll auf den Kaiser 
Murakami (947—967) zurückgehen, der sie zur Erinnerung 
an die Erfolge des Priesters Küya einführte, Wie weit die Tra- 
dition hier Hilfe der Götter, und wie weit sie medizinische Wir- 
kung des Tees annimmit, ist schwer zu entscheiden. 

Diese Zeremonie ist auch unter dem Namen Öfuku-cha 
bekannt und weit verbreitet. Im Norden Japans opfert man den 
Tee nicht der Kwannon, sondern dem hilfreichen Gott Jizé. 
Eine von der oben gegebenen abweichende Überlieferung er- 
erzählt, daß der Kaiser Murakami selbst schwer erkrankte 
und die Kwannon um Heilung bat, indem er im Rokuhara- 
mitsu-ji in Kyöto zu ihr betete, Daraufhin hatte er einen 
Traum, der ihn veranlaßte, der Kwannon Tee zu opfern und 
diesen Tee zu trinken. In Übereinstimmung mit dieser Über- 
lieferung sieht man in dem Namen der Zeremonie die Be- 
deutung: Der Kaiser trinkt. 

Als der Shögun Minamoto no Sanetomo (1203—1219) 
erkrankte, empfahl ihm der Priester Eisai Tee zu trinken, Er 
schrieb ein zweibändiges Buch über die Heilkraft des Tee- 
‚genusses, Äfssa Vi diähr, und brachte es dem Kranken. In 
der Einleitung wird gesagt, daß der Tee eine besondere Medizin 
sel: denn er verlängere das Leben und besitze eine mystische 
Wirkung. Der Tee wachse auf den Bergen und im Tal, und der 
Boden sei heilig. Die Menschen genießen den Tee und verlängern 
dadurch ihr Leben. 

Es gibt schon sehr alte Belege dafür, daß man den Tee 
trank, um beim Studium der heiligen Schriften wach zu bleiben. 
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Die früheste Stelle, die Kurokawa anführt, bezieht sich auf das 
neunzehnte Jahr der Periode Engi, also auf das Jahr 919, und 
den Bischof (35j6) des Tädai-ji in Nara, Shöbö, Die Sage 
erzählt, daß als Shöbö eines Nachts studierte und die Teeschale 
neben sich stehen hatte, durch die geschnitzte Täfelung des 
Zimmers ein Dämon in Gestalt einer Schlange hereinkam, deren 
Schatten in die Teetasse fiel, Den Drohungen des Bischofs ge- 
lang es, den Dämon zu bannen. 

Als Genußmittel scheint man den Tee seit der Zeit jenes 
Tempelbesuches des Kaisers Saga ım Jahre 815 zu betrachten. 
Der Kaiser fand Wohlgefallen am Tee und drückte es durch 
ein Teegedicht, Chaka!, aus, Auch aus der folgenden Zeit 
sind noch eine Reihe von Gedichten über den Tee erhalten, und 
zwar handelt #= sich um Gedichte im chinesischen Stil. Eins 
dieser Gedichte geht auf den Kaiser Junna (824 —833) zurück. 

Erst viel später findet man die ausdrückliche Bemerkung, 
+ daß durch gemeinsames Teetrinken die Beziehung von Mensch 
zu Mensch gefördert wird. Uriu Tamotsu, der Anhänger des 
Kaisers Go- Daigo(1319—1339), bot Utsunomiya Taitö und 
Amano Masatada Tee zusammen mit Reiswein an, um die 
Beziehung zu ihnen intimer zu gestalten. 

Am Ende der Höjöperiode (1205—1333) kamen Ausdrücke 
wie Hyappuku-cha, Shichijippuku-cha, Rokujippuku- 
cha: und so weiter auf, Es handelte sich dabei um Wett- 
spiele, bei denen viele Sorten Tee benutzt wurden. Man unter- 
schied zwischen Moto-no-cha, dem Tee, der beim Vergleich 
beurteilt wurde, und Hi-no-cha, dem Tee, mit dem er ver- 
glichen wurde, Zehn bis hundert verschiedene Sorten Tee 
wurden benutzt, und der Trinker mußte erraten, um welche 
Sorte es sich händelte. Ein Trinker konnte gut oder schlecht 
schätzen, und als Belohnung für richtiges Schätzen kamen höchst 
kostbare Preise zur Verteilung. Die Überlieferung berichtet, daß 
im dritten Jahre der Periode Genkö (1331— 1334) der derzeitige 
Regent Hoj6 Takatoki die Teewettspiele benutzte, um seine 
Soldaten zu zerstreuen, während sie lange Zeit hindurch die 
Festung Chiken Hajö seines Gegners Kusunoki Masa- 
shige, des treuen Anhängers des Kaisers Go-Daigo, be 


ı Sprich Saka. 





lagerten. Takatoki versuchte, den Feind auszuhungern. Um 
die Ungeduld der Soldaten zu überkommen, regte der Feldherr 
allerlei Gesellschaftsspiele an. Die Teewettspiele werden dabei 
unter den üblichen japanischen Gesellschaftsspielen Go, Renga, | 
Utaawase! usw. angeführt, Für die Gewinner im Spiel würden = 
Preise ausgesetzt, I 
i Zu jener Zeit sammelten die Buke, der militärische Adel, 
große Reichtümer an, während die Kuge, der Hofadel, stark 
_ werarmten. Viele Daimyo zogen damals nach Kyöto und 
___ begannen ein luxuriöses Leben, in dem die Teegesellschaften 
! 





cine bedeutende Rolle spielten, Es war Sitte, bei den Teegesell- 
schaften in- und ausländische Schätze in großen Mengen zu 
‚eigen. Die Räume wurden reich geschmückt, Tiger- und 
= Leopardenfelle sowie kostbare Schwerter werden erwähnt. 
u. "Wertvolle Brokate und Seidenstoffe bedeckten die Sitze. Es 
galt, dem chinesischen Adel nachzueifern, in Luxus zu leben 
i. und Kostharste Speisen zu genießen. Hundert verschiedene 
 Hängebilder soll man gleichzeitig als Schmuck verwertet haben. 
> Vier Teemeister waren beschäftigt, und vor ihnen: häuften sich | 
die Mengen von Aloe, Moschus und anderen Köstlichkeiten. 
Alle als Preise verteilten wertvollen Gegenstände wurden den 
; Schauspielern, den Dirnen und Tänzerinnen gegeben, die am | 
Feste teilnahmen. 4 
Wie schr diese Spiele zu jener Zeit verbreitet waren, geht 
aus einer oft erwähnten Aufschrift hervor, die damals plötzlich 
am Ufer des Nijöflusses in Kyöto auftauchte. In dieser Auf- | 
schrift wurde die Gesellschaft in Kyöto wegen all ihrer Miß- 
bräuche angegriffen, und in der Aufzählung von solchen. er- 
scheint neben nächtlichen Angriffen, Diebstahl, Schauspiel usw. 
auch der Duft des Tees. 

Im Jahre 1338 gab der Shogun Ashikasa Takauji 
ein Gesetz heraus, das die Bestrafung von Teegesellschaften 
einschloß. Es handelte sich dabei um solche Teegeselischaften, 

’ die einen Vorwand bildeten, andere unerlaubte Dinge wie 






















 1:Golst ein Brettspiel, das der Schwierigkeit nach unserem Schach- 
‘spiel vergleichbar ist. Renga (Kettengedichte) und Utaawase (Lieder- 
wettkampfe) sind poetische Wettspicle. Näheres s. bei Basil Hall Cham- | 
-berlain, Lc. unter „Go“ und ,,Poetry"; vgl. auch Flarenz, dreschicha 1 
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Glücksspiele, Libertinage usw. zu decken. Ebenso wie die Tee- 
gesellschaften wurden damals auch die poetischen Wettspiele 
verboten, 

Viel später noch, als sich längst die eigentliche Teezere- 
monie ausgebildet hatte, wurde der Tee noch einmal mit Luxus 
und Leichtlebigkeit verknüpft. 50 behauptet man, daß die 
Höjöfamilie deshalb untergegangen seh; weil sich ihre An- 
hänger täglich mit Kostümfesten belt , die i amm 
hang mit dem Teetrinken standen.. Die in Od awara lebende 
Höjöfamilie führte zu jener Zeit ein ganz dem Vergnügen 
hingegebenes Leben. Sie zog viele Teeliebhaber heran, erbaute 
Teehäuser und feierte Teefeste, Das waren Kostümteefeiern, 
Ifü-no-chanoyu, bei denen man sich als Pilger oder Wan- 
derer verkleidete oder auch als Komusö, worunter man einen 
bestimmten Typ des Bettlers zu verstehen hat, für den ein großer 
Hut und die Bambusflöte Shakuhachi charakteristisch sind. 
Als im Jahre 18 der Periode Tenshä (1591) Hideyoshi bei 
seinem erfolgreichen Versuch, die Macht über ganz Japan in 
seiner Hand: zu vereinigen, auf seinem Siegeszug die Festung 
der H6j6 vollkommen zerstörte, da schrieb man diese Niederlage 
dem Luxus zu, der auf ihren Tee | | 
weiß aber, daß die Höjö nur mitmachten, \ was 3 damals allgemein 
Sitte war, Hideyoshi selbst beteiligte sich an sölchen Festen, 
So sagt man, daß er im dritten Jahre Bunroku (1594) 
ein Kostürnfest veranstaltete, zu dem auch Tokugawa leyasu, 
Tamba Hidekata, Maeda Toshiie und viele andere 
‘seiner Änhänger geladen waren. Hideyoshi selbst war als 
Melonenverkaufer gekleidet. Einer seiner Anhänger spielte 
den Wirt des Teezimmers, bot Tee und warme Reisklöße an. 
Interessant ist, daß die Quelle, nach der dies brrichter wird, 
auch die Kleidung genau schildert und es so möglich macht, 
sich ein Bild von der damals üblichen Tracht des Teewirtes zu 
entwerfen. 

4. Die Festlegung der Zeremoniet, Schon als Kobo 
Daishi den Tee in Japan einführte, erwähnte er, daß die chine- 











t Hier ist nur das wiedergegeben, was Kurokawa berichtet. Einzel- 
heiten über Einführung und Benutzung von Geräten, Änderungen des Ver- 
läufs usw, «ind in verschiedenen Kapiteln verstreut zu finden; s. besonders. 
das folgende, 
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sischen Gelehrten beim Studium der indischen Literatur der Tee- 
zeremonie oblägen. Die Zeremonie, die man als Chanoyu 
bezeichnet, soll auf den Priester Musö zurückgehen, der im 
Jahre 1351 gestorben ist, Der eigentliche Name dieses Priesters 
hieß Söseki. Ihm wurde die Würde eines Staatspriesters, 
Kokushi, übertragen und der Name Musö, und so ist er als 
Musö Kokushi bekannt, Im Gegensatz zur Meinung anderer 
Gelehrter betrachter Kurokawa diesen Priester als eigent- 
lichen Begründer der Teezeremonie, wobei er sich auf folgende 
Überlieferung stützt. In der Periode Shogen (1259-1260) 
fuhr der Gründer des Tempels Söfuku-ji (im Fukuoka-ken), 
Shömyö, nach China und studierte dort im Kinsan-ji. Aus 
diesem Tempel brachte er einen Datsu (s. Kap. IIT) mit, der 
später als einer der Schätze des Shüfuku-ji galt. Von dort 
kam der Daisu nach dem Daitoku-ji und wurde schließlich 
dem Miso Kokushi übertragen, der zu jener Zeit Ober- 
priester des Tenryü-ji war. Musö benutzte den Daisu dazu, 
den Tee guzubereiten, und er begann, die Regeln dafür fest- 
zulegen. 

Im fünfzehnten Jahre Bummei (1469 —1487), zur Zeit des 
Kaisers Go-Tsuchi-Mikado, erbaute der Shögun Ashi- 
kaga Yoshimasa (1449-72) das erste Teehaus und zwar 
in Higashiyama bei Kyöto. Es wurde Tögüdö genannt. 
Nach dem Tode des Yoshimasa übertrug man den Namen des 
Tempels, der sich aus seinem Landhaus entwickelt hatte, auf 
das Techaus: Jishö-ji. Heute nennt man den Tempel und 
gleichzeitig damit meist auch das Techaus Ginkaku-ji. Dieser 
Name leitet sich von einer Pagode ab, die ursprünglich mit 
Silber bekleidet werden sollte. Yoshimasa zog zu seinen Tee- 
gesellschaften Jukö, Nöami und Söami heran (s. nächstes 
Kapitel), und mit Hilfe dieser Teemeister wurden die Vorschrif- 
ten für den Verlauf der Zeremonie festgelegt. 

In der Ashikagazeit kam die Sitte auf, einen Teelieb- 
haber als Sukisha zu bezeichnen. Das ist ein Ausdruck, der 
früher auf die Verehrer der Dichtkunst angewandt wurde. 

Im zwölften Jahre Tenshö (1564) fand eine Besprechung 
zwischen Sen no Rikyü und dem zweiten Hauptpriester des 
Nansö-ji in Sakai mit Namen Namba Sökei statt. Damals 
wurden die berühmten sieben Regeln über den Tee an die Wand 
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der Wartehalle (Koshikake) geschrieben. Diese Aufschrift, 
die man als Cherkitu no Kabegaki bezeichnet, zitiert Kuro- 
kawanach dem Buch Kissa Voroku Sie läutet: 

„Wenn die Gäste in den Warteraum gekommen sind und 
die Teilnehmer sich versammelt haben, dann muß man sich 
durch Schlagen des hölzernen Brettes, Han, anmelden." 

„Nur wenn man sich darauf einstellt, beim Wasserbecken 
die Gesinnung zu reinigen, dann wird dem Wesen der Lehre 
entsprochen,” 

„Sobald der Wirt kommt und die Gäste hereinbittet, sollen 
sie das Gastzimmer betreten, Die Geräte für Tee und Speisen 
sind weder etwas Vollständiges, noch herrscht auserlesener 
Geschmack. Die Menschen, die den naturnahen Stil der Baum- 
und Felsgruppen im Teegarten nicht zu schätzen wissen, die 
kehren besser eleich um." 

„Wenn das siedende Wasser wie Föhrenwind sauselt unil 
cin Glockenton ertönt, dann kommen die Gäste zum zweiten 
Male (ins Teezimmer); keine Rücksicht auf den Zustand des 
Wassers und Feuers zu nehmen, das ist streng verboten." 

„eit alters ist innerhalb: und außerhalb des Teezimmers 
das Gespräch über weltliche Dinge untersagt, 

„Zwischen Wirt und Gast darf bei einer wahren Versamm- 
lung Schmeichelei weder im Wort noch im Ausdruck geübt 
werden." 

„Eine Versammlung darf nicht länger als zwei Stunden 
(nach alter Rechnung, vier heutigen Stunden entsprechend) 
dauern, Doch schadet es nichts, wenn beim Gespräch über 
Buddhismus oder ästhetische Fragen die Zeit überschritten 
wird.“ 

„Diese sieben Regeln bilden das große Gesetz der Tee- 
gesellschaften, und wer den Tee genießen will, der soll sie nicht 
vernachlassigen.”* 

„Am dritten Tage des fünften Monats im zwölften Jahre 
Tenshö, (unterzeichnet von) Nambö und Söeki.' 

Diese Aufschrift ist an verschiedenen Stellen unklar, und 
es ist anzunehmen, daß sie sich nur auf Grund einer genauen 
Erforschung ihrer Vorgeschichte erklären laßt. Sie jst ver- 
schiedentlich in der europäischen Literatur wiedergegeben und 
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zwar von Dr, Funk im Jahre 1874! und von We Harding 
Smith in seiner Veröffentlichung vom Jahre 1898/1901°. Beiden 
‘he ingen scheint eine andere Quelle zugrunde zu liegen 
als die hier benutzte, von der sie in einigen Kleinigkeiten ab- 
weichen. So geben beide den neunten Tag des neunten Monats 


als Datum an, während Kurokawa vom dritten Tag des fünften 





Monats spricht. Als Unterschrift geben beide Namba Sökei 


‘statt Nambö und Söcki, worunter Nambs Sökei und Sen 
no Rikyü zu verstehen sind. Auch hinsichtlich des Sinns der 


Regeln lassen sich verschiedene Abweichungen feststellen. 50 
"übersetzt z. B. Funk die dritte Regel folgendermaßen: „Der 
Wirt muß selbst den Gästen entgegen gehen und sie einführen. 
Sind, weil der Wirt arm ist, Tee und Tischgeräte unzureichend 
und die Speisen unschmackhaft, so kann jeder, sowie auch in 
dem Fall, daß ihm das natürliche Aussehen (die Wildheit) der 
Bäume und Felsen des Roji nicht gefällt, sofort wieder weg- 
gehn''*. . 

Drei Jahre nach der Festlegung dieser Regeln fand das 
berühmte Teefest in Kitano bei Kyöto statt (1985), Kitano 
no Öchanoyu. Hideyoshi lud dazu alle ein, mochten sie 
hohen oder niederen Standes sein. In Kyöto, Nara, Sakai 
usw. wurde folgendes bekannt gegeben: 

a) „Am 1. Oktober beginnend soll bei schönem Wetter zehn 
Tage lang cine Teeversammlung im Walde von Kitano statt- 
finden, Alles, was man an wertvollen Teegeräten besitzt, soll 
man hinschicken, und alle Schulen sollen vertreten sein, damit 
der Teeliebhaber sich mit allen vertraut machen kann 
6) Wer für Tee Interesse hat, soll kommen, sei er auch nic- 
drigen Standes, sei er aus der Stadt oder vom Lande. Er soll 
Kessel, Feuerhaken und etwas zu trinken mitbringen. Doch 
wenn er keinen Tee besitzt, darf er statt dessen auch gebranntes 
‘Roggenpulver, Kogashi, verwenden." 

c) „Als Platz ist ein Kiefernwald ausersehen; man muß des- 
halb zwei Tatami (s. Kap. IX) mitbringen. Ist einer zu arm 


1h eS: 4 

2 Lie 830/52 | 
findet sich bei der dritten Regel auch die Einschiebung: „Weil der Wirt 
‚arm ist”. 
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dazu, so darf er auch Binsenmatten, Goza, oder Reisstroh- 
matten, Mushiro, benutzen. Die Reihenfolge ist nicht fest- 
gelegt. | 

d) ,,Das Fest findet in Japan statt; doch auch der Ausländer, 
der Interesse hat, darf kommen (Ausland hier: Karakuni = 
China), 

€) „Das Fest beginnt erst am 1. Oktober, um es auch den 
Leuten zeigen zu können, die von weit her kommen," 

f) „Der Taiko? har ein Herz für alle: deshalb sollen alle 
kommen, Doch wer bei dieser Gelegenheit sich nicht zeigt, darf 
in Zukunft nie wieder eine Teezeremonie vornehmen, selbst 
nicht mit Roggenpulver; ja er darf nicht einmal an einer teil- 
nehmen.‘ 

g) „Der Taikö will selbst den Tee für arme Leute aus 
fernen Provinzen bereiten." | 

Kurokawa fügt hinzu, daß diese Teegesellschaft die große 
Liebe des Taikö für den Tee zeigt; doch meint er, könne man 
auch daraus schen, wie weit damals die Mode verbreitet war, 
und daß es beim Tee gleichgültig sei, ob hoch oder niedrig, ob 
In- oder Ausländer. ; 

5. Wertschätzung der Geräte; Die erste Erwähnung 
über Teegeräte, die Kurokawa anführt, bezieht sich auf das 
fünfte Jahr Enchö (923—o31). Damals wurde cine Bestim- 
mung erlassen, daß die Provinz Öwari (Aichiken) als Steuer 
jedes Jahr zwanzig Teeschalen, deren Durchmesser sechs Sun be- 
trüge, liefern sollte. Sie werden als kleine Schalen bezeichnet. 
Gleichzeitig kam eine entsprechende Bestimmung für die 
Nagato-Provinz (Yamaguchiken) heraus, 

Als nächstes wird erwähnt, daß ein bestimmter Angestätlter 
zwanzig Teekörbe herstellen mußte. Sie sollten zwei Shaku im 
Quadrat messen; über ihre Form ist nichts bekannt. 

Die eigentliche Schätzung der Teegeräte kommt erst bei 
folgender Gelegenheit zum Ausdruck. Im zwölften Monat des. 
neunten Jahres der Tenryaku-Periode, also vier Jahre später 
als die oben erwähnte Opferfeier stattfand, wurde im Palast des 
Kaisers Murakami eine Butsumyö-e abgehalten, eine Ver- 


i Das ist Hidevoshi, der oft nur mit seinem Titel Taikö bezeichnet 
wird. Dieser Titel soll einen ganz besonders hohen Rang ausdrücken. 
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sammlung zur Verlesung der Namen Buddhas. Danach wurde 
musiziert, wobei einer der geweihten Prinzen auf einer Art 
Koto! spielte. Als Belohnung erhielt er vom Kaiser ein Gewand, 
Tee und Teegerate. Man schließt daraus, daß schon zu dieser 
Zeit die Teegeräte als wertvolles Geschenk geachtet wurden. 

Als Kaiser Enyü (970—34) einen Ausflug nach dem Flusse 
Oi unternahm, machte er in einem Tempel Rast, Damals be- 
nutzte er eine Teeschale, die ein Minister für diesen Zweck 
mitgrebracht hatte. 

Dem zurückgezogen lebenden Kaiser Shirakawa (Kaiser 
von 1073 bis 1086) schenkte Minamoto no Noriyori neben 
anderen Dingen wie Reis, Seide usw. auch zwanzig Teeschalen, 
Es ist wohl möglich, daß diese Teeschalen aus China stammten; 
denn zu jener Zeit brachten chinesische Händler nach Japan Por- 
zellan, das beim Hof und beim Adel sehr geschätzt wurde, Da- 
runter waren viele Teeschalen, die man damals Chawan oder 
Chöwan nannte. 

Aus späterer Zeit sind verschiedene Bestimmungen über 
das Verpfänden von Teegeräten bekannt. Der Shögun Ashi- 
kaga Yoshimasa setzte im November des dritten Jahres der 
Periode Chöroku (1457—1460) fest, daß gewisse Blumenvasen, 
Tee- und Weihrauchgeräte als Luxusgegenstände nur zwanzig 
Monate lang verpfändet werden dürften. Dagegen betrug die 
entsprechende Zeit für Waffen, die als praktische Geräte ange- 
sehen wurden, vierundzwanzig Monate, Später bestimmte der 
Shögun Yoshitane, daß beim Verpfänden von Blumen- 
vasen und bestimmten Tee- und Weihrauchgeräten die Schuld 
nach zwanzig Monaten verjährt sein sollte. Diese Bestimmung 
faßt man als Schutzgesetz für die Armen auf und schließt daraus, 
daß zu jener Zeit der Besitz solcher Dinge sehr verbreitet war. 

Über den Wert einzelner Teeschalen hören wir zur Zeit 
des Kaisers Ögimachi (1558—1586). Im elften Jahre der Pe- 
riode Eiroku (1558—1570) schickte Takeda Shingen, der 
berühmteste Krieger Japans, einen Spion aus, um seinen Gegner 
Imagawa zu beobachten. Der Spion berichtete damals, daß 
der Feind sehr luxuriös lebe und für eine einzelne Teeschale drei- 
tausend Goklmünzen ausgebe. 


ı Eine Art Harfe. 
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Viele Geschichten erzählen von der Wertschätzung einzelner 
Tergeräte. Als im fünften Jahre Tenshö (1577), zur Zeit des 
Kaisers Ogimachi, Matsunaga Hisahide in seinem 
Schloß Nobutaka von Oda Nobunaga belagert wurde, zer- 
brach er seine geliebte Teeurne, Hiragumo „tache Spinne", 
damit sie nicht in die Hände Nobunagas fiele, der sie ebenfalls 
sehr schätzte, 

Oda Nobunaga dagegen besaß eine berühmte Ter- 
büchse, Nasu-no-chaire „Eierfrucht-Teebüchse", deren Ge- 
schichte, Wechsel des Besitzers und so weiter genau aufge- 
zeichnet- sind. Als im: gleichen fünften Jahre Tenshö Hide- 
yoshi die Provinzen Harima und Tajima unterwarf, erhielt 
er zur Belohnung unter anderen Geschenken von Oda No- 
bunaga einen Kessel, namens Otogozen. 

Im gleichen Jahre gab Nobunaga seinem Sohne No- 
butada viele wertvolle Geräte; damit er sie der Nachwelt er- 
hielte. Darunter war eine berühmte Schale, Kessel, Teelöffel, 
Feuerstäbehen, Blumenvase usw, 

Als Nobunaga am Neujahrstage des sechsten Jahres der 
Periode Tenshö seine Gäste mit Tee bewirtete, wurden viele 
kostbare Geräte gezeigt, 

Im neunten Jahre Tenshö schenkte Nobunaga seinen 
eeliebten, ihm vom Vater vererbten Kessel Ubaguchi-Gama 
Shibata Katsuie als Belohnung für kriegerische Verdienste. 
Gleichzeitig mit diesem Wasserkessel wurde ein Gedicht über- 
reicht. 

Als besonders wertvoll wird die Teebüchse betrachtet, die 
Tokugawa leyasu benutzte, als er im 17. Jahre Keichö 
(1566-1615) Date Masamune mit Tee bewirtete; Als Jükö 
diese Büchse zum erstenmal sah, soll er vor Erstaunen den Hut 
abgenommen und hingeworfen haben, Nach diesem Ereignis 
erhielt sie ihren Namen. 

Die japanische Literatur erwähnt auch einen ganzen Satz 
von Teegeräten, den der Teemeister Sen Sötan Hidetadas 
Tochter, der Gemahlin des Kaisers Go-Mizuno-o, mit Namen 
Higashifuku-moin, auf ihren Wunsch überreichte. Sie 
schenkte ihm dafür ein Bild, das sie selber gemalt hatte. 

Eine merkwürdige Sitte kam noch während der Periode 
Tenshö auf. Man benutzte Grabsteine, die man von den Gra- 





i bern fortnahm, um Steinlaternen für den Teegarten herzustellen. 
| Diese Unsitte verbreitete sich so schnell, daß historische Grab- 
_ statten vielfach zerstört wurden, Im besonderen knüpft diese 
‘Tradition an den Namen des berühmten Kriegers Kato Kiyo- 
masaan. Von der Provinz Kumamoto her unternahm er eine 
Pilgerfahrt nach Kyöto, Dort schlief er in einer Kapelle des 
Honkoku-ji, übte täglich die Teezeremonie und lud viele 
Gäste dazu ein: Um seinen Garten mit einer Steinlaterne zu 
schmücken, bemächtigte er sich des Grabsteins vom Grabe des 
Bischofs Henjö im Genkei-Tempel in Yamashiro nahe 
- Kyöto und bearbeitete ihn. 
Es wird berichtet!, daß ein gewisser Daimyö einst der Ku- 
roda-Familie den Vorschlag machte, ihre berühmte Bunrin- 
——  Teebüchse gegen die Insel Oki im Japanischen Meer einzutau- 
schen. Die Kuroda-Familie lehrte dieses Anerbieten ab, Sie 
schätzt die Teebiichse so hoch, daß selbst das Oberhaupt der 
Familie die Büchse nur einmal im Leben sehen darf. 
Teebüchsen, Teeurnen und andere Teegeräte kamen durch 
den berühmten Händler Sukeimon yon den Philippinen, aus 
China und den malaischen Inseln nach Japan. Während der 
“kriegerischen Wirren in Japan ım sechzehnten Jahrhundert 
gelang es einigen Piraten aus Kyüshü, die Übermacht in den 
J Gewässern zu erlangen, die die Küsten Koreas und Südchinas 
umspülen: Es heißt, daß sie beim Plündern der Schiffe und 
Küstenplätze nicht nach Kostbarkeiten suchte Ihr Interesse 
wandte sich nur den Medizinbüchsen und Kästen zu, nach denen 
die Teeliebhaber verlangten, um sie als kostbare Schätze ihren 
Teegeräten einzufügen. 
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- Kaisers Go-Nara: (1527—1557) unterschied man zwischen 

Beamten, die den Tee für den Shögun zu bereiten hatten, und 
Beamten, die für die Bewirtung der übrigen sorgten. Den Tee 
für den Shogun nannte man Gozen-o-chanoyu und den 
für das Gefolge Söchanoyu. Für das erste Amt wurden an 
dem betreffenden Tag zwei, für das zweite Amt drei Leute er- 





1 Dieser und der folgende Absatz sind nicht dem Werk van Kuro- 


kawa entnommen, sondern stützen sich auf persönliche. Mitteilung des 
Herm K. Mishima. 


6. Entwicklung eines Beamtenstabes. Zur Zeit des 
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nannt. Außerdem waren noch drei Mönche als Gehilfen tätig. 
Dies wird bei Gelegenheit eines Besuches erwähnt, den Ashi- 
kaga Yoshiteru dem General Hosokawa Terumots 
abstattete. 

Als Tokugawa Hidetada (1605—1623) im zehnten Jahre 
der Periode Keichö nach Kyöto kam (1605), war unter seinem 
Gefolge eine Gruppe von Leuten, Chaban genannt, die für den 
Tee verantwortlich waren. Wahrscheinlich entsprachen ihre 
Pflichten denen der Chabözu, ,,Teebonzen", die später erwähnt 
werden, 

Tokugawa letsuna erließ bestimmte Regeln über die 
Pflege des Teezimmers. Das geschah im neunten Monat des 
zweiten Jahres Manji (16581661). Diese Regeln lauten: 

a) „Besondere Sorgfalt muß dem Teewasser, das für den’ 
Shögun bestimmt ist, zugewandt werden." | 

b) „Die Feuerstätte und auch der übrige Raum müssen 
selbstverständlich gut sauber gehalten werden." 

c) , Tag und Nacht müssen der Vorsteher vom Teezimmer 
und der Diener in der Küche bereit sein (,‚Küche* gleich „Vor- 
bereitungszimmer‘, japanisch Katte). 

d) „Auch wenn keine Zeremonie geplant wird, muß das‘ 
On Kuro Shoin (ein besonderer Raum) gut gereinigt werden. 
Wenn die Diener sich abwechseln, soll alles vorsichtig geprüft 
und bestätigt werden." 

¢) „Der Diener der beiden vorderen Zimmer muß Sorge 
tragen, daB er stets bereit ist, Tee oder Wasser ohne Verzöge- 
rung anzubieten. Bei Daisu-no-Chanoyu muß um acht Uhr. 
morgens begonnen werden, und nach zwei Uhr nachmittags 
müssen alle Geräte weggeraumt werden. Im allgemeinen soll 
man dabei mit dem Aufräumen beginnen, sobald der erste Gast 
fertig ist; Tee und Wasser dürfen nicht in ein anderes Zimmer 
gebracht werden." 

Dazu gehört noch die Nebenbestimmung: „Der Teemeister 
muß. die Teeräume jeden Tag einige Male nach eigenem Gut- 
dünken besichtigen. Der Gruppenleiter (es gibt verschiedene _ 
Gruppen, die dem Meister unterstehen) muß dreimal bei Tage 
und dreimal bei Nacht nach eigenem Ermessen Besichtigung 
vornehmen und die einzelnen Leute beaufsichtigen.‘' | 

f) „An jedem Tag muß einer der Vorgesetzten den Dienst: 
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für die Roji-Abteilung?! übernehmen. Zu seinem Amt gehört 


es, die Reinhaltung des Roji und die Arbeit im VWorbereitungs 


zimmer zu beaufsichtigen.' 

g) „Es ist selbstverstandlich, dab die Teeräume gegen Feuer 
geschützt werden; doch muß sich diese Sorge auch auf die Räume 
der Roji-Diener und die übrigen zur Teeabteilung gehörigen 
Räume beziehen. Der Mönch, der die Feuerwache hat, muB 
Tag und Nacht herumgehen und gut acht geben." 

h} „Der Teemeister hat die Pflicht, die Leute, die im allge- 
meinen Teeraum, und die, die im Raum des Daisu zu tun haben, 
und zwar auch den einfachsten Mann unter ihnen, jeden Tag 
zu ermahnen, nichts gegen die Regeln zu tun." 

i) „Es ist Pflicht des Teemeisters, den Zeremonienmeister 
darüber zu unterrichten, wie der Tee angeboten werden muß, 
wenn die dem Shögun am nächsten: stehenden Adelsfamilien 
(hier sind diese Familien aufgezählt) an den Hof kommen. Der 
Zeremonienmeister muß dann dem Diener Auftrag geben, dies 
auszufuhren,** 

j) „Zur Zeit der fünf großen Feste und am r., am 15. und am 
28. des Monats, und wenn die Fürsten an den Hof kommen, 
soll selbstverständlich in einem Raum neben dem großen Em- 
pfangssaal ein Daisu vorbereitet und dort Tee angeboten 
werden. Es soll nicht erlaubt sein, den Tee in das andere Zimmer 
mitzunehmen,* 

Nebenbestimmung: ,, Wenn die Fürsten an den Hof kommen, 
darf man nicht ohne besonderen Befehl Tee vom Katte bringen. 
Der Teemeister und der Abteilungsleiter müssen den Platz, 
an dem der Daisu steht, besichtigen und dafür Sorge tragen, 
daß alles dort mit der nötigen Vorsicht geschieht.“ 

k) „Man soll darauf achten, daß Teegeräte, Tee usw. nicht 
verloren gehen.‘ 

1) „Der Teebeamte darf nicht ohne besonderen Grund zum 
Fürsten gehen. Liegt ein besonderer Anlaß vor, so soll er dies 
seinem Vorgesetzten melden und auf Erlaubnis warten.” 

m) „Zur Kontrolle des Dienstes muß jeden Tag der Stempel 
der Teemönche und der aller übrigen Bedienten, bis herab auf 
den Roji-Diener, geprüft werden.‘ 


t Roji ist nicht nur der Gartenpfad sondern auch der Garten, 
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‘n) „Wenn einer, an den die Reihe kommt, gerade krank 

0) „Es darf nicht laut gesprochen werden, nicht einmal im 
© Katte; besonders gilt dies aber für folgende Räume: das 
On Kuro Shoin, O Shiro Shoin und das O Hiroma. Dafür 
muß der Roji-Diener sorgen. Selbst, wenn etwas mitzuteilen 
ist, darf es nur leise gesagt werden." 

p) „Sollte einer der Teebeamten von dem ganz unerhörten 
Falle einer Verschwörung erfahren, so darf er selbstverständlich 
auf keinen Fall beitreten. Es ist seine Pflicht, dies dem Izu no 
Kami (berühmter Mann, der die höchste Rechtsstelle einnahm) 
und dem Teemeister zu melden, Er erhält dann das Doppelte der 
ausgesetzten Belohnung an Land, Gold und Silber. 

Diese Bestimmungen sollen ganz genau befolgt werden.‘ 

Dazu bemerkt Kurokawa noch folgendes, Zur Toku- 
gawa-Zeit standen die Teeräume unter einem Beamten: Wa- 
kadoshiyori. Nach dem Aukan (Buch über Kriegsleute) aus 
dem 9. Jahre Genroku (1685 — 1704) gab es drei Teemeister: 
Q Sukiyagashira, und drei Gruppenleiter, O Sukiya- 
kumigashira. Nach dem Awéan aus dem 11. Jahr Horeki 
(1751—1764) gab es; 3 Teemeister, 6 Gruppenleiter, 89 Tee- 
mönche (O Sukiyabözu), 99 Roji-Diener (On Rojimono) 
und 2 Gartendiener (On Niwatsukuri), Der Teemeister 
erhielt 150 Bündel Reis, der Gruppenleiter nur 40. 

Einen ganz besonderen Aufwand an Personal verlangte die 
Reise der Teeurne. Bei Beginn des Sommers wurde sie mit 
dem frischen Tee für den Shögun von Uji nach Tökyö 
gebracht, Diese Prozession war so feierlich, als ob ein Daimyö 
reiste, und die Leute mußten niederknien, die Urne zu begrüßen, 
Von Tökyö aus wurde die Urne dann nach Köfu gebracht, 
das achtzig Meilen entfernt ist. Tökyös Klima ist zu feucht 
für den Tee; er hält sich besser im höher gelegenen trocknen 
Köfu. Erst im Herbst durfte die Verpackung geöffnet werden, 
damit der Tee nicht durch die Feuchtigkeit des Sommers im 
Wohlgeschmack litte. Alle Einzelheiten der Reise von Uji 
nach Tökyö waren festgelegt. Man mußte den sogenannten 
Kisö-Weg wählen und im Schlosse Tanimura im Yamana- 
shiken Halt machen. Wie verwickelt die Bestimmungen waren, 
kann man aus dem Erlaß des Tokugawa Yoshimune (1716 
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bis 1745) ersehen, der sich mit der Vereinfachung der Reise be- 
faßt. Es wird dabei unter anderem erwähnt, daß man aufhören 
sollte, besondere Diener für die Reinigung des Weges zu be- 
stellen, daB Schutzleute nicht mehr gebraucht werden sollten usw. 
Nachtrag. Wie man sieht, ist die ganze in China verlau- 
fende Entwicklung des Teckultes von Kurokawa nicht berück- 
sichtigt worden. Ein gut unterrichtender kurzer Abriß über 
diese Frage findet sich bei Okakura Kakuzo. Er berichtet 
über die drei Entwicklungsstufen des Tees, der anfänglich mit 
vielen Zutaten gekocht, in der Sungzeit geschlagen und in der 
Mingzeit aufgebrüht wurde. Die Tradition der Sungzeit 
wurde von Japan übernommen und gleichzeitig damit die innige 
Zusammengehörigkeit von Tee und Zen; denn nach der Mei- 
nung von Okakura entwickelte sich die japanische Teezere- 
monie aus der Gepflogenheit der Mönche des Zenkultes, feier- 
lich den Tee aus einer gemeinschaftlichen Schale vor dem Bilde 
des Bodhidarma, des Stifters der Zen-Sekte, zu genießen!. 
China besitzt auch eine alte Literatur über Tee, Teebereiten 
und Teetrinken. Als erstes Werk gilt das Cha-king des Lu Yü, 
das über das Sammeln der Blätter, die Bereitung des Tees, die 
Wahl des Wassers und das Trinken unterrichtet. Lu Yü starb im 
Jahre 804°. Für.die Geschichte des Teekultes ist die Stelle seines 
Werkes am wichtigsten, die die verschiedenen Geräte aufzählt, 
die für den Tee benutzt werden. Da ist ein Mörser, der am besten 
aus dem Holz des Aprikosenbaumes hergestellt wird, ein Feuer- 
becken mit Windkasten, ein Kessel, eine Aschenschale, eine 
Feuerzange, ein Korb aus Bambus, ein Bambuskasten zum Auf- 
bewahren der Teeblätter, ein Gefäß zum Waschen der Teeblätter, 
eine Wasserkelle, eine Teewage zum Abwägen des Tees und des 
Wassers, ein Gefäß zum Aufbewahren des Bambuskastens, eine 
Bürste zum Reinigen, ein hölzerner Untersatz für den Kessel, 
ein Teeschläger, Wischtuch und eine Art Griff, Auch von einem 
Tisch oder Gestell, dem japanischen Dai entsprechend, ist die 
Rede, der aus Stein oder Maulbeerholz hergestellt und in die 
Erde eingegraben wurde, um fest zu stehen*, Vieles, was später 


rl ec 8. 33H: 
. = Giles, Herbert A., A Chinese Biegraßhical Dictionary, 1898. 
5. 552/3. 
3 Nach Chir-fine kuchtw-sAu-c hihi. 
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Gemeingut des japanischen Teekultes wurde, ist schon in China 
vorbereitet, so die Beurteilung der Hitzegrade des Wassers nach 
drei Stufen. Wenn die Wasserblasen wie Krebsaugen aussehen, 
so ist der erste Grad erreicht; bilden sich Fischaugen, so bedeutet 
das den zweiten Grad; säuselt das Wasser wie der Wind in den 
Föhren, so ist der dritte Grad erreicht. Eine andere chinesische 
Einteilung gibt als ersten Grad die Fischaugen an; dann steigt 
das Wasser an der Gefäßwand in die Höhe und spritzt; schlieD- 
lich rauscht es, Selbst die Regel des Teekultes, die die Japaner 
kei-ka sei-jaku lesen, ist altchinesisches Gut und gibt auch 
in China die Teestimmung wieder. Sie bedeutet: ,, Ehrfurchtsvolle 
Harmonie und klare Ruhe“. Das ist der Geist des Tees auch in 
China. Schließlich mag noch darauf hingewiesen werden, daß 
in China schon lange vor der T’ang-Dynastie über den Genuß 
des Tees berichtet wird. So sall Sun Hao (242—283) Tee statt 
Wein angeboten haben’. 


1 Giles, L c, 5. 691, 








Kapitel XXV 
DIE TRADITION 
II. Teemeister 

Es soll nur die zeitliche Reihenfolge der bekanntesten Tee- 
meister gegeben und das Wichtigste über ihr Leben und ihre 
Bedeutung für die Entwicklung des Teekultes gesagt werden. 
Im besonderen soll darauf verzichtet werden, alle Namen jedes 
einzelnen Teemeisters anzuführen; denn bei vielen häufen sich 
die Namen außerordentlich. Da ist der vom Vater überkommene 
Familienname; da ist der Name der Kindheit, ein später ange- 
nommener Name, cin Priestername, ein als Auszeichnung ver- 
liehener Name und schließlich der posthume Name. Ebenso 
sind auch die als Ehrung verliehenen Titel im allgemeinen fort- 
gelassen. 

Nakao Shinné, auch Nöami genannt, stand im Dienst 
des Shögun Ashikaga Yoshimochi (1394—ı1423) und des 
Shögun Ashikaga Yoshinori (1429 —1441) und nicht, wie 
oft behauptet wird, im Dienst von Ashikaga Yoshimasa!, 
Er zeichnete sich im Malen und Schreiben, in der Dichtkunst 
und im Kult des Weihrauchs aus und galt als hervorragender 
Kunstkenner und Sachverständiger für Altertümer?, Viele sehen 

‚in ihm den ersten Teemeister, Sein Verdienst liegt in der Syste- 
matisierung der Teelehre und in der Verknüpfung derselben mit 
der chinesischen Metaphysik, aus der.er das dualistische Prinzip 
Yang und Yin (japanisch: In-Yö) übernahm. Die Lehre, 

die er begründete, wird als Daisu-Shintai bezeichnet; doch 

‚sagt man dafür auch entweder nur Daisu- oder nur Shintai- 

Lehre. Daneben wird noch berichtet, daß er als erster seinen 

Teelöffel selber hergestellt hätte, Er starb im Jahre 1441, 


ı Vergleiche jedoch: voriges, Kapitel, 

= Über ihn, seinen Sohn und seinen Enkel vol: Kümmel, Otto: 
Die chinesische Malerei im Kundaibwan Serachäti. Östas, Ztschft,, Bd. 1, 
4912/3, 8. 14/15. 
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Nakao Shingei, auch Geiami, ist der Sohn des vorigen 
Teemeisters!, Den Teekult wie auch Malen und Schreiben lernte 
er vom Väter; er war künstlerischer Berater von Ashikaga 
Yoshimasa. 

Nakao Shinsö, auch Söami, ist der Sohn des Shingei. 
Vom Vater und vom Großvater erlernte er Schreiben, Malen, 
Etiquette, Tee- und Weihrauchkult. Auf ihn sollen einige Schriften 
zurückgehen. Außerdem führt man die in Japan gebräuchliche 
Art des Aufziehens der Hängebilder auf ihn zurück. Wie sein 
Vater gehörte er zum Hof des Ashikaga Yoshimasa. 

Diese drei Teemeister nennt man Shinge Sansei, die 
drei Generationen des Hauses Shin; doch ist wohl zu beachten, 
daß Shin nur das erste Zeichen im Vornamen der drei Meister 
bedeutet. 

Tanaka Döetsu, auch Kakokusai oder Senami, ge- 
hörte ebenfalls zum Hofe des Yoshimaga. Es ist deshalb 
wichtig, weil sein Sohn Séjitsu der Vater Rikyüs ist, Ge- 
storben im Jahre 1489. 

Rakai, Sein erster Name hieß ÜUkyö; sein Familienname 
ist unbekannt. Erst in späteren Jahren ließ er sich die Haare 
scheren und lebte als Einsiedler (Inkyo) und zwar bei Sakai 
in der Nähe von Ösaka. Seit dieser Zeit hieß er Kükai. Er 
übernahm die Daisu-Shintai-Lehre unmittelbar von Nakao 
Shinnd. 

Araki Döchin oder Kitamuki Döchin wohnte in 
Sakai und zwar in dem Teil, den man Kitamuki nennt; daher 
erhielt er den Namen Kitamuki. Er entstammte einer sehr 
reichen Familie. Nakao Shinsö führte ihn in die Teelchre 
ein. Später wurde Kükai sein Lehrer, und als Kükai alt 
wurde, sorgte Döchin für ihn. Im Daitoku-ji widmete er 
sich der Zen-Lehre. Er starb im Jahre 1563. 

Jükö hieß in seiner Jugend Murata Mokiji. Mit elf 
Jahren trat er in den Shömyö-ji als Priester ein und erhielt 
den Namen Jükö. Mit achtzehn Jahren wurde er Abt eines der 
Klöster des Shomy6-ji. Doch schon mit zwanzig gab er das 
priesterliche Leben auf und begab sich auf die Wanderschaft. 
Mit ungefähr dreißig Jahren trat er der Zen-Sekte bei und 
: 1 Über ihn». Kümmel in Fhöme-Becher's Künstlerlerikon, Bd. Xt. 
=. 339. 
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wurde Schüler des berühmten Priesters des Daitoku-ji Ikkyü. 
Bei den Zen-Übungen schlief er meist ein, was ihm großen 
Kummer verursachte. Er fragte einen Arzt um Rat, und dieser 
empfahl ihm, Tee zu trinken. Er:sei zwar bitter, aber trotzdem 
das Wohlschmeckendste, was es gäbe. Zudem sagte er ihm: 
Wenn man Tee zu sich nimmt, so wird die Gesinnung gesund 
und deshalb auch der Körper. Ist aber der Körper gesund, so 
bedarf man nicht mehr sovielen Schlafes. Diese Ratschläge ver- 
anlaßten Jukö, Tee zu trinken und sich mit der Shintai-Lehre 

Es wird behauptet, daß Jükö der eigentliche Begründer der 
Teelehre sei. Jükö ist aber mehrere Dezennien jünger als 
Nakao Shinnä, Er ist nicht der Gründer, sondern sein Ver- 
dienst besteht darin, die Gyötai-Lehre begonnen zu haben. 
Das heißt, er vereinfachte die strenge Etikette der alten Lehre. 
So kam es, daß der Teekult, der bisher nur bei den Fürstlich- 
keiten und dem hohen Adel geübt wurde, sich auch bei den 
Samurais und den Bürgern einführte. Außerdem vereinigte er 
die Teelehre mit dem Kult der Zensekte. 

Yoshimasa fand großes Wohlgefallen an der einfachen 
Zeremonie und erlaubte Juké, wieder Laie zu werden, Es 
wurde eine Hütte für ihn gebaut, und Yoshimasa schrieb selber 
eine Tafe! (Gaku) für den Eingang. Die Aufschrift lautete: 
Jukö Anshu, was nur bedeuten soll, daß es Jukös Hütte ist. 
Jukö selbst nannte sie Körakuan Kyüsbin, was wörtlich 
etwa „Weihrauch-Genuß-Hütte MuBe-Gesinnung*' bedeutet, wo- 
bei der erste Teil die Hütte, der zweite den Besitzer charak- 
terisiert. Auch noch andere Namen gab Jukö seinem Heim, 
so Nansei, südlicher Stern. 

Folgende Geschichte erzählt man sich von Jukö und seinem 
Lehrer Ikkyü. Eines Tages forderte Ikkyü seinen Schüler 
auf, doch vom Tee zu lassen. Dabei faßte er plötzlich nach der 
Lieblingsteeschale Jükös und zerbrach sie. Jukö blieb ganz 
ruhig. Als Ikkyü das sah, sagte er nichts mehr gegen den Tee. 

Jukö gilt als der erste Söshö., Dieses Wort, das haupt- 
sächlich beim Teekult gebraucht wird, bedeutet eigentlich nur 
Lehrer, Spricht man aber von den sechs Söshö, so meint man 
damit die besonders hervorragender Meister. Dann hat das Wort 
den Sinn von Oberhaupt der Teeschule. 
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Jukö starb am fünfzehnten Mai im zweiten Jahre Bunki 
mit 81 Jahren (1502). 

Furuichi Inei, auch Chöin, wurde in der Nähe von 
Osaka geboren. Er gehörte zum Hof des Ashikaga Yo- 
shiaki (1568— 1597), Der Shögun wies ihm ein Lehen an, das 
15.000 Koku? Reis betrug. Im Kriege wurde sein rechter Arm 
verletzt. Später trat er in ein Kloster ein. Noch heute bewahrt 
seine Familie seine Waffen und Teegeräte. 

Shine D5ji, auch Shine Dökan, ein Schüler des Tukö, 
stammte aus Sakai und beschäftigte sich mit den Lehren des 
Weihrauch- und Teekultes. In seinem Besitz war eine Teeurne, 
die er sehr liebte, und diese Vorliebe für die Teeurne drückte er 
in dem Namen aus, den er ihr gab, nämlich Nadeshiko, Das 
ist die Bezeichnung für eine bestimmte Nelkenart. Man sagt, 
daß Shino Döji als erster einen Marujoku entworfen hätte 
(s. dagegen Kapitel IIT). Er soll diesen Tisch zunächst für die 
Weihrauchzeremonie und später erst für die Bereitung des Tees 
benutzt haben. 

Takeno Sh55, der zweite 5öshö, stammte aus einer be- 
kannten Kriegerfamilie Der Vater hatte Sakai als Aufent- 
haltsort gewählt, 5h66 gab sich vierzehn Jahre lang unver- 
drossen der Dichtkunst im japanischen Stil (Waka) hin. Des- 
halb empfahl ihn sein Lehrer Fujiwara Kimiyori dem 
Kaiser, und dieser ernannte ihn darauf zum Harima no Ka mi*. 
Später erhielt er auch noch den Titel Bizen no Kami. Die 
Weihrauchlehre hatte er bei einem Enkel des Shinno Söshin, 
des Begründers der Shinno-Weihrauchlehre, erlernt: Im Tee- 
kult unterwies ihn Hachiya Sögo, em Schüler des Shino 
Döji. Beide Lehren beherrschte er. Auch für chinesische Ge- 
dichte zeigte er eine große Vorliebe; Als er älter wurde, 200 er 
nach Kyöto und wohnte dort neben dem Ebisu-Schrein. 
Deshalb nannte er sich Daikoku® und schrieb auf eine Bild- 


t t Koku gleich 100 Kubikfuß, 

_ = Derartige Titel haben keinen Einfluß auf die Stellung in der japani- 
schen Adelshierarchie. Über den japanischen Adel s. Brandt, M.v., „Der 
japanische Adel" in Mit.OAG. (= Deutsch, Ges. f. Nat. 0. Valk. Üstas.] 
1874, Bi. VL 

3 Denn wo Ebisu, einer der sieben Glücksgötter ist, muß auch der 
Glicksgott Daikeku sein; beide treten immer zusammen auf: 
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tafel (Gaku): Daikokuan, was Daikoku-Hütte oder -Klause 





“Auf diesen Teemeister gcht die Fukurodana (s. Kapitel 
117) zurück, die deshalb auch Shöddana genannt wird. Shad 
liebte diese Tana sehr und drückte seine Beziehung zu ihr 
durch ein Gedicht japanischen Stils aus: 


MEAD Waga na wo ba 
HW Daikokuan to 


% (HE lu nareba 
= © £ # Fukurodana ni zo 
5 © Hiji wo komekeru. 
ft oh 
a i 

h 
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Man kann dies Gedicht etwa so übersetzen: ,,Da man meinen 
Namen Daikokuan nennt, so birgt die Fukurodana mein 
Geheimnis“, Es soll bedeuten, daß, wie der Daikoku seinen 
Sack (Fukuro, das Kennzeichen des Gottes) mit Schätzen ge- 
füllt hat, so $Sh5ö seine Fukurodana mit Geheimnissen. 

Es wird erzählt, daß Shia Sakai aufgesucht habe, weil 
dort die drei berühmtesten Teemeister der Zeit wohnten, nämlich 
Imai Sökyü, Tsuda Sökyü und Sen no Rikyü, die auch 
als die „Drei Teemeister‘' bezeichnet werden. 

Unter den Teemeistern, die auf Shao folgen, sind ver- 
schiedene bemerkenswert; die eben erwähnten Imai Sökyü 
und Tsuda Sökyü sollen auch dazu gehören. Auf Imai 
Sökyü folgt Date Masamune. Einanderer bekannter Schüler 
des Shad ist Tamehisa, zu dessen Schule der Teemeister 
Munetomo mit seinem Schüler Nobuoki zählen. Auch 
Imai Sökun gehört in die Reihe der Schüler des Sh65, und 
schließlich auch Rikyü. 

5hös starb am 29. November des ersten Jahres Köji 
(1555) im Alter von 53 Jahren. 
| Sen Söeki, Rikvü, der dritte Söshö, hieß anfangs 
Tanaka Yoshirö. Sein Familienname ist Naya. Der Vater, 
Tanaka Yohei, mit Künstlernamen Mozuya Söjitsu ge 
nannt, war Fischhandler und stammte aus Sakai, Sein Groß- 
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vater Tanaka Döetsu oder Senami wurde bereits erwähnt. 
Rikyü wurde im Februar des fünfzehnten Jahres der Periode 
Eishö (1518) geboren. Sein Vater starb im Dezember 1540: 
Die Mutter war schon im Jahre vorher gestorben. Nach den 
kriegerischen Zeiten zog Rikyü sich nach Sakai zurück und 
wollte dart als Inkyo leben. Er gab den Namen seines Vaters 
auf und nannte sich nach seinem Großvater Sen. 

Schon mit neunzehn Jahren war Rikyü in alle Geheim- 
nisse eingeweiht, Auf die Empfehlung seines Lehrers Döchin 
durfte er in die Schule 5höös eintreten, Da er sehr gute Fort- 
schritte machte, empfahl dieser Lehrer ihn an Nobunaga, 
und dieser bewilligte Rıkyü ein Lehen von soo Koku. Nach 
dem Tode des Nobunaga wurde Rikyü Hideyoshi ver- 
pflichtet, der ihm 3000 Koku bewilligte. Hideyoshi schätzte 
Rikyü außerordentlich und ließ sich gern von ihm belehren. 
Viele Fürsten bemühten sich um den großen Teemeister. Er 
aber wäre lieber ein Einsiedler geblieben. Im dreizehnten Jahre 
Tenshö (1585) schenkte Rikyü dem Kaiser Ögimachi auf 
dessen Wunsch sieben verschiedene Geräte: Als der Kaiser 
Go-Yözei im sechzehnten Jahre Tenshö (1585) Hideyoshi 
einen Besuch abstattete, benutzte dieser die Gelegenheit, dem 
Kaiser einige der Meister als des Adelstitel würdig zu empfehlen. 
Auch Rikyü sollte ausgezeichnet werden. Er aber lehnte die 
Ehrung ab und bat darum, statt dessen nur Koji genannt zu 
werden. Das ist ein Titel, der meist nach dem Tode verliehen 
wird. Der Kaiser aber schenkte ihm den Namen Rikyü, den 
Kokei, ein Priester des Daitoku-ji, beidem Rikyüdie Lehren 
der Zen-Sekte studiert hatte, vorschlug. So nannte sich der 
Meister vom September jenes Jahres ab mit Genehmigung des 
Kaisers Rikyü Koji. Der Name soll den Gedanken aus- 
drücken, daß Ruhm und persönliche Interessen ihm fernliegen. 
Daneben nannte er sich auch Fushinan Hösensai. Fu- 
shinan bedeutet soviel wie der Unklare, und Hdsensai ist der 
Teeschläger, den man wegwirft. 

Als Rikyü das Tor des Daitoku-ji in Ordnung bringen 
ließ, wurde auch eine Halle errichtet und seine Statue dort auf- 
gestellt. Die Gelegenheit benutzten seine Feinde; ihn bei Hide- 
yoshi zu verleumden. Dieser nahm Anstoß an der Statue, 
meinte, Rıkyü sei durch die vielen Lehen zu stolz peworden 
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und hätte deshalb seine Statue so hoch außtellen lassen, damit 
alle Leute und auch er — Hideyoshi — darunter hergehen und 
sich so: vor ihm erniedrigen müßten. So stark empfand Hide- 
yoshi diese Beleidigung, daß er Rikyü zwang, sich zurück- 
zuzichen. Das war im achtzehnten Jahre der Periode Tenshd 
(1591). Im Februar des folgenden Jahres wurde Rikyü nach 
Kyöto gerufen und zum Tode verurteilt. Der 28. Februar gilt 
als sein Todestag!. Er soll damals 73 Jahre alt gewesen sein. 
Man bestattete ihn im Jok6in innerhalb der Daitoku-ji- 
Anlage und gab ihm den posthumen Namen Rikyü Söeki 
Koji. Seine Statue wurde von ihrem ursprünglichen Platz fort- 
genommen und kam erst wieder im Jahre 1883 dorthin zurück 
(Tafel 62). 

Im Chadd Bidan, dem „Buch der Teegeschichten“, wird 
folgendes erzählt: Hideyoshi verliebte sich in die schöne 
Tochter des Meisters, eine Witwe mit mehreren Kindern. Es 
ist eine romantische Geschichte, wie er sie kennen lernte und um 
sie warb. Sie aber wollte ihrem verstorbenen Gatten die Treue 
halten. Hideyoshi fand bei Rikyü, der ganz die Meinung 
seiner Tochter teilte, nicht die erhoffte Untersrützung. Dies 
war der Anlaß) des Zornes. Allgemein wird zwar gesagt, dab 
Rikyü wegen Schmeichelei und Unehrlichkeit ins Unglück ge- 
raten sei. Er soll seine Kenntnisse in Beurteilung von Alter- 
tümern mißbraucht und aus bewußt falschen Urteilen Nutzen 
gezogen haben. Die Gegenseite aber behauptet, daß daran nichts 
wahr sei. Wäre es nach des Meisters Wunsch gega 
hätte er ruhig das zurückgezogene Leben eines Einsiedlers ge- 
führt und nie einem Fürsten gedient. Er selbst zitierte gern ein 
Gedicht des Priesters Jichin: 





„Am .28, des 3. Monats-witd Rikyüki gefeiert, das Fest von Rikyü 
Eerrenehg Solche Familien, welche Wert auf die Erhaltung des alten Tee- 
zeremoniells legen, veranstalten an diesem Tage eine Teegeselischaft, zu 
welcher die Gäste die bei solchen Gelegenheiten nötigen Dinge mitbringen, 
nämlich bestimmte Kuchen und andere Eßwaren, welche aber keine tierischen 
Stoffe enthalten dürfen, Räucherkerzen und wohlriechendes Holz zum Feuer- 
anmachen, Eßstäbchen aus besserem Holz, Katasumi, feste Holzkohlen, die 
man aber vorher durch einen Boten sendet, Tantaku, Papierstreifen für 
Gedichte usw." Schiller, Pfarrer E., ,,,fapanische Grschenksiiten" in 
Mitt.OAG, {= Deutsch. Ges. f. Natur- u, Volkk. Ostas.) Bd. VIII, 1899 
bis 1902, 5. 269 
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ZIELE Kegasaji to 


4426 23° Omö mi neri wo 
EkrkFAS Tomo sureba, 
M540 C Yo watary hashi to 
4H OE Naruso kanashiki. 
5 LL & 


„Das Gesetz, das man nicht beschmutzen will, wird dennoch 
häufig die Brücke über die irdische Welt." Der Sinn ist vielleicht 
so aufzufassen, daß man sich leider sein Leben mit dem ver- 
dienen muß, was Ideal sein sollte, und was man eigentlich rein 
erhalten möchte, 

Hideyoshi soll nach dieser Tradition das Errichten der 
Statue als Anlaß genommen haben, seinen Zorn an Rikyü 
nuszulassen. Den Meister überraschte das Todesurteil nicht. 
Noch einmal ging er ins Teezimmer, stellte die Blumen und 
richtete den Tee. Seinen Kessel Amidadö-no-Kama, seine 
Teeschale Hachibiraki und eine Steinlaterne schenkte er 
Hosokawa Tadaoki (s. u.), einen selbst gefertigten Löffel 
gab er seinem Schüler Sögan! zusammen mit einer Teeschale 
und fügte eine Schrift hinzu, die sagte: „Diesen selbstgefertigten 
Löffel und die Schale Orisuji hinterlasse ich Dir zur Erinne- 
rung. Mögen sie Dir bei der Zusammenkunft dienen und Dir 
Freude bereiten." Dann betrat er das Sterbebett, die beiden um- 
gedrehten Matten, die zur Form des Seppuku gehören, sprach 
ein Gedicht, fügte noch eins hinzu und nahm sich dann nach 
den strengen Regeln Japans das Leben, 

Hideyoshi ließ die Statue Rikyüs auf einer Brücke auf 
den Kopf stellen. Rikyüs Tochter war nach seinem Tode ver- 
schwunden; nur eins ihrer Kinder blieb in Kyöto. Später wurde 
Rıkyü begnadigt, und gleichzeitig wurde eine Rente für seine 
Nachkommen ausgesetzt und ihnen ein Haus bewilligt. 

Man betrachtet Rikyü als den Neubegründer der Tex 
lehre, die durch die kriegerischen Wirren jener Zeit verfallen 
war, Das eigentliche Verdienst des Meisters liegt darin, die 
beiden bestehenden Richtungen zusammengefaßt zu haben. 
Es handelt sich einmal um die Shin tai-Lehre, diedurch Shinnö, 
Kikai und Döchin begründet war, und zweitens um die 





1 Über diesen Schüler ist mir nichts bekannt, 
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| 


aE a 





| Gyötai- -Lehre des Jako, Döji, Sögo und Shöö, auch Zen- 
__ ridashiki no Chadö genannt. Rikyü faßte beide zusammen a 
und gründete die Sötai-Lehre, Will man diese drei Lehren 
kurz charakterisieren, so kann man sagen, daß die Shintai- 
u Lehre die strenge, aristokratische ist; die Gyötai-Lehre ist 
die freiere, verbürgerlichte Richtung, und die Sötai-Lehre ver- “ 
mittelt zwischen beiden!. Im gewissen Gegensatz zu dieser Auf- 
fassung steht die Tatsache, daß Rikya selber seine Lehre Roji- J 
Sö-An no Chadö nannte. Das ist wärtlich: „Tau-Erde-Gras- 
Hütte und läßt sich vielleicht deuten als; so einfach wie die u 
Hütte aus Gras auf taubedeckter Flur. Daneben gebraucht 
Rikyü auch den Ausdruck S6-An-Roji no Cha und die voll- 
| kommen abweichende Bezeichnung Gedatsutekino Chashtki. 
Dieser Ausdruck bedeutet „Erlösungsteelehre“, und der Be- 
| griff Gedatsu ist aus dem Buddhismus übernommen, Es 
i liegt der Gedanke nahe, daß hier Erlösung durch einfaches 
Leben in Naturnähe gemeint ist, 
Einerseits wird behauptet, daß Rikyü seine Lehre als 
= weniger streng hingestellt habe. Andererseits sagt man jedoch, 
| _ daß.er trotzdem den Weg der Shintai-Richtung nicht verlassen 
5 habe, Er selbst versuchte seine Lehre durch ein Gedicht von 
J Tetaka zu erklären: 
#2 li fede Hana wo nomi 
#2 i) #3 % Matsuran hito ni 
B@@®5® Yama sato no 
EM %& Yuki ma no kusa no 
Xo A Haru wo misebaya. 
u x 
Wer Blumen nur sucht 
Und ihrer stets wartet nur, 
Auf Berg und auf Flur 
Des Grases Frühling möcht’ ich 
Ihm weisen mitten im Schnee, 
Man braucht nicht erst den Schmuck, um etwas zu erkennen. 
Auch das Einfache kann uns dasselbe zeigen. 
_ Die Überlieferung sagt, daß die Verschiedenheit der drei 
Lehren nur äußerlich sei, da sie alle dasselbe Grundprinzip ent- 


ı Das entspricht nicht dem üblichen Gebrauch dieser drei Begriffe. 
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hielten. Dieses Prinzip wird geheimgchalten und ist nicht leicht 
zu vermitteln. Rikyii teilte es seinem besten Schüler Nambö 
Sökei mit. 

Im Dinglichen äußerte sich diese Entwicklung vom strengen 
zum lockeren und dann zu einem mittleren Stil in verschiedener 
Weise. Nakao Shinnö hatte sich eines Daisu (s. Kapitel IIT) 
bedient und ihn im Shoin aufgestellt. Shoin bedeutet zwar 
ursprünglich ein Studierzimmer; doch versteht man darunter 
ein größeres Zimmer, geräumig genug, eine größere Anzahl von 
Gästen aufzunehmen, Statt dessen wählte Jük5 das kleine nur 
aus viereinhalb Matten bestehende Zimmer mit der aus dem 
Boden geschnittenen Feuerstätte?, Er soll auch den Kyüdaisu 
eingeführt haben. Doch heißt es, war die Zeit noch nicht weit 
genug vorgerückt, die ganze Shintai-Lehre aufzugeben, Man 
behielt von ihr — und hier erfahren wir erst, was zu ihr gehörte 
— die Bespannung der Mauer mit weißem Torinoko-Papier?, 
Torinokoshirobari, die vier Eckpfeiler, Shihöbashira, 
die aus Brettern zusammengesetzte Tür, Kigöshi, die Shöji 
(s. Kapitel IX) mit Holzfüllung im unteren Teil, Koshishöji, 
die Bildnische in der Breite von sechs Shaku, Ikkendoko, 
und die getäfelte Decke, Koitabukitenja. 

Sh585 setzte die Vereinfachung dadurch fort, daß er statt 
der beklebten Wände nackte, Dorokabe, wählte, Statt des 
Daisu benutzte er eine Fukurodana, die, wie früher erwähnt, 
nach ihm benannt wurde. Er stellte die Tür aus Bambus her, 
JTakegöshi, benutzte Shöji ohne Holzfüllung, Koshinashi- 
shöji, und baute eine Bildnische, die nur fünf Shaku breit 
war, Goshakudoko. Schließlich entwarf Shöö zwei noch 
kleinere Zimmer, das Nagayojé und das Fukasanjé (s. Ka- 
pitel IX). 

Weitere Vereinfachungen im Dinglichen gehen auf Rikyü 
zurück, obwohl er im Theoretischen eine Synthese darstellen soll. 
Er gab die Tana zum Aufstellen, dieOkidana ‚gänzlich auf und 
entwarf statt ihrer die Tana zum Aufhängen, die Tsuridana: 
Verschiedene kleine Zimmer gehen auf ihn zurück, so Hira- 
sanjö, Nijödaime, Nijö, Ichijödaime (s, Kapitel IX). 

i Welcher Art dieser Daisu war, wird nicht erwähnt. 

2 Andere schreiben dieses Zimmer Rikyü zu: hier ist alles sehr unsicher, 

3 Das ist steifes dickes Papier, das schon in Kapitel VI erwähnt wurde. 
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Unter den Schülern des Rikyü seien seine sieben Lieb- 
lingsschüler aufgezählt: 

Oda Nagamasu, auch Gengorö genannt, mit dem Tee- 
namen Uraku, ist der jüngere Bruder des Oda Nobunaga. 
Er war Adjutant des Kaisers. Nach Rikyüs Tode wurde dieser 
Schüler zum Meister, Sösh3ö, ernannt. Er begründete eine neue 
Schule, die man als Uraku-Ryü bezeichnet, und starb im Alter 
von fünfundsiebzig Jahren im siebenten Jahre Genwa (1621). 

Hosokawa Tadaoki, auch Sansai, trug vom Kaiser 
den Titel Etchü no Kami. Anfänglich diente er Hideyoshi; 
später wurde er ein eifriger Anhänger des leyasu, von dem 
er cin Lehen von 380000 Koku erhielt. Im sechsten Jahre der 
Periode Genwa (1620) zog er sich von der Welt zurück und 
wurde Mönch, Zu jener Zeit erhielt er den Namen Sansai 
Sdritsu. Hosokawa Tadaoki besaß große Kenntnisse in 
der chinesischen und japanischen Literatur, die er bei dem hoch- 
berühmten Meister Fujiwara Seika studiert hatte. Er 
schrieb vorzügliche japanische Gedichte und war bekannt wegen 
seines Wissens auf dem Gebiete der Geschichte des japanischen 
Rittertums und der Kunst Japans. Als er im zweiten Jahre 
Shöhö (1645) im Alter von dreiundachtzig Jahren starb, be- 
grub man ihn im Daitokw-ji und setzte ihm einen Grabstein, 
der aus einer Steinlaterne gearbeitet wurde, die von Rikyü 
stammte, Seine Lehre nennt man die Sansai-Ryi. 

Nambö Sökei war der zweiteHauptpriester des Shuun-an 
in Sakai, der auch Nansä-ji heißt. Deshalb nannte er 
sich NansG-ji oder Nambö, Sökei gilt als der beste Schüler 
des Rikyü, und man sagt, daß der Meister ihm alle Ge- 
heimlehren mitteilte. In Rikyüs Testament hieß es: „Ich bin 
schon siebzig Jahre alt. Obwohl ich mich noch gesund fühle, 
bin ich.:doch vergänglich und kann jeden Augenblick sterben. 
Mein Sohn ist noch jung und unerfahren in der Lehre vom Tee 
und braucht noch an die zwanzig Jahre, um alles zu erlernen. 
Wenn er weit genug vorgedrungen ist, dann unterweise ihn in 
dieser Geheimlehre‘'. — So stand in dem Manuskript, das die 
Überlieferung enthielt, und das Rikyü seinem Schüler Sökei 
anvertraute. Im achtzehnten Jahre Tenshd (1591), gelegent- 
lich einer Unterhaltung mit Hosokawa Tadaoki, äußerte 
Rikyü: „Neuerdings herrschen ohne Grund vielerlei Lehren. 
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Der wahre Geist des Kultes wird dadurch verlören gehen, Ich 
mache mir Sorgen und fürchte, daß der Teekult nur cin Weg 
zum Vergnügen wird, Es gibt nur fünf oder sechs gute Rich- 
tungen, in die ich Vertrauen setze, und unter diesen sind nur 
drei bis vier, die ich wirklich hoch einschätze. Sökei ist sehr 
eifrig, und deshalb habe ich ihm alles überliefert". Nach dem 
dritten: Todestage des Meisters, am 28, Februar des zweiten 
Jahres Bunroku (1593) verschwand Sökei. Niemand hat etwas 
über sein Ende erfahren können, doch war bekannt, daß er 
sieben Rollen Manuskripte über die Geheimlehre hinterlassen 
hatte. Sie galten lange als verschollen, bis es Tachibana 
Jitsuzan gelang, sie aufzufinden (s. w.). 

Gamö Ujisato war ursprünglich Herr des Schlosses Hino 
in Omi, das seine Ahnen im Dienste der Familie Sasaki seit 
Generationen innehatten. Sowohl Nobunaga wie Hideyoshi 
war er verpflichtet und zeichnete sich durch seine militärischen 
Leistungen aus. Zur Belohnung wurde er zum Fürsten von Aizu 
(Mutsu) ernannt und mit 1200000 Koku belehnt, Noch viele 
Titel und Ehrungen wurden ihm zuteil. Neben dem Teekult be- 
schäftigte er sich gern mit Literatur, Nach Rikyüs Tode nahm 
er sich dessen ältesten Sohnes an. Er wurde vergiftet und starb 
im Februar des vierten Jahres Bunroku im Alter von vierund- 
vierzig Jahren (1595). 

Makimura Toshisada stand im Dienste des Hideyoshi 
und fiel im Mai des ersten Jahres Bunroku (1592), als er acht- 
undvierzig Jahre alt war, in den Kämpfen in Korea. 

Seta Masatada wohnte in Omi. Auf ihn geht eine be- 
sonders große Sorte Teelöffel zurück, die man nach seinem 
Titel Kamon als Kamongata, Löffel der Kamon-Form, be- 
zeichnet. Er starb im Alter von achtundvierzig Jahren im Mai 
des vierten Jahres Bunroku (1595). 

Furuta Shigekätsu, besser unter dem Namen Oribe 
bekannt, ist der vierte Söshö. Im Endkampf zwischen der 
Partei der Toyotomi mit dem Hauptsitz Ösaka und der 
Familie Tekugawa hielt Shigekatsu es im geheimen mit 
der Ösaka-Partei. Als dies herauskam, wurde sein Sohn Be- 
tötet und er selbst, der dreiundsiebzig Jahre alt war, gezwungen, 


I Nach japanischer Zählung, 
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sein Leben durch Seppuku zu enden. Das war im Jahre 1614. 
Shigekatsu war ein Anhänger der Zen-Lehre, die er im 
Daitoku-ji studiert hatte. Bei seinem Tode hinterließ er eine 
Schrift Chahd Hyakkajd, „Hundert Abschnitte Teegesetz", die 
noch heute erhalten ist. Seine Lehre nennt man Oribe-RKyü, 
und zwar leitet sich der Name daher, daß sein Vater für seine 
Dienste von Hideyoshi den Titel Oribe no J6 erhielt", 

Unter den übrigen Schülern des Rikyü sind noch folgende 
bemerkenswert: 

Yabunouchi Jächi, auch Kenchi geheißen, und zu- 
dem im Besitz vieler anderer weniger bekannter Namen, stand 
im Dienste des Priesters Ryöchi des Hongan-ji. Seine Woh- 
nung lag in Shimo-Kyöto, der „Unterstadt"“ Kyötos. Er 
gründete eine Schule, die man Yabunouchi-Ry@ nennt. 
Die Zeitgenossen pflegten in Hinsicht auf die Wohnstätten der 
beiden Teemeister Rikyü und Yabunouchi zu sagen: 
„Senge wa ]Jö-Ryü, Yabunouchi wa Ka-Ryü', „die Lehre 
Rikyüs, die Senge, ist die obere, die Lehre des Yabuno- 
uchi ist die untere". Der Meister starb am siebenten Mai des 
vierten Jahres der Periode Kwan-ei (1627). Sein Alter beim 
Tode ist nicht genau bekannt. 

Enjöbö Söen war ursprünglich Priester im Honnö-ji, 
einem bekannten Tempel Kyötos, Da er sich im Teekult ganz 
besonders auszeichnete, bemühte sich Rikyü, ihm die Erlaubnis 
zu erlangen, wieder Laie werden zu dürfen. Er war der Schwie- 
gersohn des Meisters, dessen vierte Tochter er geheiratet hatte, 
Rikyü weihte ihn in die Lehren vom Daisu und in andere 
Geheimlehren ein. Da sein eigener Sohn, ein Arzt, nichts vom 
Teekult wissen wollte, übertrug Söen die Geheimlehren seinem 
Adoptivsohn Söan, 

Hisata Kyöbu war mit der Schwester des Kikyü ver- 
heiratet. 

Sen Döan war der älteste Sohn Rikyüs; doch da er lahm 
war, erbte sich die Lehre nicht über ihn fort. Er stand im 
Dienste des Hosokawa Tadaoki, der ihm ein Lehen von 
300 Koku bewilligte. Man weiß nicht, ob Sen Döan mit 
zweiundsechzig oder mit zweiundvierzig Jahren gestorben ist. 

t Nach Papinot, E., Dictionnaire d'hirteire #f de glographie du 
Japon. 5.125 ist Furuta Shigenari der Gründer der Oribe-Ryu. 

Asia Major Wl 2/3 It 
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Als sein Todesjahr gilt entweder das zwölfte Jahr Keichö 
(1607) oder das fünfzehnte Jahr Tenshö (1587), Er liegt im 
JakGin in Kyöto begraben. 

Tachibana 5ö5u, auch Gorézaemon und Jitsuzan 
genannt, ist eigentlich kein Schüler des Rikyü. Dennoch muß 
er in diesem Zusammenhang erwähnt werden. Er war ein Unter- 
tan des Fürsten Kuroda in Chikuzen, Kyüshü. Als er 
seinen Fürsten nach Tökyö begleitete, fand er unterwegs in 
Fushimi, nahe Kyöto, das Testament des Nambé Sökei. 
Fünf Rollen waren es, und als er sich in sie vertiefte, wurde es 
ihm klar, daß die Arbeit nicht vollständig sein konnte, und daß 
noch etwas zum Verständnis fehlte. Seinem eifriren Bemühen 
gelang es, noch zwei weitere Rollen zu finden. Das war im dritten 
Jahre Genroku (1690), und zwar fand er die vermißten Rollen 
im Hause des Teemeisters Naya Sösetsu in Sakai, der von 
einem Schüler eines Schülers von Nambö Sökei in den Tee- 
kult eingeführt war. So sagt die Tradition, Durch diesen Fund 
ward es Tachibana ermöglicht, die ursprüngliche Lehre kennen 
zu lernen. und sich in ihren Geist einzuarbeiten, und dieses Stü- 
dium regte ihn dazu an, eine eigene Lehre auf der alten aufzu- 
bauen, Die alten Manuskripte überarbeitete er, indem er sie 
in neun Rollen zusammenfaßte. Er gab ihnen den Namen 
Nambö Roku. Seine eigene Lehre nannte er Nam bé-Ryi. 
Zwei eigene Werke gehen auf Tachibana zurück, Kocha 
Kedan und Kiro Bengi. Der Meister starb im Alter von fünf- 
undachtzig Jahren im Oktober des fünften Jahres Hä-ei (1708). 

Sen 5öjun, mit dem Meisternamen Shöan, ist der zweit- 
älteste Sohn des Rikyü. Statt seines älteren Bruders Doan 
erbte Söjun die Lehre vom Vater. Er ist also der Erbe der 
Rikyü-Schule, Söjun starb am siebenten September des neun- 
zehnten Jahres Keichö (1614). 

Sen Sötan, der älteste Sohn des vorigen, nannte sich auch 
Gempaku oder Genshiku und erhielt den Namen Konni- 
chian-Tossait. Dieser Enkel des Rikyü hatte sich in seiner 


ı Man unterscheidet zwischen G6 und Shö Der erie Ausdruck 
bezeichnet die Namen, die der Künstler oder Meister sich selbst wählt, der 
zweite die, die ihm von anderer Seite gegeben werden. Dieser Utiterschied 
wird jedoch nicht streng durchgeführt, und deshalb ist-im allgemeinen nicht 
auf diese Trennung hingewiesen, 
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Jugend irgend etwas zu Schulden kommen lassen, was der 
Meister sehr verurteilte, Deshalb gab er sich die größte Mühe, 
den Großvater wieder zu versöhnen. Er fand im Jüköin 
Aufnahme und gab sich dort dem Studium des Teekultes mit 
großem Fleiß hin. Später setzte Rikyo ihn als Erben ein. 
Sötan starb im Dezember des ersten Jahres Manjı (1658) im 
Alter von cinundachtzig Jahren. 

Auf Sötan folgen sieben Schüler: 

Sen Söshu, auch Shikyü Sai, der zweite Sohn desSötan, 
stand im Dienst des Fürsten von Takamatsu. In seiner Jugend 
wurde er von einem Lackmeister adoptiert, der wie er in der 
Mushanoköji genannten Straße Kyötos wohnte und ihm 
den Namen Kanne gab. Später erbte er den Beruf seines 
Adoptivvaters. Als er in höheren Jahren seine Tochter ver- 
heiratete, vermachte er seinem Schwiegersohn Geschäft, Haus, 
Wappen usw. Er selbst nahm seinen früheren Namen wieder 
an, nannte sich Sen Sdshu und wurde Begründer einer 
neuen Familie (Bunke) des Stammhauses Senge. Er starb 
im Dezember des dritten Jahres Empö (1675) im einund- 
achtzigsten Lebensjahr Die von ihm gegründete Schule be- 
zeichnet man nach seiner Wohnung in Kyöto Mushanoköji- 
Ryü. 

Sen 5ösa, der sich selbst Kögin nannte, war der dritt- 
älteste Sohn des Sötan, Er, nicht etwa einer der älteren Brüder, 
ist der Fortsetzer der Senge; also seine Nachkommen sind es, 
unter denen sich das Haupthaus der Senge (Senge no honke) 
fortpflanzt. Er und seine Nachkommen sind somit die Erben 
der Lehre, die man als Senge-Ryü, oder auch als Fushinan 
bezeichnet. Sen 5ösa starb im Alter von sechzig Jahren im 
Oktober des zwölften Jahres Kambun (1672). 

Sen Söshitsu, auch Sensö genannt, war der vierte Sohn 
des Sdtan. Er bewohnte das Haus, das Sötan als Heim wählte, 
als er sich von den Geschäften zurückzog. Dieses Haus lag in 
einer Seitenstraße hinter dem Haupthaus. Deshalb nennt man 
die Lehre, die sich unter den Nachkommen des Sen Söshitsu 
vererbt, die hintere Lehre, die Ura-Senge, während die Lehre, 
die sich unter den Nachkommen: des Sen Sösa vererbt, die 
vordere heißt, Omote-Senge. Statt Ura-Senge sagt man auch 
Konnichian. 

ı6* 
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Der Lehensherr des Sen Söshitsu war der Fürst von 
Kanagawa {in Kaga). Einst geriet 5öshitsu in einen Streit 
über die Teelehre und büßte dadurch sein Verhaltnis zum: Für- 
sten ein, so ein Rönin werdend, ein Lehensmann ohne Lehens- 
herrn. Er starb im zweiundsiebzigsten Lebensjahr im zehnten 
Jahre Genroku (1697) und wurde im Jüköin begraben. 

Sugiki Fusai aus der Stadt Yamada machte sich einen 
Namen durch eine Blumenvase, Er starb mit neunundsiebzig 
Jahren im ersten Jahre Hö-ei (1704). 

Fujimura Yöken ist der Begründer der Yöken-Ryü. 
Er starb im Alter von achtundachtzig Jahren im Schaltmonat 
September des zwilften Jahres Genroku (1699), 

Miyake Böyö wurde in Izumi, in der Nahe der Stadt 
Osaka, geboren und lebte später in Kyöte. Er war ein Schüler 
des bereits erwähnten Sinologen Fujiwara Seika, bei dem 
er den Konfuzianismus studierte. Auch mit dem Shintois- 
mus beschäftigte er sich eingehend. Daneben zeichnete er sich 
noch in der Dichtkunst aus. Der Kaiser Go-Yözei ließ sich 
von ihm in die Lehren des Konfuzianismus einführen, Der 
Meister starb im Alter von siebzig Jahren im zweiten Jahre 
Kei-an (1649). 

Yamada Söhen war der Sohn eines Priesters in Kyöto, 
Den Namen Yamada erhielt er von seiner. Mutter. Kobori 
Enshä (s. u.) führte ihn in die Teelehre ein. Als er zweiund- 
zwanzig Jahre alt war, hatte er'schon alle Geheimnisse seiner 
Schule empfangen. Dann nahm ihn Sötan als Schüler an und 
weihte ihn in alle Geheimnisse seiner Lehre ein. Sötan liebte 
ihn sehr und schenkte ihm deshalb die beiden Tafeln (Gaku) 
aus den beiden Teezimmern Fushinan und Konnichian, 
weshalb sich Yamada Söhen auch als Fushinan oder Kon- 
nichian bezeichnete. Auch den berühmten Kessel aus Rikviis 
Besitz, die Shihögama, gab Sétan diesem Schüler zum Ge- 
schenk. Yamada Séhen stand im Dienst des Fürsten von 
sanshi und wohnte in Yoshida zwischen Nagoya und Shi- 
zuoka. Später zog er sich von allen Geschäften zurück und 
ging nach Tökyö. Ihm folgte eine große Anzahl von Schülern, 
und seine Lehre, Söhen-Ryü, gilt teilweise noch heute. Der 
Meister hinterließ zwei Werke, Chads VYoratu, „Grundriß 
des Teekultes", und Chadd Bemmörhöo, „Einführung in den 
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Teekult". Er starb mit finfundachtzig Jahren im fünften 
Jahre Kan-eı (1628). 

Ein Schüler des Sen S5ö5sa oder Kögin hieß Sosa oder 
Ryökyü, und dieser wieder hatte einen Schüler Sösa oder 
Gensö. Unter den Schülern des Gensö zeichneten sich ver- 
schiedene aus: 

Horiuchi Senkaku stammte aus Tökyö und wohnte 
dort auch später. Der Meister malte und schrieb japanische 
Gedichte. Er gehörte zum Stammhaus Senge und vererbte 
die Senge-Lehre an seine Nachkommen. Im Alter von sieben- 
undsiebzig Jahren starb Horiuchi Senkaku im Schaltmonat 
Januar des ersten Jahres Kan-en (1748). 

Matsuo Söji, der Begründer der Matsuo-Ryü, war aus 
Kyöto gebürtig und starb im September des zweiten Jahres 
Höreki (1752). 

Mitani 5öjin wohnte ursprünglich in Tökyö, später 
in Kyöto. Er studierte den Konfuzianismus bei dem berühmten 
Lehrer Ito Nagatane. Ein dreibändiges Werk über den Tee- 
kult geht auf ihn zurück; Wakan Chaskt, „Eine Abhandlung 
über japanischen und chinesischen Tee“. Er starb im Alter von 
sicbenundsiebzig Jahren im ersten Jahre Kampö (1741)- 

Sen Sösa oder Nyoshinsai war der Gründer der Yedo- 
Senge, des Tökyöer Hauses. Er starb im vierten Jahre 
Kan-en (1751), Einer seiner Schüler war: 

Kawakami Fuhaku. Sen Sésa nannte diesen Schüler 
Sésetsu. Er war der zweitalteste Sohn des Fürsten Tsushima. 
Sein späteres Leben verbrachte er in Tökyö. Die von ihm be- 
gründete Lehre nennt man Fuhaku-Ryü. Er starb im Alter 
von dreiundneunzig Jahren im sechsten Jahre Bunka (1809). 

Ein anderer Schüler des Nyoshinsai, Sen Sésa oder 
Sotsutakusai genannt, war der Lehrer des Sen 5ösa oder 
Ryöryösai. 

In der Reihe der auf Sen Séshitsu folgenden Schüler- 
generationen ist zu erwähnen: 

Hayami Sédatsu aus Kyöto beschäftigte sich mit dem 
Studium des Konfuzianismus und verfaßte japanische Gedichte. 
Als sein Todesjahr gilt das sechste Jahr Bunka (1809). 

Unter den auf Yamada Söhen folgenden Meistern ist 
Okamura Söhaku zu nennen und sein Schüler Sdjo. 
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Kamiya Shöken, ein Schüler des 5öjo, war Arzt des Haus- 
haltsministers Doi. Er studierte chinesische Philosophie, be- 
schäftigte sich mit dem Blumen- und Weihrauchkult und schrieb 
sehr gut. Die Teelehre studierte er zuerst bei Katagiri als 
Sekishü-Ryü (s: u.); später erst wurde er ein Schüler des 5öjo, 
Er verfaßte eine Schrift, die nach einemseiner Namen, Rikuan, 
Rikuanshü genannt wurde, und zu der Sojo das Vorwort 
schrieb, Zuvor hatte er sich noch Belehrung über den Tee 
bei Yamada Sien, einem der Schülersschüler von Yamada 
Séhen, geholt. Er starb im Alter von zweiundachtzig Jahren 
im dritten Jahre Kyöwa (1803). 

Mizutani Gikan, ein Schüler des 55j0 und des Kamiya 
Shöken, starb im Alter von achtundsechzig Jahren im siebenten 
Jahre Bunka (18:0), 

Soweit die Schülergenerationen, die auf Sötan zurückgehen, 
den Erben des Hauses Sen. Jetzt bleiben noch die Zweige zu 
betrachten, die auf Sen Döan zurückgehen, und die, die sich 
von Furuta Shigekatsu ableiten. 

Der Schüler des Sen Däan Kuwayama Sadaharu 
war der Lehrer des Katagiri Sadamasa; dieser, der fünfte 
Söshö, war ein Sohn des Fürsten Washi, gleich Izumi, 
Osaka; er studierte Zen, war ein Kenner von Antiquitäten und 
ein guter Maler. Er starb mit neunundsechzig Jahren im ersten 
Jahre Empö (1673). Seine Lehre nennt man die Sekisht-Rya. 
Auf ihn gehen verschiedene bekannte Schüler zurück: 

Ikei, genannt Söetsu, war Priester im Daitoku-ji und 
Gründer des Kögenin in Tökyö. Die von ihm begonnene 
Lehre heißt Ikei-Ryü. Er starb mit einundsiebzig Jahren im 
vierten Jahre Shötoku (1714). Bekannt sind seine beiden 
Schüler Isa Kötaku, ein Samurai in Tökyö, der im zweiten 
Jahre Enkyö starb (1745), und Kutsuki Noritsuna, der 
zum Fürsten von lzumi ernannt wurde. Er war Besitzer des 
Schlosses Fukuchiyama bei Kyöto, Gestorben im Alter von 
sechsundsitbzig Jahren im elften Jahre Kyähö (1726), 

Fujibayashi Chokuryö, als Priester Sögen genannt, 
bekleidete den Posten eines höheren Beamten und hinter- 
ließ zehn Bände eines Buches sum Gusa. Gestorben im 
Alter von achtundachtzig Jahren im achten Jahre Genroku 


(1695). 


DIE TRADITION 347 


Toyoda Tadamura war höherer Beamter in Kyüshü. 
Die Geheimlehre teilte ihm Fujibayashi Chokuryö mit. 

Matsuura Jinshin war der Sohn eines kaiserlichen Kam- 
merherrn und Besitzer des Schlosses Hirato in Hizen (Ka- 
ratsu\. Er ist Begründer der Jinshin-Ryü, Gestorben im 
Alter von zweiundachtzig Jahren im sechzehnten Jahre Genroku 
(1703). Einer seiner Schüler war: 

Noda Hisatada, auch Yaemon genannt. Er lebte 
zurückgezogen in Tökyö und starb mit achtzig Jahren im 
sechzehnten Jahre Kyöhö (1731), Unter seinen Schülern 
wiederum sind Harada Heinyü, der im achten Jahre HG- 
reki (1758) starb, und Watanabe Sen zu erwähnen. Wa- 
tanabe war ein Samurai und starb im sechsten Jahre Meiwa 
(1769). 

Unter den Schülern des Furuta Shigekatsu ist der 
wichtigste 

Kobori Masakazu; dieser, der sechste Söshö, wurde 
zum Tötömi no Kami ernannt. Ein anderer Name für Tö- 
tömi ist Enshü, und das ist der Grund, weswegen man von 
Kobori Enshü spricht. Er war Fürst von Komuro in Omi 
mit 10000 Koku Einkommen, schrieb gut, war ein bedeutender 
Kunstkenner und ein Schüler der Zen-Lehre, die er im Daito- 
ku-ji studiert hatte, Er starb mit neunundsechzig Jahren im 
vierten Jahre Shöhö (1647) und wurde im Daitoku-1i be- 
graben und zwar im Kohöan. Seine Lehre heißt Enshi- 
Ryü. Sein Schüler Kuroda Shögen war der Lehrer des 

Omori Gyokusen, Dieser studierte Chinesisch bei dem 
berühmten Sinologen [shikawa Jözan. Er verfertigte eine 
Blumenvase, die er dem Kaiser Reigen schenkte. Gestorben 
mit zweiundachtzig Jahren im dritten Jahre An-ei (1774). 

Unter den unmittelbaren Schülern des Kobori Enshü 
sind noch folgende drei zu erwähnen: 

Kögetsu aus Sakai, Priester des Daitoku-ji, gestorben 
im Alter von siebzig Jahren im zwanzigsten Jahre Kan-ei 
(1643), begraben im Ryükoen des Daitoku-ji. 

Sakuma Naokatsu, mit dem Meisternamen Ensüsai 
Sunshöan, erbaute das Sunshöan im Daitoku-ji. Er starb 
mit dreiundsichzig Jahren im neunzehnten Jahr Kan-ei (1642). 

Kamiyanagi Hosai, mit dem Meisternamen Dokuge- 
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tsuan, den ihm Kobori Masakazu verlieh. Er war Stoff- 
händler und wohnte in Kyöteo, Gestorben im dritten Jahre 
Empö im Alter von finfundachtzig Jahren (1675). 

Ein anderer Schüler des Furuta Shigekatsu war Ka- 
namori Narishige, dessen Schüler große Bedeutung gewann. 
Es ist 

Kanamori Shigechika. Er stand im Dienstverhältnis 
zu Oda Nobunaga, der ihm aus seinem Namen das Zeichen 
„naga” schenkte, wonach sich Kanamori statt Shigechika 
Nagachika nannte. Er wurde zum Fürsten von Hida ernannt. 
Später zwang ihn sein Vater, sich zurückzuziehen und in Tökyö 
als Inkyo zu leben!, Er ließ sich die Haare scheren und nahm 
den Priesternamen Söwa Höin an. Gestorben mit fünfund- 
achtzıg Jahren ım zweiten Jahre Meireki (1656). Man sagt, 
daß das Teehaus im Kaiserlichen Museum in Tökyö von ihm 
gebaut sei. 

Schließlich müssen noch zwei weitere Schüler des Furuta 
Shigekatsu erwähnt werden: 

Jiin Höshinnö, Prinz Jiin, war der fünfzehnte Sohn 
des Kaisers Go-Yözei. Wahrscheinlich gehörte er der Söwa- 
Richtung des Teekultes, also der Schule des Kanamori Shi- 
gechika an. Er starb mit dreiundachtzig Jahren im zwölften 
Jahre Genroku (1699). 

Shimizu Dökan, auch unter dem Namen Si bekannt, 
war Teemeister des Date Masamune, des berühmten Dai- 
myövonSendai Alsersich von Kobori Enshü trennte, um 
das Amt des Teemeisters in Sendai zu übernehmen, beklagte 
Kobori Enshü die Trennung schmerzlich und schenkte ihm 
zum Abschied seine berühmte Teebüchse Saru W aka, der er 
folgendes Gedicht beifügte: 

AAT = Todomezaru 
tte OReE Wakare yo kimi ga 
ad ae Sode no uchi ni 
LU ied Waga tamashii wo 


Irete koso yare, 


| Hier scheint eine Verwechslung der japanischen Quelle vorzulie- 
gen; vgl. auch Papinot, Lc. 5. 290, 
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„Bei unserer unvermeidlichen Trennung nimm meine Seele 
(nämlich die Teebüchse) in Deinem Ärmel mit", Man nennt 
Shimizu Dökan deshalb auch Saru Waka Dökan. Einen 
besonderen Namen erwarb sich Shimizu Dökan als Meister 
in der Anfertigung der Feuerbecken, Furo, Er starb im Alter 
von neunundsechzig Jahren im ersten Jahre Kei-an (1648). 

Shimizu Dökan!, ein Schüler des vorigen Meisters, 
iehrte die Date Tsunamura-Ryü, Er starb im Alter von 
zweiundsiebzig Jahren im zweiten Jahre Gembun (1737). 

Über die übrigen Teemeister mag die Tabelle (4. Teil) unter- 
richten. Doch soll noch 'erwähnt werden, daß es sich bei dem 
Lehrer-Schüler-Verhältnis nicht immer um persönlichen Unter- 
richt zu handeln braucht, sondern um die Weitergabe der Lehre. 
Die Tabelle geht bis auf die Jetztzeit*. 

Es mag angebracht sein, im Anschluß an dieses Kapitel 
einige Worte über die Schulen zu sagen, Da ich nur in einer 
Schule unterrichtet bin, der Omote-Senge, so habe ich über 
die anderen nur wenig erfahren können. Unterschiede scheinen 
hauptsächlich dadurch zu entstehen, daß an einigen Stellen der 
Zeremonie mehr oder weniger Rücksicht bei der Behandlung 
der Geräte genommen wird, also in dem, was der Japaner 
motto teinei, höflicher, nennt. Es kann also sein, daß die 
eine Schule drei Griffe vorschreibt, während die andere sich mit 
zwei Griffen begnügt, oder daß ein Gerät erst noch auf einen vor- 
läufigen Platz gestellt wird. Auch Unterschiede in der Reihen- 
folge treten ein. Um nur einen Unterschied anzuführen: 
Beim Aufräumen schreibt die Omote-Senge, wie früher ge- 
‚schildert, vor, daß der Löffel gereinigt und auf die Teeschale ge- 
legt wird, und daß dann die Spülschale ein wenig verschoben 
wird. Bei der Ura-Senge wird erst die Spülschale zurück- 
gezogen und dann der Löffel gereinigt. Es handelt sich hier um 
zwei nah verwandte Schulen, und es mag sein, daß ferner 
stehende Schulen sich erwas mehr unterscheiden, Auch die 
Geräte, die von den verschiedenen Schulen benutzt werden, 
zeigen kleine Unterschiede. So besitzt der Wandschirm, der von 


i Dieser Dökan wird im Gegensatz -zum vorhergehenden und den 
meisten Trägern seines Namens nicht ji A geschrieben, sondern jf 4. 

2 Die japanischenTabellen der Teemeister zeigen Abweichungen unter- 
einander. 
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der Ura-Senge gebraucht wird, eine andere Verzierung der 
Holzfüllung als der, den die Omote-Senge anerkennt, Das 
Material des Kuchiöi für die Teeurne wird je nach der Schule 
aus bestimmten Material angefertigt. Auch sonst gibt es noch 
kleine Unterschiede. So erhält man das höchste Diplom bei der 
Ura-Senge stets vom Oberhaupt der Schule aus Kyöto; bei 
der Omote-Senge wird das nicht mehr so allgemein einge- 
halten. Manche Schulen folgen noch den alten Vorschriften 
über das Schenken, wonach der Schüler, der vom Lehrer etwas 
geschenkt erhielt, Geschenke von ungefähr doppeltem Wert 
zurückerstatten mußte. Auch hinsichtlich der Bezahlung bei 
der Aufnahme in eine höhere Stufe der Schule haben sich die 
verschiedenen Schulen ungleichmäßig den heutigen Bedingungen 
angepaßt. 


Kapitel XXVI 
CHANOYU GEDICHTE 


Allgemein läßt sich sagen, daß, so gro auch der Einfluß 
ist, den der Teekult auf die japanische Kunst ausgeübt hat, er 
wenig als Motiv verwandt ist. Geräte des Teekultes wie Schöpf- 
laffel und Schläger, Kessel und Feuerstätte sind in der Malerei, 
als Schwertzierrat und in Lackarbeiten festgehalten; auch der 
"Meister mit der Schale hat den Künstler angeregt. Doch muß 
man nach all diesen Dingen suchen; sie drängen sich nicht auf. 
Ebenso geht es mit dem Ausdruck im Dichterischen. Schon seit 
alters gibt es chinesische Lobpreisungen des Tees; dennoch ist 
es schwer, Gedichte zu finden, die die Teestimmung zum Aus- 
druck bringen. Wirklich allgemein bekannt sind unter den 
Teeanhängern nur zwei Gedichte, eins von Rikyü und eins von 
Keizan [Tafel 63 u. 64]. 

Rikyü no Uta 
Areba ari 
Nakereba naki wo 
Sono mama ni 
Nasu koso 

Shin no 

Chanoyu 

Narikeri. 

Der Sinn läßt sich etwa folgendermaßen wiedergeben: „Esist 
gleichgültig, ob prächtige Geräte da sind oder fehlen. Auch ohne 
sie ist es gut, und gerade so; das ist das wahre Chanoyu:! 

Keizan no Bun, 

Aru hito tä shi chahö wo manabitari ya. Ware kotaete 

iwaku imada nari. Katsute kore wo kiku. 
Sono ajı ya ku ni shite kan. 
Sono ki ya so ni shite sei. 
Sono shitsu ya boku ni shite kan. 
Sono niwa ya wai ni shite yu. 
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Sono majiwari ya boku ni shite rei. 
Shibashiba kai shite tsuiezu. 
Yoku tanoshinde ogorazu. 

Kaku no gotoki nomi; sano kore ni han suru mono no go- 
toki wa ware no shirazaru tokoro nari. 

Der Inhalt lautet ungefähr so: „Jemand hat mich gefragt: 
Du hast die Regeln des Tees gelernt? Da habe ich geantwortet: 
Noch nicht, aber dieses habe ich einst vernommen: 

Der Geschmack sei bitter, aber im Bitteren süß. 
Die Geräte seien einfach, aber trotz Einfachheit schön. 
Das Zimmer sei bescheiden, aber ruhig. 
Der Garten sei klein, aber gepflegt. 
Der Verkehr unter den Freunden sei innig, aber doch höflich. 
Häufig komme man zusammen, aber der Aufwand sei gering. 
Man genieße, aber man vermeide den Luxus. 
Nur um diese Dinge handelt es sich, und wer diesem wider- 
spricht, hat nichts mit mir zu tun.“ 

Weniger bekannt sind die folgenden Gedichte, die ich bis 
auf die letzten beiden dem Sohne des berühmten Teemeisters 
Ota in Nagoya verdanke. 

F$-6&% Kumi kaete 
%* & & Moto no tsuki ari 
a pots a Chözubachi. 


oT 

b 
Dies ist cin Haiku, bei dem die einzelnen Zeilen aus 5, 7 und 
5 Silben bestehen. Es wird als Cha no San iohanuenttes des 
Tees“ bezeichnet, Die Übersetzung lautet: 


Siehe das Wassergefäß! 

Wie oft du auch Wasser wohl schöpfest, 

Stets ist es der gleiche Mond. 
Es erinnert an; Ein und derselbe Mond spiegelt sich in allen 
Wassern!. Es ist der Gedanke, daß sich das Absolute in allen 
verschiedenen Gestalten offenbart, und enthält daneben wohl die 
Andeutung, daß das Höchste sich auch im Chada zeigen kann. 


ı Aus dem SAéedofa nach Ohasama, Zen, der lebendige Buddhismus 
in Japan, 1925, 5. 82. ; 
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2 WAS 42 Kuro chawan ari. 
® it OOH Hana no ashita wa masumasu kuroku, 
\ KON HB Yuki no yübe wa iyoiyo kuroshi.. 
BPE (tlt H Tsuki matsu yoi no yami wo saguri, 
® 2m \* = 0 Wamiyo ni hana wo torareshi wa, 
Sim t+ Onoono ichi mekura no majiwari narubeshi. 
Baht! 
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Dies hat Ransetsu, ein berühmter Haikumeister und Schi- 
ler des Basho geschrieben. Es steht als Inschrift, Mei, in einer 
schwarzen Teeschale und ist als Prolog gedacht zu dem Haiku: 

m ) # Matsumushi no 
xAt Rin to mo iwazu 
pi & L Kurojawan. 

m 

\" 

iz 

Fr 

Die Übersetzung des Prologes lautet: 

„Hier ist eine schwarze Schale. Beim Morgen der Blumen 
noch schwirzer. Beim Abend des Schnees von tiefer und tie- 
ferem Schwarz. Ertasten der Dunkelheit am Abend, an dem man 
den Mond erwartet. Man kann die Hand nicht vor Augen sehen, 
und der Verkehr wird wie der von Blinden*."* 

Das soll wohl heißen: Nicht nur die Schale ist schwarz; 
auch für uns ist alles dunkel. Wir tasten wie Blinde, und das 
Wirkliche ist uns verhüllt: Wahrscheinlich schwingt auch irgend 
wie der Gedanke mit, daß wir im Chadö einen Weg durch die 
Dunkelheit besitzen. 


ı Der Schluß ist unklar. 
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Das Haiku läßt sich etwa so wiedergeben: 


Du schwarze Schale! 
Vergleichbar dem Matsumushi, 
Das nicht einmal „ir“ sagt, 


Matsumushi, der Kiefernkäfer, läßt eine Stimme ertönen, die 
wie das Säuseln der Kiefern erklingt, Daß er singt, ist das We- 
sen dieses Kafers. Die schwarze Schale ist so schwarz, daß ihre 
Gestalt durch die Schwärze aufgehoben wird. Eine gestaltlose 
Teeschale ist wie ein Matsumushi ohne Stimme Noch 
schwächer als im Prolog, ganz auf unsichere Andeutung be- 
schrärikt, liegt hier der Gedanke vor, daß die Teeschale hinter 
das Weser der Dinge führt, Es mag sein, daß das Gedicht auch 
eine Verbindung zwischen dem Kiefernkäfer und dem Teekult 
bezweckt; denn das Säuseln des Windes in den Kiefern ist die 
immer wiederkehrende Umschreibung für die Teezeremonie. 


Chasen wa kogane hyaku itsu yori hammon sen made wa kure- 
shidaj. Tada nomi mo katte. Tada yori wa makemösazu, 
Daruma sae o ashi de wataru Naniwa-e no nagare wo kumeru 
oi no Waga mi zo. 


FRUNTELZIEI FIAT HA U. E OA 
ERF.LERShbREU N SR EN SATA L CH 
SRRILOMHRe 6 HSA#ODORA!S!. 
Dies ist eine ‚Aufschrift, die sich im Teeraum eines alten 
Teehändlers, des Baichaä Gekkai?, fand, Ihr Inhalt ist: 
„Der Preis des Tees schwankt zwischen hundert Golddukaten 
und einem halben Pfennig Man darf auch umsonst trinken, 
ganz nach Belieben. Noch billiger als umsonst kann ich ihn 
nicht lassen. Selbst Daruma bedurfte der Füße?, um über 
das Wasser der Naniwa-Bucht zu schreiten, deren Wasser auch 
ich schöpfe, ich altes Wesen." 
Naniwa ist die Küste von Osaka. Dem Verfasser schweht 
ein Bild vor, das Daruma darstellt, wie er über das Wasser 


t Auch hier ist Baisaö zu lesen. 

2 Warthch: zwischen hundert Goldmünzen und der Hälfte eines Mon, 
Ein Mon ist ein Zehntel Sen, 

5 Im Japanischen handelt es sich hier um ein Wortspiel; denn o ashi 
bedeutet sowohl „Fuß“ wie „Geld“ (auch Schilf). | 
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hinwegschreitet, Daruma war der erste chinesische Patriarch 
des Zen. Die Sage erzählt, daß der erste Teestrauch aus seinen 
Augenlidern entstand, als er sie im Zorn darüber, eingeschlafen 
zu sein, abriß und zur Erde warf. In dieser Aufschrift soll wohl 
neben dem Gedanken, daß nichts auf dieser Welt, also auch der 
Tee, umsonst sein kann, nur auf die Verbindung zwischen 
Teekult und Zen hingewiesen werden. 


i, 4: — Ba 

fie Pe Zuisho ni cha wo kaiten su, 
(E MET  ishu kore issen, 

KkKai—lk shögai tada kori, 

AEMSEF | kihö tennen ni makasu. 


Wir haben hier ein sogenanntes chinesisches Gedicht vor 
uns, das sich etwa so wiedergeben läßt: 

„Ich öffne das Teegeschäft, wo ich will, Jede Sorte kostet 
einen Sen. Darin liegt mein Leben, Ob verhungert, ob über- 
sattigt, das überlasse ich der Natur.“ 

Hierin kommt das Sich-fügen, das Lassen zum Ausdruck. 
Die Terminologie deutet auf Gedanken der Zen-Lehre hin. 


{i AE M Sencha nichinichi shöfü wo okosu. 
“RY Ningen wo seikaku shite senro tsüzu. 

4e 18 AH Shiru wo yösu Rodö shin no myöshi. 
A 4a Fukuro katamuke mazu kono sentö ni ire yo. 
ii DR All RE 

SE kb RE 

is Fr 5h 


Frei übersetzt; lautet dieses Gedicht etwa so: 

„Beim Teebereiten Tag für Tag erzeugt man den Kiefern- 
wind. Beim Erwecken der Menschen bringt man sie auf den 
Weg des Sennin, Wo Wissen erforderlich, da ist Rodö der 
richtige Wegweiser. Drehe den Beutel herum, und fülle zu- 
nächst einmal die Geldbüchse aus Bambus!" 

Wie immer ist mit dem Wind in den Kiefern das Kochen 
des Teewassers gemeint. Der Sennin ist der „Heilige der 
chinesischen Philosophie. Rodö:ist besser unter seinem chine- 
sischen Namen Lu T’üng bekannt. Er war ein Dichter und 
Gelehrter der T'ang-Dynastie, der den Tee sehr liebte und ihn 
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besang, Von ihm stammt der Ausspruch, daß nach der siebenten 
Schale Tee ihn ein Gefühl beseelte, als ob ein sanfter Wind 
ihn aufwärts zu dem Himmel trüge!. 

Es handelt sich wieder um ein chinesisches Gedicht, dessen 
Sinn vielleicht folgender ist: „Wenn man wirklich zum Verständ- 
nis des Teekultes gelangen will, dann muß man alles Äußere 
aufgeben und versuchen, den Geist zu erfassen." Das Bild ist 
hier wieder schr grob, so grob, wie wir es in den Lehrbeispielen 
der Zen-Lehre finden. Man gewinnt den Eindruck, als ob die 
Wahl der Bilder absichtlich so plump geschieht, um deutlich 
zu zeigen, daß das, was man wirklich meint, stets weit vom 


Bilde liegt. 


Bi HF Katsute Mida musubu mugi no in, 
# 079398 Shümon sara ni tenzu kakki no rin. 
ft AWE PE Ryöchisu chami to zemmi to, 

MGR M eG Shöfü wo suj tsukushite kokoro fujin. 
ity BiG Me 

A il TH RE 

BR OR tg Ell 

Wieder handelt es sich um ein chinesisches Gedicht. Es 
bedeutet: ,, Weil Amida einst das In des Mugi band, kam wieder 
Schwung in die Lehre wie bei einem bewegten Rad. Wenn 
man den Teegeschmack und den Zengeschmack zur vollkomm- 
nen Klarheit bringt und den Wind der Fähren tief einatmet, 
dann fällt aller Staub des Herzens ab,“ 

Das Gedicht setzt eine große Vertrautheit mit buddhisti- 
schen Gedankengängen voraus. Amida band das In des Mugi; 
das heißt, er fand eine neue symbolische Körperhaltung, In, 
und zwar die des Mugi. Der neuen symbolischen Körperhal- 
tung entspricht die neue Lehre, denn die Körperhaltung ist das 
Symbol der Lehre. Dadurch, daß Amida die Lehre neu ge- 
staltete, gab er ihr neuen Schwung, Um welche besandere 
Lehre es sich hier handelt, das heißt, was unter dem In des 
Mugi verstanden wird, ist mir nicht bekannt. 

Wer den Wind der Föhren tief einatmet, heißt wieder, wer 
die Lehre des Teekultes wahrhaft verstanden hat. 


t Giles, Lo, 8. 551. 
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A#@ CM Kannabe yo 
ie Ot: Onore ga kuchi no 
Sf¢*# Aru mama ni 
ix #0 Zösui taku to 
. EEO Hito ni tsuguru na. 
he 


Dies ist ein japanisches Gedicht, ein Uta der Art, die man 
Tanka nennt. Die Zeilen zählen nacheinander 5, 7, 5, 7, 7 Sil- 
ben. Es lautet in Übersetzung: 

„Blecherne Schale, wenn du auch einen Mund hast, so sage 
den Menschen dennoch nicht, daß du Zösui kochst.' 

Es handelt sich um die Schale des Mönches, der bettelnd 
von Haus zu Haus geht und aus den mannigtaltigen Speise- 
resten, die thm geschenkt werden, Zösui, sein Essen bereitet. 
Die Beziehung zum Tee ist nur sehr lose. Es ist das Einfache, 
das hervorgehoben werden soll, die Gleichgültigkeit gegenüber 


den äußeren Dingen. 


FLAERZIBSIH Cha no jittoku: 
EHFEEREBEHH FETTE ı.5hobutsu kago 
HARRR GREER 2. Gord chöwa 
ANGE ARWA MMs 3. Fubo ni köyö 
MRCS ERE RMB 4. Bonnd shojo 

5. Jumyö jöon 

6. Suimin onozukara nozoku 

7. Sokusai emmei 

3. Tenjin kokoro ni shitagö 

g. Shoten kago 

10. Riınjü midarezu. 


„Dies sind die zehn Vorzüge des Tees: 
t, Der göttliche Schutz aller Buddhas, 
2. Die Harmonie der fünf Eingeweide, 
3. Pietät gegen die Eltern, 
4. Überwinden der sinnlichen Begierden, 
5. Verlängerung des Lebens, 
6. Beherrschung der Schläfrigkeit, 
7. Verlängerung des Lebens durch Vermeiden von Übel, 
8. Die Himmelsgöätter folgen dem Herzen, 

Ania Major VI a3 iy 
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9. Schutz der Devas, 
10. Ohne Verwirrung in der Stunde des Todes. 
Zwei weitere Gedichte entnehme ich dem Buch Fujin 
Höten. Das erste heißt: 
EBT Kama no yu no 
i OOF © Oto shizuka naru. 
CO 9&2 Mado no to ni 
mee 4qQ AUTORS. Kochi 
DS . gh 
= | 
Es ist wieder ein Uta und läßt sich so übersetzen: 


„Das Summen des Wassers im Kessel ist leise, Ach der erste 
Schneeregen, der den Winter einleitet, draußen am Laden des 


Fensters!" Es ist nur ein Stimmungsgedie 
zimmer herrscht Ruhe und Geborgenheit, während draußen der 
erste mit Regen vermischte Schnee 

Das zweite Gedicht lautet: 


Hito | isago 
eek 


Fukaki oshie no 


Der Sinn dieses japanischen Gedichtes ist: „Auch in einem 


Tropfen des mit der Kelle? geschöpften Kesselwässers ist tiefe 
Lehre eingeschlossen.” Der Sinn ist leicht zu verstehen: Alles, 
was zum Tee gehört, selbst der einzelne Tropfen Wasser, enthält 


die Lehre. 


1 1. Gi 5. 258. 


3 Hisago, eigentlich ein Kürbis, darf hier wohl als Schöpfkelle auf- 
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Kapitel XXVII 
DER PSYCHISCHE INHALT 


Zunächst sei eine Schilderung dessen gegeben, was ich 
selbst erlebt habe, Das geschieht unabhängig von der Frage, 
‘wieweit mein persönliches Erleben mit dem übereinstimmt, was 
ein Japaner im allgemeinen bei der Teezeremonie durchläuft. 
Ich habe versucht, mich durch jahrelangen Unterricht und durch 
Teilnahme an größeren Veranstaltungen dem äußeren Verhalten 
der anderen vollkommen anzugieichen, Im besonderen habe ich 
großen Wert darauf gelegt, Körperhaltung, Ausdruck, Sprechen 
und Bewegungen nachzuformen. 

Sobald ich das Teezimmer betrete, bin ich fern von allem, 
was mich sonst beschäftigt, durch die neue Umgebung losgelöst 
vom Raum und der Zeit des täglichen Lebens. Wohltuend be- 
mächtigt sich meiner eine einheitliche Stimmung, die alle Zer- 
rissenheit aufhebt. Die streng ästhetisch durchgebildete Um- 
gebung, gewollt primitiv und altertümlich, erleichtert den Über- 
‚gang. Doch genügt auch das einfachste Teezimmer. Ich bin 
bereit, etwas Erhebendes zu erleben, etwas das abseits vom 
Täglichen liegt. Auf dem Weg zur Teestunde wiederhole ich 
noch das Gelernte, nehme mir vor, dieses und jenes nicht zu 
vergessen. Schon bei der ersten Verbeugung tritt diese Span- 
nung zurück; Ruhe und Entspannung gehen wie eine warme 
Welle durch den Körper. Ich ordne mich ganz unter, Am 
besten wäre es zu sagen: ich werde ganz artig. Der Japaner 
sagt „otonashii'. Das Wort drückt nicht nur den Gehorsam 
aus, sondern auch das Ruhige, Lautlose im Verhalten. 

Ich genieße das Sitzen in japanischer Art. Es ist, als ob 
ich mich dabei von allem Äußeren loslöse, mich gegen die 
Außenwelt abschließe, mich ganz auf mich selbst zurückziehe 
und dadurch unabhängig vom Äußeren würde. Wie früher be- 
schrieben, sitzt man beim Tee nicht anders als sonst in Japan; 
und diese Beobachtung gilt deshalb nicht nur für das Tee- 
zimmer. So ist es mit fast allem, was sich allgemein über den 
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Teekult sagen läßt; denn der Teekult zeigt alles für Japan 
Typische in reinster Form. Während der Weihrauch aufsteigt 
und ich seinem Spiel folge, während der Dampf aus dem Kessel 
die Umgebung erzittern läßt und verschleiert, versinke ich in 
einen leicht schläfrigen und etwas traumhaften Zustand, in 
dem ich den weichen Bewegungen des Wirtes nacherlebend 
folge. Aktivität hört auft; ich lasse alles geschehen; das Still- 
‚sitzen ohne Bewegung gestaltet sich zum eindringlichen Erlebnis. 
Bin ich selber Wirt, so muß ich mich der Teestimmung ganz 
hingeben und mich vollkommen in die eigene Bewegung ver- 
tiefen. Sind europäische Gäste da, die nicht „nitspielen‘', 50 
kann ich den Tee nicht bereiten. Dann werden die Bewegungen 
eckig. Ich reproduziere etwas Gelerntes, das keinen seelischen 
Inhalt hat. Bin ich aber ganz dabei, so gewinnt alles Bedeutung, 
Ich nehme seelisch daran teil, und auch der Gast ist innerlich 
beteiligt. 

Ich bin nur mit mir zufrieden, wenn jede einzelne Bewe- 
gung sich aus dem Ganzen heraus vollzieht. Es muß so sein, 
daß sich eine Bewegung aus der anderen von selber ergibt. 
Die Methode des Unterrichts ist diesem Ziel durchaus angepaßt. 
Man lernt immer eine ganze Zeremonie auf einmal. Als Euro- 
päer hat man den Wunsch, erst einmal das Einzelne richtig zu 
lernen, aber ihm wird nicht stattgegeben: Die Lehrerin zeigt 
die ganze Zeremonie; sie zeigt sie wieder und wieder, und der 
Schüler muß gleich die ganze Zeremonie nachmachen. Ehe er 
sie aber beherrscht, kommt ein neues Moment hinzu, und der 
Schüler muß dann die ganze Zeremonie unter dieser neuen Be- 
dingung ausführen. Auch das japanische Lehrbuch geht so 
vor. Die Form, die ich bei der Schilderung der verschiedenen 
Zeremonien gewählt habe, und die angibt, welche besonderen 
Folgerungen sich ergeben, wenn eine neue Bedingung einge- 
führt wird, ist ganz unjapanisch, analysierend und der eigentlich 
künstlerischen Durchführung der Zeremonie nachträglich. 

Jede Bewegung ist genau vorgeschrieben, und diese Vor- 
schriften gehen bis auf letzte Einzelheiten, In diesem Gebunden- 
sein ist ein starkes Gefühl der Freiheit begründet, das aus der 


| Vel, Irisawa: „Eine gewisse Inaktivität ist auch die Folge dieser 
Sitzweise", L c., 5. 16. 
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Unterwerfung unter diese Gebundenheit erwachst, und ein 
Gefühl der Sicherheit, das aus der vollkommnen Beherrschung 
aller Bewegungen entsteht. Jede Bewegung wird ganz durch- 
‚geführt; sie wird nie vorzeitig abgebrochen, sondern vollendet 
sich. Das ruft ein Erleben hervor, das sehr genußreich ist, den 
Bewegungen des Tanzes vergleichbar, oder auch an das erin- 
nernd, was man beim Sport erlebt, wenn man eine Bewegung 
vollkommen beherrscht und sich ihr im Vollgefiih! dieser Über- 
legenheit und ohne Anstrengung ganz hingibt. Das eigene 
Verhalten genießt man als Kunstäußerung. Dadurch, daß jede 
Bewegung ganz langsam ausgeführt wird, nimmt sie einen 
weichen Charakter an, der nun wieder in besonderer Weise er- 
lebt wird. 

Ich bin ganz darauf eingestellt, ästhetisch zu genießen, den 
Blick in den Garten, die Blume im Tokonoma, die Schale, die 
sich in meine Hand schmiegt, den Geschmack des Tees, den 
Duft des Weihrauchs, die Bewegungen des Wirtes. Mit starkem 
Anteil verfolge ich, wie die Gäste beim Trinken sich ganz in 
ihre Rolle hineinleben, sich ganz der Aufgabe des Teetrinkens 
ünterordnen, so daß auch ihre Fingerspitzen noch vom Zu- 


:schmecken erzählen. 


Ich bin auch bereit, zu allen Menschen gut und freundlich 
zu sein. Ich erlebe eine starke Strémung der Sympathie, die 
sich von Mensch zu Mensch zieht, die das Gespräch bestimmt, 
eine Atmosphäre des Wohlwollens und der Güte schafft, in der 
Eitelkeit und persönliches Interesse zurücktreten. Kein Gefühl 
der Fremdheit stört mich. Überall liegt Bereitschaft vor, auch 
den anderen gelten zu lassen, ihn anzuerkennen. Ich gehöre 
zur Gruppe und genieße das Zusammensein mit gleichgestimmten 
Menschen. Deutlich spüre ich den Einfluß, der von der Gruppe 
auf mich ausgeht, und unterwerfe mich der mich umgebenden 
gesellschaftlichen Kultur. Die Selbstbeherrschung, die jeder 
in der Gruppe zeigt, wird mir zum erstrebenswerten Ziel, Auch 
sonst versuche ich, ganz so zu handeln wie die übrigen der 
Gruppe. 

Ein eigentlich mystisches Erleben habe ich sicher mie ge- 
habt, das heißt mystisch in. dem Sinne gefaßt, wie es die Litera- 
tür über mystisches Erleben definiert. Ich meine, ich habe nie 
etwas Ähnliches erlebt, wie es z. B. Hauer in seinem Buch 
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über „‚Die Anfänge der Yogapraxis als Wesen der Ekstase 
schildert: „Ich... . bezeichne damit alle Zustände, in denen der 
Mensch ganz oder teilweise außer sich ist, d. h, alle seelischen 
Veränderungen von den leichtesten bis zu den schwersten, bei 
denen das Wachbewußtsein verändert, geschwächt, ganz oder 
teilweise ausgeschaltet, auf einen Punkt (Gegenstand, Handlung, 
Gedanke) konzentriert ist, aber so, daß die unterbewußte Seelen- 
tätigkeit eintritt‘*\. | 

Von systematischen Versuchen über Kristallsehen her weil 
ich, daß bei mir eine Dissoziation sehr schwer eintritt. Aber ich 
habe auch nie bei anderen etwas beobachtet, was auf einen 
derartigen Zustand selbst in seiner leichtesten Form schließen 
läßt: Dennoch habe ich etwas erlebt, was einer solchen Erfah- 
rung ähnlich ist. Aber dieses Erleben möchte ich mehr als eine 
Vorstufe bezeichnen; es ist das Gefühl, daß noch mehr hinter 
den Dingen liegt, daß sie nur eine Oberfläche bilden, die anderes 
verbirgt. Man kann es vielleicht mit dem Erlebnis vergleichen, 
das man beim Betreten einer katholischen Kirche oder eines 
buddhistischen Tempels erfährt. 

Wahrscheinlich liegt hier gerade ein Reiz der Teexeremonic. 
Das Abwenden vom klaren Handeln des zweckgerichteten All- 
tags, die Hingabe an ein einheitliches Gefühl, das Aufgehen in 
etwas, das man nicht näher fassen kann: das sind Faktoren, die 
tiefe Befriedigung, ja eine Art Erlösung bedeuten, Dieser ein- 
heitliche, rauschartige Charakter der Zeremonie scheint im 
Gegensatz zu stehen zu dem, was über die starke Gegliedertheit 
gesagt wurde, Das Tun ist bis zum letzten gestaltet; aber durch 
die genaue Vorschrift und dadurch, daß der Wahl kein Raum 
gelassen, und daß gleichzeitig das Tun durchaus beherrscht 
wird, so stark, daß es als Ganzes abrollt, ist die vollkommne 
Hingabe an die Stimmung möglich. 

Auch das Gefühl des Über-sich-hinausgehoben-seins habe 
ich erlebt. Doch auch dieses Erlebnis kam nur in sehr schwacher 
Form vor, jedenfalls schwächer, als ich es bei persönlichen An- 
lässen erlebt habe. 

Sicher ist, daß man bei allem, was zum Tee gehört, in stär- 
kerer und gehobenerer Weise dabei ist, als die Form allein er- 





ı Hauer, J.W., Die Anfänge der Yogapraxis im alten Indien. 1922, 5.1/2. 
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klärt, Es ist keine Frage, daß das Erleben weit über Teetrinken 
und Geselligkeit hinausweist, 

Soweit geht meine Beobachtung. Leider habe ich keine 
Beobachtungen von Japanern und muß. mich deshalb bei der 
Deutung auf das beschränken, was in der Tradition und in den 
japanischen Gedichten niedergelegt ist, 

Zunächst fällt auf, daß die Teemeister ihre Lehren als 
etwas ganz Besonderes betrachten. Nur der beste Schüler wird 
in die Geheimnisse eingeweiht. Man vererbt sie als etwas be- 
sonders Wertvolles. Nur das Haupthaus erhält die reine Lehre. 
Man hört vom Geist der Teelchre, den es rein zu erhalten gilt. 
Wir erfahren, daß die drei Lehren Shintai, Gyötai und 
Sätai nur äußerlich verschieden sind, aber im Prinzip gleich. 
Dieses Prinzip wird geheimgehalten und ist schwer zu ver- 
mitteln. Da kann man nicht einfach sagen, daß die Teemeister 
selbistverständlich ein Interesse daran hatten, aus ihren Lehren 
etwas zu machen. Wir wissen zwar, daß in Japan ganz unwich- 
tige Dinge geheim gehalten worden und mit einer Atmosphäre 
großer Bedeutung umgeben sind, die einfach nichts enthielten!, 
Doch darf man ein solches Urteil nicht fällen, ehe man nicht 
eewiß ist, daß wirklich kein tieferer Inhalt vorliegt, 

Einige europäische Schilderer schließen sich der japanischen 
Meinung an, daß das große Interesse, das viele der politischen 
Machthaber für die Teezeremonie zeigten, dadurch zu erklären 
sei, daß sie aus der Teezeremonie praktischen Nutzen zogen, 
die Gemüter auf diese Weise beruhigten und statt wirklicher 
Gaben Geräte fiktiven Wertes als Lohn zahlten®, Es ist jedoch 
währscheinlicher, daß ihnen die Zeremonie wirklich etwas be- 
deutete, und daß sie deshalb Titel, Geschenke und Lehen an 
die Teemeister verliehen. 

_ Ebenso verkehrt erscheint es mir, daß von japanischer 





I Val. , A certain noble family at Kyäto kept to itself with all the ap- 
paratus of esotericism, the interpretation of the names of three birds and of 
the three trees mentioned in an ancient book of poetry etc.” — Chamber- 
lain, Basil Hall, Tärngr Japanese, 1905, 3th edition, 5, 148. 

2 Man sagt in Japan, dab Toyotomi Hideyoshi das Interesse fiir die 
Teekunst unter seinen Daimyös aus politischen Gründen gefördert hätte. 
Alle bemühten sich, kostbare Teegerate zu erwerben und gerieten dadurch 
iti eine so großs Geldverlegenheit, daß kein Widerstand mehr von ihnen zu 
befürchten war. 
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Seite so oft darauf hingewiesen wird, wie wichtig der Geldwert 
der Geheimlchre sei. Gewiß ist es so, daß der Schüler dem 
Lehrer außer dem Geld für den Unterricht ein größeres Geld- 
geschenk überreichen muß, wenn er eine weitere Stufe des Tee- 
kultes absolviert hat. Je höher die Stufe, umso größer der Be- 
trag. Die Summe ist festgelegt und war früher bedeutend höher 
als heute. Trotzdem ist es widersinnig, den Geldwert der Ge- 
heimlehre zu betonen. Ich persönlich habe nach jeder derartigen 
Bezahlung soviel geschenkt erhalten, daß von einem wirklichen 
Gewinn der Lehrerin nicht mehr gesprochen werden konnte. 

Dennoch handelt es sich hier um wirkliche ‚Güter, die der 
Schule erhalten werden müssen, um ein Besitztum, das zwar 
nur geringen materiellen Wert besitzt, aber deshalb nicht weniger 
hoch geschätzt wird. So etwa wie manche Välker einen Namen 
als kostbares Gut vererben, so wird auch die Geheimlchre weiter- 
repeben, nicht ihres praktischen Wertes wegen, sondern weil 
sie als Besitz alleın schon Bedeutung hat. 

Wo wir den Sinn der Geheimlehren zu suchen haben, er- 
kennen wir am besten aus dem, was wir über das Leben der Tee- 
meister wissen. Wir haben es hier meist mit Männern zu tun, 
die starke geistige Interessen hatten. Viele unter ihnen haben 
sich für das Altertum, die Kunst, die Literatur und besonders 
für Buddhismus und chinesische Philosophie interessiert. Viele 
sind zu einer Zeit ihres Lebens Priester gewesen und haben 
ihr Leben als -Einsiedler beschlossen. Ganz besonders aber 
muß die Tatsache berücksichtigt werden, daß die Entwicklung 
des Teekultes von Anfang an unter dem Einfluß des Buddhismus, 
besonders der Zenlehre, gestanden hat. Es sind buddhistische 
Priester, die den Tee aus China mitbringen; zum Wachhalten 
beim Studium buddhistischer Schriften wird der Tee verwandt. 
Auch heute noch liegen die meisten Teezimmer im Tempelberirk. 
Der Mönch führt umher und erklärt liebevoll die Stätte, In der 
Ashikaga-Zeit trug sogar der Teehandier die Haare ge- 
schoren und erinnerte in seinem ganzen Äußeren an einen 
Mönch. Unter den Beamten, die für die Pflege des Teezimmers 
angestellt waren, gab es Teemönche, Kein weltliches Gespräch 
darf bei der Teefeier geführt werden, und viele der Geräte deuten 
den ursprünglichen Zusammenhang mit dem Relieiösen an. 
Schließlich weist auch die außerordentlich liebevolle Handha- 
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bung aller Teegeräte, die große Verehrung, Rücksicht und Hoch- 
schätzung, die sie genießen, und die starke Gefühlsbetonung, 
die sich überall zeigt, wo es sich um etwas handelt, was zum Tee 
gehört, über das rein Äußerliche hinaus; 

Was ist nun das Geheimnis, das sich vom Meister auf den 
Lieblingsschüler vererbt, das nur dem mitgeteilt wird, der sich 
im Unterricht bewährt hat? Ich selbst bin im Unterricht nicht 
bis zur höchsten Geheimlehre gedrungen. Doch habe ich das 
Diplom für Karamono und Chatsübakoerhalten. Alles, was 
ich darüber zu erzählen habe, ist im Kapitel XA] mitgeteilt. 
Von einer direkten Mitteilung eines über die Form hinaus- 
gehenden Geheimnisses war dabei nicht die Rede. Es wäre 
möglich, daß etwas Derartiges bei den letzten Geheimlehren 
vorkäme; es wäre auch möglich, daß in der Blütezeit des Tee- 
kultes eine solche Überlieferung stattgefunden hätte, und daß 
heute nur die äußere Form geblieben wäre. Eine solche An- 
nahme ist aber höchst unwahrscheinlich. Wir dürfen nur an- 
nehmen, daß die Erziehung zu einer bestimmten Geisteshaltung, 
die wir auch heute noch vorfinden, früher stärker ausgeprägt 
war. Wie der mittelalterliche Meister Europas dem Lehrling 
nur äußerliche Dinge zeigte und ihn doch tief einführte in den 
Geist des Handwerks, in ihm das Verständnis für die Seele des 
Materials weckte und ihn lehrte, nur mit Ehrfurcht an das Ma- 
terial heranzugehen, so zeigte der Teemeister nur die Zubereı- 
tung des Tees, unmerklich dabei den Jünger allmählich auf eine 
höhere Stufe hebend. So müssen wir uns die Erziehung in allen 
japanischen Geheimlehren denken, beim Blumenstellen, beim 
Fechten, beim Go-Spiel, bei der Weihrauchlchre, der Dicht- 
kunst usw. Überall wird der Jünger von Stufe zu Stufe geführt; 
immer mehr vertieft sich die innere Haltung; auf eine immer 
höhere Ebene wird er gehoben. Ganz besonders tritt die Bedeu- 
tung der geistigen Haltung aber beim Tee hervor. Denn während 
man überall sonst noch etwas Wirkliches erlernt, ist dieses auBer- 
lich Gelehrte beim Teekult vollkommen unwesentlich geworden. 
Und dennoch erlernt der Schüler auch hier nur die äußere Form. 
Ihre innere Bedeutung kann er nur dadurch erfassen, dab er 
mittut, das Verhalten erlernt, daß er sich mit ganzer Seele hin- 
gibt und sich von Stufe zu Stufe stärker in die Stimmung hinein- 
lebt, Wir dürfen nicht annehmen, daß der Meister den Jünger 
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in eine neue höhere Stufe einführt und ihn dadurch auch geistig‘ 
emporhebt, ‘Wir müssen es uns so vorstellen, dab der Jünger 
die geistire Haltung erwirbt und dann vom Lehrer reif befunden 
wird, in die nächste Stufe eingeführt zu werden. Dabei müssen 
wir ein ähnliches Begreifen annehmen, wie es uns aus vielen 
Beispielen der Zenlehre bekannt ist. Es mag hier genügen, 
auf eine derartige Geschichte hinzuweisen. Haku-in, später 
einer der hervorragendsten Patriarchen, gelang es nicht, die 
Frage seines Lehrers: „Wohin ist Nanzen fein bedeutender 
Zenmeister) nach seinem Tode gegangen ?" befriedigend zu 
beantworten, Er verließ den Lehrer und wanderte mit der 
Almosenschale umher. Eines Tages war er beim Betteln so in 
die vom Lehrer gestellte Aufgabe vertieft, daß er die Worte der 
Frau, die er um Essen gebeten hatte, überhörte, bis sie ihm mit 
einer Rute über seinen Ménchshut schlug. Da erfuhr er das 
eroße Erlebnis, und die Wahrheit offenbarte sich ihm!, Wir 
dürfen annehmen, daß es sich beim Teekult in ähnlicher Weise 
um eine gefühlsmäßige, nicht begrifflich faßbare Einsicht han- 
delt, Nur so können die Teegedichte verstanden werden, nach 
denen der Teekult cin Weg ist, der zum Absoluten führt. Nur 
so erklärt sich das in ihnen Gesagte: Wer den wahren Geist des 
Tees versteht, von dem fällt alles Irdische ab; er überwindet 
die sinnlichen Begierden, sein Wille wird eins mit dem gött- 
lichen Willen. Nur so verstehen wir, warum der Tee einen Weg 
zeigt, das große Prinzip des Lassens zu begreifen. | 

Selbstverstandlich muß man eine solche Lehre geheim 
halten, Man darf sie nur dem Eingeweihten zeiren. Der Schüler 
muß von Stufe zu Stufe geführt werden. Erst, wenn er eine Stufe 
beherrscht, steht ihm die nächste offen. Da alles auf Einstellung 
und Stimmung ankommt, ist dieser schrittweise Fortgang be- 
sonders wichtig. Jemand, der nicht zum Kreis gehört, würde 
nur das Äußere sehen und die Lehre ganz verkennen. Darum 
braucht man eine Geheimlehre. Das Geheimhalten schützt vor 
Entwertung und kommt der allgemein menschlichen. Neigung 
entgegen, das was innerhalb des Bundes geschieht, vor anderen 
zu verschweigen. 





1 Nach Obasama, |. c., 8. 36. Über Zen vergleiche auch Haas, H.- 
te kontemplativen Schulen des japanischen Auddhisnus’ in Mitt. OAG, 
(= Deutsch. Ges. f. Natur- a. Völkk. Ostas.,) Bd. X,, 19046, 5. 15721. 
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Es dürfte wohl heute noch nicht möglich sein, den philo- 
sophisch-religiösen Hintergrund des Teekultes historisch in 
seine einzelnen Faktoren zu zerlegen. Wieweit neben den Grund- 
gedanken der Zen-Lehre uralt japanisch-chinesische Gedanken- 
welt sich einschiebt, wird schwerlich erörtert werden dürfen, 
solange man nicht weiß, wie im einzelnen die Zusammenhänge 
zwischen vorbuddhistischen indischen Einflüssen auf den fernen 
Osten und dem Taoismus sind, und solange die Frage nicht 
geklärt ist, was eigentlich japanisches Gut ist. Es wäre leicht, 
vieles im Teekult aufzuweisen, was an taoistische Gedanken 
erinnert, Nur einiges sei angeführt. 

Die Handhabung eines jeden Gerätes ist der Natur dieses 
Gerätes durchaus gemäß. Es ist, als ob man die Gesetze des 
Gerätes belauscht hätte und sich ihnen fügte. Jeder Widerstand 
der Dinge ist dadurch aus dem Wege geräumt, daß man ıhnen 
nicht widersteht. Durch vollkommene Hingabe an die Natur 
der Dinge erreicht man ihre vollkommene Beherrschung. Man 
greift die Teeschale so, daß sich ihre Form in die Hand schmiegt; 
die Ringe des Kessels lassen sich leicht fassen, wenn sie in der 
Hand liegen, und leicht gleiten sie in die Ose des Kessels, 
sobald die Hand den Weg kennt, der ihnen gemäß ist. Beim 
Wasserschöpfen findet man das Gefäß schon geöffnet; jedes 
Gerät steht dort, wo es für die Handhabung bequem zu er- 
reichen ist. 

Bewußt wendet sich der Teekult von der Zivilisation ab. 
Wie der Taoismus geht er auf das Einfache, Natürliche zurück. 
Man bevorzugt das Gerät aus natürlichem Material mit wenig 
Bearbeitung; so ‚greift man gern zum Bambus. Die irdenen 
Geräte erscheinen altertümlich, gewollt primitiv. Die Hütte, 
die Kleinheit des Raumes, die Natürlichkeit des Gartens, all 
diese Dinge, die schon in anderem Zusammenhang hervor- 
gehoben wurden, entsprechen dem Taoismus. 

Auch das Lassen, das Nichthandeln, das Zurückziehen 
vom Getriebe der Welt sind nicht nur in den Lehren des Zen 
sondern auch bei den Taoisten zu finden. Solange hier nicht 
Einzelforschung tiefer gedrungen ist, muß man sich begnügen, 
auf all dies hinzuweisen, ohne etwas Sicheres behaupten zu 
können. Ja es ist sogar möglich, daß manches altjapanisches Gut 
war und durch den fremden Einfluß nur neue Belebung erhielt. 
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Der Gedanke liegt zum Beispiel nah bei der großen Bedeutung, | 


die der Reinheit im Teekult zukommt. Auch die Scheu vor 
dem Bestandigen, dem fiir ewig Gestalteten, die Behausung und 
Geraten des Teekultes die Prägung aufdrückt, als seien sie nur 
für den Tag geschaffen, liegt altjapanischer Eigenart sehr nahe. 
Es ist anzunehmen, daß der Teekult all diese kulturelle Belas- 
tung schon aus Indien und China mitbrachte, und daß er sich 
gerade in Japan so voll entwickelte, weil dieses Kulturgut hier 
auf Verwandtes stieß!, 

Wie ungeklärt dieser. philosophisch-religiöse Hintergrund 
in seinen Einzelheiten auch sein mag, so steht doch fest, daB 
der Teekult mit seinen Wurzeln in das Philesophisch-Religiöse 
hinabreicht, Dennoch ist der Teekult keine Philosophie und 
keine Religion, Trotz aller seiner Beziehungen zum Zenkult 
darf er auch nicht, wie es bisweilen geschieht, als degenerierter 
Abkömmling der Zenlehre angesehen werden. Er ist ein reich 
gegliedertes, äußerst kompliziertes System des Verhaltens, dem 
eine Stimmung entspricht, die mar sowohl als ästhetisch wie als 
religiös und philosophisch bezeichnen muß, Vielen ist die Tee- 
zeremonie zwar nur ein gesellschaftliches Ereignis hüherer Form. 
Wenn wir auch berechtigt sind aus allem, was die Tradition 
erzählt und aus dem Einfluß, den der Teekult auf das geistige 
Leben Japans gehabt hat, auf eine einheitliche geistige Haltung 
in der Blütezeit zu schließen, so dürfen wir doch nicht verkennen, 
daß heute davon nicht mehr allzuviel zu spüren ist. Wir müssen 
vorsichtig sem und nicht nachträglich das, was wir aus der 
Tradition folgern, in das Verhalten der heutigen Teeliebhaber 
hineindeuten. Gewiß findet man auch heute noch Japaner, 
die fähig sind, die Stimmung in ihrer ganzen Tiefe zu durch- 
dringen, aber im großen und ganzen ist das Innerliche durch 
die äußeren Vorschriften überwuchert. Dennoch erleben die 
meisten eine gehobene Stimmung, die sich als Bereitschaft 
äußert, sich ganz einem Genießen hinzugeben, das nicht ma- 
terieller Natur ist: Das ist umso bemerkenswerter, weil es sich 
hier doch um Trinken, ja auch um Essen handelt. Der Wohl- 


1. Hier sei noch einmal auf das Buch von Okakura hingewiesen; das 
versucht, Zusammenhänge zwischen Teekult und Zen, Teekult und Taois- 
mus und auch zwischen Zen und Taoismus zu klären, Lc, S, 47/64. 
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geschmack spielt eine große Rolle. Aber wie vielfach in Japan 
ist das sinnliche Genießen auf eine höhere Stufe gehoben. Es 
wird anerkannt, ästhetisch verarbeitet und dann als etwas 
erlebt, was weit über das Materielle hinausreicht. 

Das Ästhetische ist beim Teekult so stark betont, daß man 
leicht dazu kommen kann, in ihm die einzige Wurzel zu sehen. 
Alles.ist darauf eingerichtet, eine ästhetische Stimmung zu er- 
zeugen: der Bau des Zimmers, die Anlage des Gartens, die Ge- 
räte, die Bewegungen. Man spricht während der Zeremonie 
heute fast nur über Fragen, die das Schöne betreffen. Man 
fragt nach der Herkunft eines Gerätes, nach seinem Schöpfer, 
nach seinem früheren Besitzer; man interessiert sich für sein 
Material, erkundigt sich nach der Bedeutung seines Schmuckes, 
unterhält sich über Bilder und Blumenstellen. So wichtig sind 
gerade diese Fragen bei der Teezeremonie, daß eigentlich nur 
der teilnehmen sollte, dem japanische Kunst und Kunstge- 


‚schichte wohl vertraut sind. Dem widerspricht nicht, daB heute 


dieses Ideal durchaus nicht immer erfüllt ist. 

Hier ist wieder eine Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß 
das typisch Japanische sich im Teekult übersteigert. Auch im 
täglichen Leben des Japanets herrschen Schönheit der Um- 
gebung und Schönheit der Dinge, mit denen er zu tun hat. Das 
Schönheitsideal ist auch imtäglichen Leben streng, antiquisierend, 
bewußt einfach und im Gegensatz zur chinesischen Fille und 
Üppigkeit begrenzt; eine ungeheure Disziplin scheidet alles 
lebendig aus der Phantasie Erblihende aus und wählt nur die 
reinste, die abgeklärteste Form. Nirgends ım japanischen Leben 
zeigt sich diese Tendenz so stark wie beim Teekult. Das gilt 
für die Ästhetik der Dinge wie für die Ästhetik des menschlichen 
Verhaltens, und zwar ebensowohl für die Beziehung von Mensch 
zu Mensch wie für alles, was die Menschen tun. Auch im tag- 
lichen Leben ist in Japan alles Verhalten ästhetisch bestimmt. Die 
Bewegungen, besonders die der Hände, aber auch Aufstehen, 
Niederknien, Verbeugen und so weiter entsprechen der ästhe- 
tischen Forderung, die intendierte Bewegung als Ganzes und in 
Ruhe und Beherrschung durchzuführen, Beim Tee steigert 
sich die Forderung soweit, daß der Mensch selbst zum Kunst- 
werk wird in seiner Gelassenheit und der Überwindung der 
physischen Anforderungen. Bis ins letzte sind alle Bewegungen 
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bestimmt und durchgearbeitet, und so entsteht die Sauberkeit, 
die so grundlegend in der japanischen Ästhetik ist. 


Das Verhalten der Menschen untereinander steht auch im. 


täglichen Leben unter ästhetischen Gesetzen. Reibungslos soll 


es vor sich gehen, alles Unschöne vermeidend, Man räumt: 


Widerstände fort, erwähnt nichts, was dem anderen unangenehm, 


vermeidet es, Fehler und Schuld des anderen herauszuarbeiten 


und festzulegen; man geht auf die Worte des anderen ein; man 


hört zu; man nimmt auf. All das wird beim Tee noch bewuBter 


als sonst durchgeführt und läßt sich selbstverständlich leichter 
erreichen, da vitale Angelegenheiten nicht in Frage kommen. 
So entsteht ein harmonisches, gefalliges Beisammensein. 


Doch ware es verkehrt, die Entspannung und Befreiung, 


die die Teezeremonie mit sich bringt, mur auf ihre ästhetische: 


Wurzel zurückzuführen und die philosophisch-religiöse Seite 
der Stimmung zu vernachlässigen. Fasse ich kurz zusammen, 
was bei der Selbstbeobachtung ausgeführt wurde, so läßt sich 
das Erleben schildern als einheitlich, als gehoben, ruhig und ohne 
Spannung, ohne Aktivität, etwas schlafriz und unklar. Alles 
Handeln setzt gleichsam automatisch ein und vollzieht sich mit 
lustreicher Leichtigkeit. Eine starke Hingabe macht sich be- 
merkbar, eine Bereitschaft, sich ganz dem Erlebnis hinzu- 
geben, Weder in diesen Erlebnissen, noch in den diese Erlebnisse 
unterstützenden Faktoren wie Weihrauch, ästhetische Umgebung, 
Art des Sitzens und Bewegens liegt etwas Philosophisches oder 
Religiöses. Es geht einzig und allein von der Einstellung aus, 
die unterstützt durch die Tradition mit der Erwartung eines 
solchen Erlebnisses an den Teekult herangeht. Ist aber einmal 


diese Einstellung da, so dienen alle äußerlich hervorgerufenen 


Eindrücke dazu, ‘die philosöphisch-religiöse Stimmung auf- 
blühen zu lassen. Es handelt sich hier um eine Stimmung, die 
‚sich im allgemeinen nicht durch einen einfachen Reiz erzeugen 
läßt. Die Tatsache, daß solch eine Stimmung immer wieder 
eintritt und zwar mit einer gesetzmäßigen Konstanz, läßt sich 
auf den gleichmäßigen umfassenden Geschehensverlauf zurück- 


| Vergl; Lewin, K,, Geari und Experiment, 5. 418. 
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Europäer heben immer wieder hervor, daß man Geduld 
brauche; um die Teezeremonie auszuhalten, und daß sie die 
nötige Geduld nicht besitzen. Chamberlain sagt: „To a 
European the ceremony is lengthy and meaningless. When 
Witnessed more than once, it becomes intolerably monotonous‘'?. 
Ähnlich urteilen neben den meisten Europäern auch viele mo- 
derne Japaner. Solch ein Urteil beleuchtet nur die negative 
Seite. Es handelt sich nicht allein darum, alles ruhig zu ertragen, 
sondern um ein Offensein für Geschehen und Nichtgeschehen, 
ein Aufnehmen und Abwarten. Vor allen Dingen müssen wir 
mitmachen, mitmachen und immer wieder mitmachen. Es liegt 
hier etwas Ähnliches vor, wie es Baerwald von der Autosugge- 
stion schildert, bei der ein anfängliches langweiliges, formelles: 
Wortemachen mit der vielfachen Übung Gefühle ansetzt. Baer- 
wald weist auf Pascal hin, der erkannte, daß der Weg zum 
Glauben über das halb maschinenmäßige Absolvieren der Zere- > 
monien und Formeln führt Das Mitmachen ist sicher das | 
Wichtigste, doch dürfen wir uns nicht allein darauf beschränken, 
Die Einstellung muß auch die Bereitschaft enthalten, alles zu 
erleben, was erlebbar ist. Es soll damit nicht gesagt sein, daß 
‚man mit einer vorgefaßten Meinung herangeht und sich innere 
Erlebnisse suggeriert. Durchaus nicht darum handelt es sich, 
sondern nur um ein Bereitsein, ein Offensein. Sonst genügt auch 
‚die beste Kenntnis der Regeln nicht: Das verschiedentlich 
‚zitierte Buch Chadö to Kad, das überall modernen" euro- A 
‚päischen EinfluB zeigt, ist ein gutes Beispiel für eine verkehrte 
Einstellung, Für dieses Buch gibt es nur einfache Verhaltens- 
regeln, Es tritt dem Teekult so gegenüber wie jemand, der ın 
die Kirche geht, ohne dort religiöse Stimmung zu finden, weil 
‚er ohne innere Vorbereitung und ohne Erwartung kommt, 
Es wäre verkehrt, dem Teekult deshalb jede tiefere Bedeu- 
tung abzusprechen, weil er ganz auf begriffliches Erklären ver- 
zichter und sich aufs gefühlsmäßige Erfassen beschränkt, Es ' 
handelt sich beim Teekult ja nicht um eine europäische wissen- 
_ schaftliche Darlegung, bei der wir begriffliche Klarheit ver- 
langen. Die uns selbstverständliche Forderung logischer Klä- 
i Le. 3S. 460. 
2 Baerwald, K., Psychologie der Selbstverleidigung, 1937, 3. 89 
und 162, 
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rung darf nicht auf etwas ausgedehnt werden, das außerhalb 
des europäischen Wissenschaftskreises liegt. Gefühlsmäßig 
wird sicher etwas Philosophisches erlebt, und wir müssen an- 
nehmen, daß es in der Blütezeit noch stärker erlebt wurde als 
heute, Der Japaner zeigt eine große Scheu, das letzte Erlebnis 
beprifflich zu gestalten. Jede begriflliche Darlegung würde es 
verderben. Alles würde zerrinnen, wollte man sich ihm mit Be- 
griffen nähern. Das zeigte sich schon bei der Darstellung der 
Tradition. Selbst bei dem Versuch, die Bedeutung eines Rikyü 
zu erfassen, zerfließt alles in der begrifflichen Klärung. Die 
Unterschiede der Schulen werden lächerlich, sobald man sie 
begrifflich zu fassen sucht. Die Teevorschriften überhaupt er- 
scheinen dem, der mit Begriffen nach ihrem Sinn sucht, als 
größter Unsinn. Dennoch ist es nicht sıcher, daß wir modernen 
Europäer beim Nacherleben philosophischer Gedanken Tieferes 
erleben als die Teemeister, denen die Teeschale den Weg zum 
Absoluten zeipte, 

Wir sind daran gewöhnt, die begrifflich geklärte Form als 
die spätere anzusehen, die der chaotisch gefühlsmäßigen folgt. 
Davon kann hier nicht die Rede sein, wo deutlich der Einfluß 
des Zen zu spiren ist. Eine Lehre, die so bewußt auf begriffliche, 
ja wörtliche Erfassung verzichtet wie die Zenlehre zeigt sich 
schon dadurch als Spätform an, was ja auch durch die Ge 
schichte bestätigt wird. Der Teekult scheint in dieser Beziehung 
der Zenlehre direkt zu folgen. Andererseits ist anzunehmen, daß 
beim einzelnen Menschen durch den Teekult philosophisches 
Erleben auch dann möglich wird, wenn die Voraussetzungen 
für ein wissenschaftliches philosophisches Denken nicht gegeben 
sind, dal) also im individuellen Leben das. Chaotisch-Gefihls- 
mäßige sich hier als Frühform därstellt. 

Ganz verkehrt wäre es, beim Teekult überall nach einer 
symbolischen Entsprechung im einzelnen zu suchen. Gewiß gibt 
es solche Beziehungen, und da im Japanischen eine Entspre- 
chung nur ganz schwach angedeutet wird, ist es leicht möglich, 
hier vieles zu übersehen. So wäscht man sich die Hände, um 
anzudeuten, daß man sich innerlich reinigt, ehe man zum Tee 
kult bereit ist. Demütig bückt man sich beim Beschreiten des 
Teezimmers, Das Ländliche, gewollt Primitive, deutet die Frei- 
heit vom Äußerlichen an. Nach Okakura Kakuzo geht das 
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orthodoxe Teezimmer von viereinhalb Matten auf eine Stelle 
in dem Sütra des Vikramaditya zurück, während der Garten- 
pfad vom Wartezimmer zum Teeraum die erste Stufe der Me- 
ditation bedeutet!, Doch treten diese Beispiele zurück hinter 
der Fülle von Vorschriften, die aus dem Zusammenhang gelöst 
nichts bedeuten, Das Ganze, nicht die Teile, entspricht einem 
Stimmungszusammenhang, Je höher die Zeremonie, umso 
stärker der Ausdruck der Stimmung. Nur in diesem Gesamt- 
zusammenhang: erhält etwa eine Verbeugung den seelischen 
Inhalt, der ihr getrennt nicht zukommen würde, Es ist selbst 
unmöglich, vom Ganzen aus die einzelne Handlung symbolhaft 
zu deuten, Wie erhebend es auch ist, die Schale in die Höhe zu 
heben und demütig in Empfang zu nehmen, so vermag man doch 
nicht, dieser Handlung einen spezifischen Sinn zu geben, Nichts 
weiter ist es, als daß eine große Anzahl trivialer Handlungen in 
ein Ganzes eingebettet sind, das eine starke Gefühlsbetonung 
besitzt, und daß eine jede solche Handlung durch das Ganze, 
in das sie eingebettet ist, aus der Trivialität herausgehoben wird, 
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Ikei HET, 342 (VI, 246) 

Ike-Ryu RE 342 (VI, 
246) 

Ikkambari — HR 42 (V, 322) 

Ikkanjin MA 30 (V, 310) 

Ikken-doko — ME 334 (VI, 
238) 

Ika Hi sy (V, 339 

Ikuchiyo #8 =fF-44 82 (VW, 362) 

Imai Sokun SH St RT, 329 
(VT, 233) . 

Imai Sökyu FI m AT, 329 
(VI, 233) 

Imani REM 7 (V, 287) 

Imbe Frl 23 (V, 303) 

Imogashira FH 10 (V, 290) 

I-no-hi ROA ts (V, 205) 

In-no-futaoki FIO Bh 31 
(V, 311) 

In-¥o fe We 325 (VI, 229) 

Irabo Hr HET 7 (V, 287) 

Isa Kotaku WE ER T, 342 
(VI, 246) 

Ishidörs Zi HEM 61 (V, 341) 

Ishizuka Sots HESHT 

Issuian —- BR Me ing (V, 393) 

Itahashi Karen SE EET 

Itokiri Al 8 (V, 288) 

Itoya Shözaburö +: AGE = 
np T 

Iwai-no-shiro MOFA 82V, 
302) 

Izumi Gusa HM 342 (VI, 246) 

Izumo i} 2 7 (V, 287) 


2 u. 
EB 


282 IM TEXT VORKOMMENDE : 
Jin Höshinns EHEME  Kake-hanai 


344 (VI, 248) 
Jiku kazarı #4 fii 235 (VI, 139) 
Jikyaku K# 133 (V, 413) 
Jinkd HEAVEN) 
Jinshin-Ryo St ff tt 343 (VI, 

247) 
Jippoji Kamu -- 7 4 SET 
Jishdin #2 ABE 112 (V, 302) 
Jishé-ji EM 3:13 (VI, 217) 
Jissban WARME 113 (V, 393) 
Jitomo HH = & 60 (V, 349) 
Jitsuzan $F i) 338 (VI, 242) 
Jizaidake A fF FF 18-(V, 208) 


Jizöds MAE 16 (V, 206) 


Jö-betsugi 31 fi 82 (V, 362) 

Joeki Chashitsu $4 ae 4 Sf 112 
(V, 392) | 

Juköt Ek IG 326 (VI, 230) 

Jukö Anshu 9% 36 MEcE 327 
(VI, 231) 


Jukö-date Fk IE Wi 136 (V, 416) 


Jukogo We 72 (V, 352) 
Jüköin 38 96 Be 112 (V, 392) 
Joshu-ké + A 4 288 (VI, 192) 


Kabe & 109 (V, 380) 
Kadai 4€ # 57. 71 [V, 337, 351) 
Kadd HER 71 (V, 351) 


Kaechawan 47 9c Be 221 (VI, 


125) 
Kagetsu 4£.A 276 (VI, 180) 
Ragetsu-ko JE H 84V, 364) 
Rago Tetsuki Hansire BF 
HER 57 (W, 337) 
Kaji Seiht #2 iE & T 


Kakero ## 7- 65 (V, 345) 


r Auch Shukö, 





(V1, 198) 
Kakeike #4 36 (V, 366) 
Kakemono #4 oder 4% 
58, 68. (V, 338, 348) 
Kaki fii 45 (V. 325) 
Kakin 4€ th 71 (V, 351) 
Kakoi [J 92 (V, 372) 
Kakokusai ARM 326 (VI, 
230) 
Kakurega Pe a 31 (V, 311) 
Kama & 15 CV, 295) 
Kamashiki Mk 55 (V, 335) 
Kamashikieami 4 He hie 55 
(V, 335) 
Kambayashi [$k 288 (VI, 


192) 

Kamimura Isan EH #% |) T 

Kamimura Nyosan _E $} 4 
il) T 

Kamino Saya MM 52 a4 T 

Kamiya Shoken M4) #h BT, 
342 (VI, 246) 

Kamiyanagi Hosai Ep if) 
T, 343 (VI, 247) 

Kamiya Sötan Wh it T 

Kamoi 4 103 (V,, 382) 

Kamongata #7 #8 JE 336 (VI, 
240) 

Kan $8 16 (V, 206) 

Kanamori Narishige @ #g # 
HT, 344 (VI, 248) ; 

Kanamori Shigechika SEM 
XL T, 344 (VI, 248) 


Kane-no-tsuridara 4 @ Hi 


M 222 (VI, 126) 
Kani Sf 30 (V, 310) 
Kansho a3 97 (V, 357) . 
Kansulan ME 113 (V, 393) 








| UND DIE DAFÜR GEBRAUCH 
 Kansuien ER 226 (VI, 


130) 


_ Karaashi FE 42 (V, 322) 


Karakasatei ## 111 (V, 301) 

Karamono Mu 26 (V, 306) 

Karamonodate HF 4p Bk 236 
(VI, 140) 

Karamono heishi Ms AK T- 

2 CV, 303) 


 Karatsu HH 7 (V, 287) 


Kariyama Söfutsu Xi il 4 T 
Kasahara Dokei % JA ik $E T 
Kashibon FH 35 (V, 315) 
Kashiki AH 35 (V, 315) 
Kashi no utsuwa HD 
35. (V, 315) 
Katagiri Nobutaka HH fARET 
Katagiri Sadamasa HM HE 
“T, 342 (VI, 246) 


Katagiri Sadanobu }f¥ Ha i {T 
Katagiri Shinnojd # i io 


MT 


‘Katagiri Tao KAMM) T 
Kataguchi JF 52 (V, 332) 
 Kataguchi-ishi Jy 0 Ar 168 (V, 


488) 


Katanakake 7) # 60 (V, 340) 
 Katöguch 80 97 (V, 377) 
"Kata Kiyomasa M i tei JE 319 


(VI, 223) 
Katsuzashiki HE 93 (V, 


373). 


‘Katte BFF 320 (VI, 224) 


Kattedatami WM 04 (V, 


374) ee 
‘Katteiriguchi FAW 03 


(V, 373) 


Katte Sumitori FRM 63 


(Vi 343) 


— 
= Ei a 


Kawakami Fuhaku Mil E ALA 
T, 341 (VI, 245) 
Kawakami Fusen I EFH#T 
Kawakami Ihaku I EM AT 
Kawakami Kiich: I| k $$—T 
Kawakami Söu I EFZET 
Kawakami Soja )i]_k sx fF! T 
Kawakami Sajun IE $2 iT 
Kawakami Sökan I 5 fT 
Kawakami Sdroku JI|_EsNT 
Kawakami Sésetsu )I|_l- 5: ET 
Kayamon i FY 106 (V, 386) 
Kayo ME 32 (V, 312) 
Kayoiguchi MH 93 (V, 373) 
Kazari-Setsuin EHER io; 
(Vi 383) 
Kazucha X# 276 (VI, 180) 
Kei-ka sei-jaku (Al TEE 324 
(VI, 228) 
Keinya BEA 7 (V, 287) 
Keitö Ei 85 (V, 365) 
Keizan Al 347 (VI, 251) 
Kenchi HR 337 (VI, 241) 
Kenzan #2 tlt 7 (V, 287) 
Kichizaemon 77 zZ Fl 7 W, 
237) | 
Kicho ZR4T 82 (V, 362) 
Kidörs A HE GE 61 [V, a4r) 
Kigsshish AH Ba 334 
(VI, 238) 
Kürabo Re 4P HR 7 (V, 287) 
Kikicha #12 289 (VI, 193) 
Kikiks Ol 4% 47 (V, 327) 
Kiku 4) 287 (VI, 191) 
Kikyo #f #8 32 (V, 312) 
Kinkazan-kama  # II ML 24 
(V, 304) 





= — 


1 Schüler von Kawakami Fuhaku. 
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284 ge TET. VORKOMMENDE JAPANISCHE AUSDRÜCKE 
Kinoshita Toshikazu AF 


ik T 
Kinran HM 65 [V, 348) 
Kinrin-ji 4 #9 21 (V, zor) 
Kinsan-ji @ tll # 313 (V1, 217) 


Kinsenka SEE 85 (V, 365) 


Kiri #4 15 (V, 295) 

Kiriawase YJ 4 16 (V, 296) 

Kirikakeburo DEM 12 
(V, 293) 

Kiro Bengi Kg Si HF SE 338 (V1, 

242) 

Kiseru HF so (V, 330) 

Kiseto 4B 7 (V, 287) 

Kisha U 288 /VI, 192) 

Kissa Yojoki 2 9 96 4E fd 100 
(WI, 213) | 

Kissa Yoroku EHER 414 
(VI, 218) 

Kitamuki Döchin 4t fy i 
326 (VI, 2350) | 

Kitamura Dasu dt Ft HE 

Kitano no Ochanoyu dk SF ® 
A OG 315 (VI, 219) 

Kitsukawa Ariyasu i JIA 
fk T 

Kö RS des Schüpflöffels) 
= 51 33 (V, 313) 

Koarare >i 16 (V, 296) 

Kobako # #j 62 (V, 342) 

Kaba Daishi WERE 307 
(VI, 211) 

Kobon EL 74 (V, 354) 

Kobori Chöjun ei i T 

Kobori Ensha REM 343 
(VI, 247) 


1 Ich habe dieses Wort nur in Kana 
gefunden, 





- u | 





Kobori Masafusa +» Hl Er MT 

Kobori Masakata PM & AT 

Kobori Masakazu PM Be — 
T 343 (VL 347 

Kobori Masakazu {+3 Ee FIT 

Kobori Masamine + ke &T 

Kabori Masanori -)> 4 i & T 





Kobori Masashige 4+ de aET 


Kobori Masatsune st Ee fa T 
Kobori Masayasu 42M & ET 
Kobori Masayoshi > EM KART 
Kobori Masayuki A> +H) RT 
Kobori Mochiku 2b +H fe FT 
Kobori Munemoto 4 t@ = AT 
Koboshi #2 7K 29 (V, 309) 
Kobukusa AB #* 64 (V, 344) 
Kochi 3¢ tt s6 IV, 336) 
Kochi Rodan && He iit mE 338 
_ (VE, 242) | 
Kodaka Uhachiré BEA 
MT 
Ködai-ji ih) #5 105 (V, 385) 
Kodana ‘+ ] 158 ¢V, 438) 
Kod6é fr 3 72 IV, 352) 
Kö-fuda FH 74 (V, 354) 
Kofüdate HAM 136(V, 416) 
Kogashi #@ 315 (VI, 219) 
Kogatana I] 71 (V, 351) 
Kögenji Jizan ER$SHFUT 
Kögetsu IL AT, 343 (V1, 247) 
Kogiku +4] 170 (V, 450) 
Kögin IE 339. (VI, 243) 
Eogindang iw 45 (VW, 
325) 
Koga. #655 (VW. 335) 
Rogotoku > Fi @ 30 (V, 310) 
Ko-hako Js fj 74 (WW, 334) 


t | Folge auf Kabor Masamine. 






u 
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Kohöan no Sanunshö 3ER 
DER 112 (V, 392) 
Koicha #2 % 81, 196 (V, 361, 
476) | 

Koichaki i #5 22 (V, 302) 

Koita Abt 96 (V, 3760) 

Koitabukitend HH KF 
334 (VI, 238) 

Kokonoe AM 84 (V, 364) 

Kokorömicha K# 289 (VI, 
193) 

Kokura ++ gt 7 (V, 237) 

Kokutan EB Gif 25 (V, 308) 

Koma 2 [lll 93 (V, 373) 

Konarai + BF 235 (VL, 139) 

Konarai hatsu-shiki BAR 
235 (V1. 139) 

Konarai jüsan-kaj6 A» 77-1 
= + — 235 (VI, 139) 

Kond5 Masafusa HE RT 

Konjiin Hassö no Seki 4 36 
BAH ZI 113 (V, 393) 

Konnichian FH He 112, 339 
(WV, 392: VI, 243) 

Konnichian Tossai THEM 
WF 333 (VI, 242) _ 

Kono 55 IH ZET 

Konoe feteru KHRIET 

Konomi #f 14 (V, 294) 

Kö-no-mono #0 89 [V, 
309) 

Korai i i 7 (V, 287) 

Köraidaisu (i Je 4-45 (V, 
325) 

Koraijoku i he He a5 (V, 325) 

Körakuan Kyashin FE He ft 
> 327 (VI, 231) 

Koro EM 72 (V, 352) 

Koseto 4 il 7 (V, 287) 


Koshihoso EM 18 (V, 208) 
Koshikake Hi GH 109 (V, 389) 
Koshinashishaji FE wt L eat 
334. (VI, 238) 
Koshishoji HE PR 
235) 
Kosome-no-ume = =. @ # 
&4 (V, 364) 
Kosuge Masachika 79 JET 
Kösukui # 4 72 (V. 352) 
Közutsumi FEB! 73 (V. 353) 
Kuchi El 142: (VW, 422) 
Kuchiami A #4 16 (V, 296) 
Kuchikiri-no-chaji (1 4) © 
MM 209 (V1, 113) 
Kuchiöi DW 68 (V, 348) 
Kudazumi fF 3 32 (V, 362) 
Kugibakodana 3) HE WM 49 (V, 
429) 
Kikai & 7 326 (VI, 230) 
Kumiawasedae WM 235 
(VI, 139) | 
Kumimono HM 55 (V, 335) 
Kuno Gensai ASF EH T 
Kursi ga hikui fil # 1K Wr 300 
(VI, 204) 
Kuroda: Shan N EMT 
Kuroda Shoetsu MER T 
Kuroda Shögen fl 1 & T, 
343 (VI, 247) 
Kuroda Vuctsu N fh ft T 
Kurokawa Shinds MJI Mia 
305 (VI, 209) 
Kuromoji no Yaji MO 
fate G1 (V, 340 
Kuro-no-maruita MO AR 13 
(V, 293) 


334 {VL 


ı Man findet auch Kozutsumi Js fal, 


_ 


13. (V, 293) 
Kuro Shoin #4 # Er 320 (VI, 
224) 


Kurotani Seiöin Hankoan 7 


4 WG 4a Be Be Me 07 CV, 


377) 

ant #A 18 (V, 298) 
Kushihashi Setsushin in = 
42°T 

Kusu Jingobei HH H ENT 

Kusuri #8 8 (V, 288) 

Kusurigiri 98 9] 251 (VI, 155) 

Kusurimuke El 8 (V, 288) 

Kutsuki Noritsuna AB 
4“) T 

Kutsuki Noritsuna #5 A J 
MA? T, 342 (VI, 246) 

Kutsuki Suketsuna #) ASAT 

Kutsuki Tsunasada HAM 
AT 

Kuwa #& 14 (V, 294) 





Kuwadaisu St 3 T-43(V, 323) 


Kuwakojoku 2 7+ Sf 41 (V, 
321) 
Kuwayama Sadaharu #1 Ff 
WY T, 342 (VI, 246) 
Küya-dö 4 4h, 42 309 (VI, 213) 
Kwammu HR 308 (VI, 212) 
Kyaku # 289 (VI, 193) 
Kyakudatami & # a4 (V, 374) 
Kyaku-ishi 4% 41 108 (V, 388) 
Kyömadatami J Mill Be 92 (V, 
372 ‘ 
Kyndaisu 2 BF 45 (V, 325) 
Kyüjiguchi f tb 4 97(V, 377) 


iF olgt auf ‘Matsudatia Hanisato, 
2: Folgt-anf. Ikel, 


—,- 
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Machiai er 109 ws 389) 
Mackawarake Will +: 14 (V, 


294) | 
Magekoboshi ih 7K 29 (V, 


309) 

Magemizusashi dl 7K 45 10 (V, 

Makigami #8 237 (VI, 
Lat) 

Makimura Toshisada AH Al 
HT, 336 (V1, 240) 

Marugama A, 16 (V, 296) 

Marugamahure ASB 12: 
(V, 292) 

Marujoku AL §£ 39 (V, 310) 

Maru-ké-dai “AL 58 W, 
338) | 

Marutsubo M& 23 (V, 303) 

Matsudaira Harusato HB ir. 
MT 

Matsudaira Noto no Kami #& 
5 fie M6 5 T | 

Matsudaira Seichoku HM # 
ia T 

Matsudaira Yorisuke EM 
aT 

Matsumasame #h 4 A 08 IV, 
378) 

Matsu-no-hana # © JE 82 (V, 
362) 

Matsuo-Ryo # Je i 341 (VI, 
245) 

Matsuo Sogo #8 6 32, T 

Matsuo Saji REST, 34t 

(WT, 245) 

Matsuo Sosei th Jt a Be T 

Matsuo Söshun # BR 4l#& T 

Matsuo Soya #% Biel T 








E 







aa, 
| 3 ee 


Rfateuure: Jinshin #: fi $8 2 T, 


343 (VE, 247) 


- Matsuya Sons KEME 
26 (V, 306 
see Mie A HE D 4 


135 (Vv, 415) 


Mawarihana 34JE 276 WI 


180) u 
Mawarizumi 34% 276 (V1, 
180) 


Me H Ge (V, 372) 
Mei # 349 (VI, 253) 


Meibutsu #49 8 (V, 288) 

Meibütsu kazari 4% # fii 235 
(VI, 139) 

Meimeian BA & Me 162 (V, 392) 


Men DA 39 (V, 319) 


Mentorinakatsugi fa Ik 4 
20 (V, 300) 
Midarekazari fl fii 236 (VI, 


_ 140) | 
Mikimachidana = ABT as 


(V, 325) 


‘Mimitsuki HE {ft 10 (VW, 2 


Minogami 3 WR HE gs (V, 2 


Mishima = & 7 (V, 287) 


Mitani Sin ESF a HAT, 34 
(VL, 245) 

Mitsuba — # 30 (Vv, 310) 

Mitsudan no Chaseki 4% x 
MG 112 (Vi 392) 

Mitsu kazarı = 2 fH 243 (V1, 
147) 

Mitsu tori =D: 122(V, 402) 

Miyake Boyo =EC = T, 
340 (WI, 244) 

Miyake Yasutaka = HE ah T 

Mizugame KH 63 (V, 343) 





Mizusashi k#i 9 (V, 289) 
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Mizutani Gikan 7K @ #4 T, 
342 (VI, 246) 
Mizutani Seisch AKHHMHT 
Mizutsugi 7K 2X 72 aie 352) 
Mizuya KB 102 (V, 382) 
Mizuyakazarı * a Be 103. (V, 
383) | 
Mochizuki Söchiku @ AFTT 
Mogami Daizen ei; ERET 
Mokugyo AM 77 (V, 357) 
Momogata ie 9 (V, 289) 
Moto-no-cha & 0 Fe 310 (VI, 
>|, 4) 
Mukaetsuke 3 ~ ff 212 (VI, 
116) 

Mukögiri fi] 9) 68 (V, 378) 
Mukögiri honkatte 9) 4 Wi 
F192 (V. 472) 5 
Mukögiri sakatte fe] WARF 

193 (VW, 473) 
Muköita fH) fe 96 (V, 376) 
Mukö-zara in] [il 3% (V, 363) 
Mukö-zuke fa Mt 85 (V, 368) 
Munetomo 4: 94 T, 329 (V1, 
233) 
Muraji Munctsune $f + = 
Murakami # _& 309 (VL: eee 
Mushanoköji-Rrü AB AR 
it 339 (VI, 243) 
Mushigashi #7 87 CV, 


367) ER 
Musö Kokushi #18 DA fil 315 
C¥E, 217) 
Musubi @ UO 151 (V, 431) 
Myoe WB 307 (VI, 211) 


392) ® 
Mydshin-ji Bio 07 (V, 
377) 





Nadeshiko ##—- 328 (VI, 232) 

Nagahibashi EK# 63 (V, 
343) _ 

Nagaita $2 4% 38 (V, 318) 

Nagao 324% 253 (VI, 157) 
Nagao-bukuro $ #8 4 22 (V, 
302) 

wie sasu EM 235 (VI, 


139) 
Nagsshidase ie L BE 193 (V, 
473) 
Nagashi kazari EL fh 137 
(V, 417) 
Nagashi oki EL 124 (V, 


404) 

Nagayojo #2 [4 Bh 06 (V, => 

Nakabashira FP FE 96 (V, 376) 

Nakabuta "P & 199 (V, 479) 

Nakadachi "XE 206 (V, 486) 

Nakagawa Kanetsu ls 
te T 

Nakagawa Michishige # I iif 
mT 

Nakata rh Be oo WW, 376) 

Nakajimai 4b # 131, 200 
(V, 411, 480) 

Nakakuguri Hr 106/(V, 386) 

Nakamon *f'] 106 (V, 386) 

Nakaoki "iff ryzo (V, 450) 

Nakao Shingei 4 i &# T, 
326 (V1, 230) 

Nakao Shinnd PARSE T, 
325 (VI, 229) 


Nakao Shinss "P 2 Mia T, 


326. (V1, 230) 
Nakatsugi # X ar (V, 301) 
Namban #7 4 9 (V, 289) 
Nambö Roki MH) HR 338 
(VI, 242) 


Nambé-Rya i 3h die 338 (VI, 


242) 
Nambö Sokei WERE T, 


333 (VI, 239) 
Naniwa MEiE 7 (V, 287) 


Nanorigami 4% HE 7H(V, 356) 


Nansei fi JA 327 (VI, 231) 
Nansö-ji Mi: 4 313 (V1, 217) 


Naomura Akifusa HHT 
Nara-Shiba ME 68 (V, 348) 
Nashiji MM 56 (V, 336) 


Nasubi mi J 23 (V, 303) 


Nasu-no-chaire, Si 0 Ar AL 


318 (VI, 222) 
Nata SE 16 (V, 296) 
Natsume #E 19, 20 (¥, 299, 
300) 
Nawasudare am to (V, 290) 
Naya Sösetsu MEERE T, 
338 (V1, 242) 


Naya Yoshiro Mi EIG pb 


329 (VI, 233) 
ni = 124 (V, 404) 


Nihon Kissa Shiryo HER 


+ 305 (V1, 209) 
Nijiriagari Bi  ) 101 (V, 381) 


Nijiriguchi BB 1793 (¥, 373) 


Nijö — Ak 98 (V, 378) 
Nijödaime = (RAHA 8 [V, 
378) 


Nijomukögiri — Mk fj B] 98 


(Vi, 378) 


Nijösumiro — Bh Ra HE 08 (V, 


378) 
Nija — Wf 248 (VI, 152) 


Nijttsuridana — 3g) 48 


(V, 328) 


Nid wa nashi = Wit #97 Lb 248 


(VL, 153) 








| 
| 
b 
. 


a 
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Nimono ## 88 (V, 368) 
Ninsei {= iff 7 (V, 287) 
Nishiki SR 68 (V, 348) 
Niwatsukuri RE fF 322 (VI, 
226) 
no (Hiraganazeichen) ® 127 
(V, 407) 
Noami (& Pl 325 (VI, 229) 
Nobuoki AMT, 320 (VI, 233) 
Nochi-mukashi 4% #1 82(V , 362) 
Noda Hisatada SF fH A 2. T. 
343 (VI, 247) 
Nomura Eika Jf # 234% T 
Nomura Kangaku Ef H 363 T 
Nomura Kyter Sf Hk % T 
Nomura Kyüsa SF $f ik fe T 
Nomura Kyisei SF Hk @ T 
Nomura Kydtetsu FHRFT 
Nonks fle #F 7 (V, 287) 
Nori-ishi #4 108 (V, 388) 
Norikoe-isht #2241 108 (V, 
358) 
Nosaki Toen PH 5 fi 
Nuribuchi HF & 14 (V, 204) 
Nuriita @& #% 57 (V, 337) 
Nyashinsai GM 341 (VI, 
245) 





Oda Nagaharu 2d T 

Oda Nagamasu KHHRET, 
335 (VI, 239) 

Oda Nobunaga HM A & 318 
(VI, 227) 

Oda Nobuyoshi #& TH fa a T 

Oda Sadaoki RM AMT 

Oda Yorinaga MM ME T 

Ofuku-cha A i Ae oder E Ak 
# 309 (VI, 213) 

Oguchi Joken Anm T 
Asia Major V1 3/3 


Ohiroma A i o4 (V, 374) 
Oimatsu 3 # 21 (V, 301) 
Oita AM 37 (V, 317) 
Okada Chikud AH ff tt T 
Okamura Söhaku MH FE TAT, 
341 (VI, 245) 
Okamura Sdjo fil #5: T 
Okidana MW 334 (VI, 238) 
Okubo Daizen K A” fe #16 T 
Okube Tadaoki K A Fw BT 
Omori Gyokusen Ac FEE IMT, 
343. (VL, 247) 
Omori Jöshin AH fF T 
Omori Yahi A 47 ET 
Omote-Senge ET # 330(V1, 


243) 
Önatsume K#t 20 (V, 300) 
Onishi Kansai ZH MT 
Oribe Rah 7 (V, 287) 
Oribe-RyG Katie 337 (VL 
241) 
O-rin-giku Ka # 35 (V, 365) 
Orisue HE 74 (Vi 354) 
Orisuji MRI 332 (VI, 236) 
Osaki o niwa 0 cha-ya no zu 
AGAR ARMA 112 
(V, 392) 
Öshio Tairoku ~ ER T 
Otogozen ZH) EI 16, 318 (V, 
206; VI, 222) 
Otoshi ire A tr 233 (VI, 
137) 
Otoshi-ishi % 47 108 (V, 388) 


Raisei 7 3% 16 (V, 296) 

Raku-yaki 424% 7 (V, 257) 

Ran Mi 85 (V, 365) 

Renjimado Mf 101 (V, 
381) 


to 





; 
a 
| 


OO nn Bun j u 2 er 
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Rikuanshü PE 2 342 (VI, 


246) 
Rikyüds FR 15 (V, 295) 
Rikyüdö-no-taa KOM 
so (V, 330) 


Rikyuki #4 (k & 331 (VI, 235) 


Rikyü Koji Mika 330 
(VI, 234) 

Rikya Shiho AK 16 
(V,-296) 

Ro 42 12 (V, 292) 

Robiraki 4a IB & 209 (VI, 113) 

Robuchi 48 # 14 (V, 204) 

Robuta MH 15 (V, 295) 

Rojigeta EM F SK 77 (V, 


357) | 
‚Rojimon #4 fi 106 (V, 386) 
Rojimono &M# 322 (VI, 


22 
Roji-Sé-An no Chad Eu & 
REDE 333 (VI, 237) 
Röka MT 77 (V, 357) 


Rokujippuku-cha ST 
310 (VI, 214) | 
Rokuséan SEM 112 (V, 

392) 


Rotei WERE 23 (V, 303) 
Rotemae $a =F Wi 114 (V, 394) 
Ryakubukusa Fit the 64 (Vv, 


344) = | 
Rydkakutei 2 WRF 112 (V, 
392) 


Ryokya § 4K T, 341 (VI, 245) 


Ryönyü fA 7 (V, 287) 
Ryöryösai JA 341 (VI, 


245) | 
Ryükyüburo Be Ek Mb ı2 (V, 
292) 





Saga ER 308 (VI, 212) 
Sahari BER 12 (V, 292) ~ 
Sahentei E47 105 (V, 385) 
Saidd Sagamo FH MH T 
Saihashi 48% 80 (V, 360) 
Sairö s. Sumitori 53 (V, 333) 
Sakai Tadanori HER T 
Sakai Tadayoshi BF s&h it T 
Sakatte 7c BFF 94 (V, 374) 
Sakazuki dz 80 (V, 360) 
Sakibashiri 96 # 270 (VI, 174) 
Sakuma Naokatsu f A Mi) iff 
RE T, 343 (WI, 247) | 
Sakurazumi MM 28 $2 (V, 362) 
Sanjö = Mb 97 (V, 377) 
Sanjödaime ZA El 08 (V, 


37) 

Sanjöhan = Mh 97 (V, 377) 
Sanjömukögiri ZM fi] U] 98 
_ (¥,, 378) | 
Sanjüdanı = MM 42 (V, 322) 
Sankanjin = MA 30 (V, 310) 


Sankyaku = 3% 135 (V, 415). 


Sansai-RyG SM 335 (V1, 
239) 

Sanuki MRM 7 (V, 287) 

Sanwadana =F 40 (V, 
320) 

Sara Ml 36 (V, 316) 

Sarudo ER 106 (V, 386) 

Sarumen no Chaseki 4% ij ie 
I 105 (V, 385) 

Saru Waka MR #7 344 (VI, 248) 

Sasagi Doju / 4 AGH EH T 

Sasamori Juzan EEE T 

Satsuma BEE 9 (V, 280) 

Sawaguri TEE 14 (V, 294) 

sazae MH MM 30 (V, 310) 

Seiji WR 7 (V, 287) 








- 
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Seiju 32% 308. (VI, 212) 

Seirensha 7y 3% ME 113,(V, 393) 

Seirentei {#3 4 99 (V, 379) 

Sekiguchi Misaoko | 0 #T-T 

Sekiguchi Sori fh] O ox HE T 

Sekisho-Ryi 41 dH He 342 (VI, 
246) 

Sekkatei SEE & 112 (V, 392) 

Senami 7 Py 326 (VI, 230) 

sencha Jil ae 226 (VI, 130) 
241) 

Senga Kaki TRU KT 

Senge no honke FRO AR 
339 (VI, 243) 

Sen Genshitsu FTE&T 

Sen Genshitsu-Gakoi F- ¥ # 
Il 04 (V, 374) 

Senge-Ryi RH 330 (VL 
243) 

Sengoku Awaji no Kami fill 
Ah Re af T | 

Sen no Rikyü TA 313 
(VI, 217) 

senso Ali # 339 (VI, 243) 

Sen Sek F 5 & T, 320 (WI, 
233) 

Sen Sögen Tink T 

Sen Söjun F# PET, 338 (VI, 

ae 

Sen Sösa T St Ac T, 339 (VI, 
243) | 

Sen Söshitsu FRE T, 339 
(VI243) 

Sen Söshu PRAFT, 339 (V1, 
243) 

Sen Sétan T m: HT, 338 (V], 
242) 


Sensu #7 291 (VI, 195) 

Seta Masatada # |H TE 336 
(VI, 240) 

Seto MR 7 (V, 287) 

Setokaratsu MLA Bt 7 (Vv, 
287) 

Shakushi #7-- 79 (V, 359) 

Shakutate F730 38 (V, 318) 

Shaza H M 276 (VI, 180) 

Shazabon Fl Al 73 (V, 353) 

Shibabi & X 227 (VI, 131) 

Shibayama Junko hen Chajin 
Keifu Taizen EUR IT 
ZARBRAS 306 (VI, 
210) 

Shichiji no koto +544 0 F 
276 (WI, 180) 

Shichijippuku-cha Er Ail # 
310 (VI, 214) 

Shichishu -¢ fH 30 (V, 310) 

Shidoro ER A 7 (VW, 287) 

Shifuku Ib Ai 22 (V, 302) 

Shigaraki fa 42 9 (V, 289) 

Shiguretei FF MH # 111 (V, 391) 

Shihöbashira (4 Fy HE 334 (VI, 
238) 

Shihögama MH 16, 340 
(V, 2966; WI, 244) 

Shikiita Beez 13 (V, 293) 

Shikikawara RA 13 (V, 293) 

Shikimi I 85 (V, 365) 

Shikumi chawan f{t #] MR 
235 (VI, 139) 

Shikumidate ft #1 Wi 235 (VI, 
139) 

Shikyü Sai (1 i # 330 (VI, 
243) 

Shimeribai {1 A 83 (V, 363) 

Shimizu Döen Ark T 

1ig* 


ur | 
J 
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Shimizu Dökan (= Soi) Mk 
a T, 344 (VI, 248) 

Shimizu Dakan SRH F'T, 
345 (VI, 249) 

Shimizu Dékan BP 7K 3 39? T 

Shimizu Dökan (= Shoji) 7 
WK ET 

Shimizu Dokei 74 7K Hi 4F T 

Shimizu Désai 7¥ 7 3h OF T 

Shimizu Dosen #7 7K di SE T 

Shimizu Joi #4 7k FFF T 

Shimizu. Michishige jj 7K Gi 
7 T 

Shimizu Ryükei jy 7 iM 7% T 

Shimizu Söshin AKT 

Shimojimado "F it 101 (V, 
381) 

Shimo-Setsuin TER ro4(V, 
334) 

Shinchüko Mh & 24. (V, 304) 

Shingata ME 16 (V, 206) 

Shin-ge San-ser A = tt 326 
(VI, 230) 

Shingetsuan 4) A Me 112 (V, 
392) 

Shinjuan 31 SE Me 112 (V, 392) 

Shin ni fuku SE \o $k ¢ 262 
(VI, 166) 

Shin ni suru ACH Is 
(V, 439) 

Shin mi tatamu J@ |= # tr 250 
(WI, 154) 

Shin-no-daisu BOO 43, 
236 (V, 323; VI, 140) 

Shinnuri RiR 57 (V, 337) 

Shino a5 3F 7 (V, 287) 

ı Gehört zur gleichen Generation 
wie Shoji 

2 Nachfolger von Shimizu Dasa. 


Shinobukuro EHE 73 (WW, 
353) 
Shinodana FM 46 (V, 326) 
Shino Doji EF HET, 328 
(VI, 232) 
Shino Dikan 7E EFI H 328 
(VI, 232) 
Shino Söshin SF TAT 
Shin-S6-Gyo HAFT 303 WI, 
207) 
Shintai BU RB 325 (VI, 229) 
Shinteoke oder Shin-no-teoke 
KEH oder RO =H 11 
(V,-291) 
Shin to suru Mi #2 159 
(V, 439) 
Shioke Bj 7 (V, 287) 
Shiorido §& Pf PR 106 (V, 386) 
Shipps EU ı8 (V, 298) 
Shiribari LGR 16 (V, 296) 
Shiro Shoin & # Be 322 (VI, 
226) | 
Shiru #+ 88 (V, 368) 
Shishi-no-shiro SO @ 82 
(V. 362) 
Shitan 3% fff 28 (V, 308) 
Shizuhata [8 #7 (V, 287) 
Shöan 2 ME 338 (VI, 242) 
Shöbs EM 310 (VI, 214) 
Shödenin no Koyomitei TE @ 
BEER 113 (V, 393) 
Shégetsutei # A 4 113 (V, 393) 
Shögokai IF = M 209 (V1,,113) 
Shoin FRE 242 (VI, 146) 
Shoji BE ror (V, 381) 
Shökintei A 113 (V, 393) 
Shökyaku! E# 133 (V, 413) 


ı Auch Jökyaku, 
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Shömu #@ X 306 (VI, 210} 

Shonanter MME 112 (Vv, 
302) 

Shönatsume +3 20 (V, 300) 

Shonsui WE ig 56 (V, 336) 

Shoddana HAM 46 (V) 326) 

Shoza oder Maeza Wilf 44 219 
(VI, 123) 

Shühötei E34 4 112 (V, 392) 

Shunkei #¢ HB 23 (V, 303) 

Shunkeinuri JE BH 46 CV, 
326) 

Sdami #7 HM 326 (VI, 230) 

Sö-An-Roi @ MERE 373 
(VI, 237) 

Séchanoyu 477 OH 
(VI, 223) 

Söetsu FR 342 (VI, 246) 

Söfuku- SM 308 (VI, 
212) 

Sögan SIR 332 (VI, 236) 

Sögen MM 342 (VI, 246) 

Söhen-Ryü Mit 340 (VI, 
244) 

Soi fa 344 (VI, 248) 

Söjo fe 342 (VI, 246) 

Sökasarı @ fp 163 (V, 443) 

Sokotori HEE oder EM 63 
(V, 343) 

Soma ME 7 (V, 287) 

Sometsuke ZU A} 6 (V, 289) 

Sömi 328k 7 (V, 287) 

Sony 2A 7 (V, 287) 

Sösetsu eH 341 (VI, 245) 

osha St fe 327 (VI, 231) 

Sötai A WB 333 (VI, 237) 

Sotomachiai #k fF 109 (V, 
389) 

Sotoroji Jt HF MA 106 (V, 386) 


419 


Sotsutakusai Of ke Ee T, 341 
(VI, 245) 

Söwa Höin HER 344 
V1, 248) 

Sudare J 59 (V, 339) 

Suganuma Jose # 7 2 AF T 

Sugi & to (V, 290) 

Sugiki Fusai 427k 2 i T, 
340 (VI, 244) 

Supiwaragami EHE 55 (V, 
335) 

Suihatsu FE 76 (V, 356) 

Suimono BR 49 89 (V, 369) 

Suiteki 7K #21 (V, 301) 

Suji-handa SEM 291 (VI, 
195) 

Sukigi ER 13 (V, 293) 

Sukisha ®¢ 4 af 313 (VI, 217) 

Sukiya M# HR 02 (VW, 372) 

Sukiyabazu CH EHE 322 
(VI, 226) 

Sukiyapashira RS EM 322 
(VI, 226) 

Sukiyakumigashi KH E4 
Mj 322 (VI, 226) 

Sumiage-handa & EF HM 291 
(VI, 195) 

Sumidai #&# 70 (V, 350) 

Sumikirigata 2 4) JE 62 (V, 
342) 

Sumiro #3 4¥ 08 (V, 378) 

Sumi shoms HH 235 (VI, 
139) 

Sumitemae Je =F WY" 138 (V, 
415) 

Sumitari oder Sairö 2¢ fl ¢3 
(V, 333) 


ı Auch Sumi-no-temar & 0) = fi 





r 


i. 1... 


a ne — — = 
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‘Sumitori #3 53 (V, 333) 
ig Fy St BE 103 (V, 


383) 
Sanitan of tr RE 98 (V, 378) 
‘Susuki # 110 (V, 390) 
Suyaki Fe Re 54 (V, 334) 
Suzu Ab 33 (V, 313) _ 
Suzuki Joki SHE ie T 
Suzuki Kyakei $7 A Ju MT 
Suzuki Rinchiku # X# HT 
Suzuki Shump #7 A #8 UE T 
Suzuribako Mi 76 (V, 356) 


Tabakobon A $9 (V, 339) 
Tabidansu MM 47 (V, 327) 
N Hanaire Mt # 4E 
A, 57 (V, 337) 
Tachibana HA 23, 287 (V, 303; 
- VL, 101) 
Tachibana Sau Jf #6 3-4 T, 
338 (VI, 242) 
Tachibana Utoku Ir 4E 47 BT 
Taguchi HH 16 (V, 296) 
Taikai AH 21 (V, 301) 
Taikoan KM RE 113 {V, 303) 
Taikobari KW GH tor (V, 381) 
Taikodö AC Mt HH 32 (V, 312) 
Taikö. Hideyoshh AM FE 
316 (VI, 220) 
Takagi Shöchin HK iE Ai T 
Takata Saburs } = M&M T 
Takata Sanei 58 = = T 
Takatori EM oder SR 9 
(V. 289) 
Takatsukasa Sukenobu if #] 
ta (= T 
Takeda ff 1H 288 (VI, 192) 
ge 3 Les F 43 N 323) 





Tekestatisies te a+ 
334 (VI, 238) _ es 
Takemura Roan *7 H 4% % T 
Takeno Shoo AFHBT, 

328 (VI, 232) 
Take-oki-zutzu ff Mt IA 87 (V, 


367) 
Takezutsu ff PY 57 (V, 337) 
Takizawa Gompei i 1% Ak BT 
Takizawa Senshun ii # ¥ 4€T 
Tamba FF 2 23 (V, 303) 
Tamehisa BA T, 320 (V1, 
233) 
Tana M 37 (V, 317) 
Tanaka Doetsu IH AP ai HE 326 
(WI, 230) | 
Tanaka Ichiensai HHH—M 
i T 
Tanaka Okanoshin HP Mi 
je T 
Tanaka Yoshird HP MI iM 
329 (VI, 233) 
Tanamono Mu 37 (V, 317) 
Tanebi MK 139 (V, 419) 
Tanimura 4 #{ 322 (V1, 226) 
Tanimura Kajun FH FT 
Tanimura Kajun SH MH MT 
Tanimura Saniku ##= fi T 
Tankdan if ii ME 113 (V,393) 
Tanno Siemon fi] FD fr i 
MT 
Tannıya HA 7 (V, 287) 
Taru-no-chaire HE O HA 23 
(V, 303) | 
Tataki RX 109 (V, 389) 
Tatami fi 92 (V, 372) 


ı Die zwei alteren Generationen. 
2 Die zwei jüngeren 


a 
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Tatemono #1 jo (V, 350) 
Tatsugama ME 16 (V, 296) 
Teaburi = % 59 (V, 339) 

Teigyokuken EE# 112 (VW, 


392) | 
Teishu-ishi %*=E 41 108 (V, 
388) 
Temmoku AH 68 (V, 348) 
Temmokudai * A 4 68 (V, 
348) 
Temmyod: RM 18 (V, 208) 
Tencha MY 3# 8: (VW, 361) 
Tenryt-ji X fia 99 CV, 379) 
Tentomo RE 6 69 (V, 349) 
Tenugui FH 63 (V, 343) 
Tenzumi Bi # 83 (V, 363) 
Teoke + 49 62 (V, 342) 
Teramachi Santei 4 6] = MT 
Teshoku = & 61 (V, 341) 
Teshoku-ishi FI 1 108 (V, 
388) 
Tetsubin Bt #8 67 (V, 347) 
Tetsuki-no-mizusashi 249 
Kia 10 (V, 290) 
TS. 277 (VL 181) 
Tobari Heijizaemon PERF 
ia Ze eA T 
Tobisshi BA 107 (V, 387) 
Todana RM 50 (V, 330) 
Togano-o HER 307 (VI, 211) 
Tégidd HERE 112 (V, 392) 
Tojiin EFF BE 99 (V, 379) 
Tojira i Ke MG 24 (V, 304) 
Tokihazure-no-Chanoyu EFF 
tL OZ OW 209 (VI, 113) 
Tokikake-chaire FO AA 
260 (VI, 173) 
Tokobashira JK #E 100.(V, 380) 
Tokodatami EA 94 (V, 374) 


Tokoname 7) Ht 7 (V, 287) 

Tokonoma [RI] 93 (V, 373) 

Témadatami EM 93 (V, 
373) 

Tomezumi if #¢ 82 (V, 362) 

Tomoe-handa BF HM zor (WI, 
195) 

Tomoshibi-ishi #71 108 (V, 
388) 

Torabayashi Sajun IE tk St HLT 

Torinokogami BO THE 74 
(V, 354) 

Torinokoshirobari BP FH 
i 334 (VI, 238) 

Torizakana I 7} 90 (V, 370) 

Töshirö fi U MG 23 (V. 303) 

Totoya ME 7 (V, 287) 

Toyoda Tadaaki HE MH T 

Toyoda Tadaka ee DE MT 

Toyoda Tadamura S HE H 
T, 343 (VI, 247) 

Toyoda Tadatomo PH & AIT 

Toyoda Tadaitsune BA BHT 

Tozaburs E=M 25 (V; 305) 

Tsubamean #§ WE 112 (V, 392) 

Tsubo & 68 (V, 348) 

Tsubo kazari @ fi 235 (VI, 
139) 

Tsuchigata BAW 18 (V, 298) 

Tsuchiya Sdshun +: Rt = ( T 

Tsuda Sökya EHRT, 
329 (VI, 233) 

Tsuda Sozan HH T 

Tsukubai-chézubachi HE = 
AK HR 107 (V, 387) 

Tsukuroi #§ 8 (V, 288) 

Taumakuredaisu ML aL Fass 
(V. 325) 


Tsume ga 135 (V, 415) 





(V, 415) | | 
Tsunogama #4 % 16 (V, 296) 
Tsuridana #4) 334 (V1, 238) 
Tsuridérd $4 HERE G1 (V, 341) 
Tsurigama #7 2% 18 (V, 298) 
Tsuru oa 1d. (V, 298) 

Tau bemizusashi # fh 7K 4H 

10 {V, 290) 





Tsurukubi #4 % 16, 72(V, 206, 


352) 


Tsurukubi-no-mizutsugi hii 


MK 72 (V, 352) 
Tsuru-no-shiro BO A 82 (V, 
362) 


Tsutsujawan fi 2 Be 8 (V, 288) 


Tsutsuji ERY 85 (V, 365) 
Tsuyu # 270 (VI, 174) 
Tsuyu! DOW 7o.[V, 350) 


& (Ratakanaseicticn) 9°74.(V, 
354) | 

Übaguchi 28H 16, 318 (V, 
296; WI, 222) 

Uchimachini Fi 4% # 109. (V, 
389) 

Uchiroili N BF Mh 106 (V, 386) 

Uda 23 308 (V1, 212) 

Uji Fi 239 (VI, 143) 

Umegaka MED # 84 (V, 364) 

Umegaka-no-nerikd HU #0 
WT 84 (V, 364) 

Unryügata IE 2 16 (V, 296) 

Unsha EM 7 (V, 287) 

Urags AM 16 (V, 296) 

Uraku su 335 (VI, 239) 


t io disser Bodedicner rich 
lieber in Kans geschrieben 


ee 
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Uraku-Ryü 4 Se 335 1, 
239) 
Ura-Senge TR 339 (VI, 


243) 
iieithe Is SF 7 (V. 287) 
Urigata JA IE 16 (V, 296) 
Usucha # # 81 (V, 361) 
Usuita MEZ 57 (V. 337) 
Utsumi FY ti 23. (V, 303) 


Wada KEIM 83 (V, 363) 

Wakadoshiyori i Mr 322 
(VI, 226) 

Wakakusa FM 84 (V, 364) 

Wakamori-shiro 4 82 


(V,, 362) | 
Wakan Chashi A WM HE GE 341 
(VI, 245) 
seca are Shichirobei 44% 
-E ft Se ity T 


Waributa WE 10 (V, 260) 


Warikichd W3RHT 82 (V, 362) 
Wariködai WE 8 (V, 288) 
Warikuda MAR 82 (V, 362) 
Wariza HM 115. (V, 395) 
Watanabe Sen E 4 HT, 343 


VE, 247) ne 
Watanabe Sodaiu a5 XK 


Sen nl 


Yabunouchi Jochi KA R47 
T, 337 (VE, 24) 
Yabunouchi-Rya & Pit 337 


AVI, 24) 
Yaemon WEI 343 (V1 


247) 
Yaezakura A HEME 85 (V, 365) 


Yagaku KM 32 (V, 312) 


u . ii. 
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Yahazu & # 57 (V) 337) 

Yahazuguchi 4 & (1 to (V, 
290) 

Yakan Hl 52 (V, 332) 

Yakidamari 48 m 231 (V1, 1355) 

Yakimono #24 89, 182 (V, 
369, 402) | | 

Yamada Kahei UH BE PMT 

Yamada Söen ily i scl T, 
342 (VI, 246) 

Yamada Sögaku UHR T 

Yamada Polen. (Uy FE 5 T, 
345 (VI, 

Yamada Sin Yet Ha T 

Yamada Söshun IM = & T 

Yamada Soya IH HH T 

Yamada Taiyo Wh AA T 

Yamamoto Makes [lj Al MPR T 

Yanagawa Soko MI ill T 

Yedo-Senge (1 RFR 341 
(VI, 245) 

Yobanashi @#§ oder fz 
z09 (VI, 113) 

Yogomi #44 209 (VI, 113) 

Yohödana UF HM 40 (V, 320) 

Yoji #a#+E Bo (V, 360) 

Yojäadaiime BAA oo (V, 
379) | 

Yojohan Ok F 94 (V, 374) 

Yojöhan honkatte Ok FE 
BF 94 (V, 374) 

Yojshan hidarikatte BAT 
Fe RE =F 94 (V, 374) 

Yojdhan sakatte 4 #42 fe 
7 04 (Vi 374) 

Yöken-Rya MFP RH 340 (VI, 
244) 

Yokomono Hi #1 70 (V, 350) 


Zokin ME ih 63 (V, 


Yokota Mh hy ff KEG T 

Yoshida Shinkdyi HE AE SFT 

Yoshida Sésetsu 7 HS T 

Yoshinin i MRE 99 (V, 379) 

Yoshino Jabei SF +S wT 

Yoshino no Chashitsu 7 FF @ 
# % 113 (V, 393) 

Yoshi-no-shiro # © A 82 W, 
362) 

Yoyogi-no-mon {{ 4 BO & 
82 (VW, 362) 

vu (Hiraganazeichen) © 123 
(V, 408) 

Yügao 47 fi 85 (V, 365) 

Yukacshi 3X 163 (V, 443) 

Yuki-no-temae & © =F Bi] 228 


(WI, 132) 
Yurushimono % Ar 49234 (VL 
Yütaıku &#$ T [138)] 


Yutd 3 ii 79, 90 (V, 359, 370) 

Yutö-chaire EM ae A 23 (VY, 
com 

Vuts-ishi EHE i 108 (V, 388 


Zaböki PASE 78 (V, 358) 

Zabuton At nh M wa (V, 394) 

Zashiki AL rio (V, 390) 

Zen DE 78 (V, 358) 

Zencha Wii # 222 (VI, 126) 

Zenridashiki no Chadd MH 
ERROR 333 (V1, 237) 

Zeze BG Wt 23 (V, 303) 

343) 

Zori MM 77 (V. 357) 

Zugiri ¥ tj? 21 (V, 301) 


ı Nur diese Schreibart ist mir be 


A.HERMANN FRANCKE 
* 5, XI, 1870 T 16. IL. 1930 


ALBERT AUGUST VON LE COQ 
"8. IX. 1860 T 21. IV. 1930 


FRIEDR. WILH. KARL MULLER 
“21.1, 1863 T 18. IV. 1930 


RICHARD WILHELM 


~ 10. V. 1873 {| 1. II. 1930 
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TIBETAN TEXT ACCORDING TO THE BERLIN-MANUSCRIPT 
EDITED AND TRANSLATED 
by A: H. FRANCKE? 


VII. 
Das PAIRS SAA | TAO TET BRAIN | Fol. 102b 


SRETIANTSA IR Tarp |p AQTSRARAY 18 
Fay Karma aRN | ATTISTSTTÄTRER 
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NASSEN | 
BERGES 
GIS AN ALIA AIT AIN'T | 
Rares ame ASS 1] Fol. 1034 
ASFAIN GAGA | 
STATT EAS 
EST SACS 5 S5ANAAL 





300 A. H. FRANCEE 
AST | AaÄsgTarss | THE 
ns Scart | QRAS TASES RDS AWS | | 
sera TAI F srg st ATS 232 | 77 
CARAT STAIRS OT OS TS! | RSS BAe za8r 
win A STÄTTEN | | ISSA 
FA) Soxrapackcatparmsrsaaaanery | STUCT 


| 
li 


= 
Jaga 


HVAT ATA AN | ware TIFTETTRTS RASS | 
4 IAN SRI NAS (KR THVT ASAT 
SETS | NORSTATERT TUT EN S73 SET 
NTT | MTSTETERaT | Saray sarin ma’ 


2 
2 
> 
ul 
e 
x 
(sy 


ee sya F amar Bars 
TAIT ger | IR gr 
FATA TA | MAA Sar ers NIITTIAN | NS’ 
INSTETTÜRTES | RAR sorRo8-gerBerqeay 

Fol, 1036 STE  ERTWITWETENZ STIER I AragaraR 
TRPRTHWTÄNTTNTIÄTRFEERTTN ER 


“m 


SE sad 


o ge" | 


U: 


gZER-MYIG 301 
TAFATINA HHS | IIR QAAA TS A | STANS] 
ATES RH | TARTS] on 
SRT AS BI SSS 1 NAST Se 
FITTENMIERNAIUE | Wysshagsay aeons ART 
SIE] War RAR Sr aRer | VASTETHTEN AUS 1. 
Tage | RITTER 
BS I SSR SAAC Rea scargaaray hearsay Sy | Ap 
FANSSITSTTATRTRER | BQ Saar RQ asa 
SEI SaaS CATER ATH SATS aaa 


1a 


mn 
En 


SATTE I | PETRA | Pi; 


NESTIIVANTNSTNTENTTRAN | AN ATSC | 
ERS RSEN GE Eee 
FI] ST SR TAIRA | RSS SR ı 
SENSE ESEL | Sere gaReargsc cs pase gens 
5) SFT | NAS HSA SF | SCAT rot rose 
SA | SEHTTAITTEHUNTER | STÄTTEN | 
ATTRSFELII | Ama NETLERNSTARTEITR 
AR 

er sayy sqET ga 
s RIS] 6 BS 7 ara 


th 


302 


A. H, FEANCKE 
PARTS | [FSH TOY TS arg a Sap | 
PISTEN | SETAE ASN TASTING | 
KITTS | Scere cera see's oas cea 


Al 
ASAT | SAARI ACTOR TS aya say 
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Anm. d. Schriftleitung: Die Korrektur der 55. 299—314 wurde nach 
dem Ms. von Friedrich Wellor gelesen. | 
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Kulturgeschichte / Ethnologie / Linguistik 
Religionswissenschaft / Anthropologie / Prähistorie 


Einladung Abonnement der 
Internationalen Zeitschrift für Valker- und Sprachenkunde 


ANIHR OP O > 


Unter Mitarbeit zahlreicher Missionare und Gelehrten 
herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Koppers 


Redaktionsmitglieder: Dr, Dr. Th. Bröring, M. Gusinde 
G. Höltker, P. Schebesta, M. Schulien 
Größte fachwissenschafiliche Zeitschrift mit ünbeschränktem Inhalt über Mensch- 
beitskounde,. Bringt Arbeiten gue dem Gebiete der een der vergleichenden 
Religions und Kechtwwissenschaft, Lingulstk, An logie und Prählstorie. 
Internutionale Mitarbeiterscheft: einerseirs im Felde tätige Missionar- und laien- 
forscher, anılrereitı die Fachgelchrten der großen Universinäien der Welt. Erscheint 
seit 1906. Jährlich 1 7001200 Seiten in Quartformat, illuatriers, mit Tafeln und Karten. 


„Anthropos“ gehört in jede wissenschaftliche Bibliothek! 


Abonnementpreis pro Jahr RM 42.— 
Von den früheren (zum Teil nur poch in sehr beschränkter Anzahl vorhandenen) 
ahreängen können Be en werden: Bd. I (rood). WI (rorr), WII (1912) 
FELL (3o19), IX (i914), KIXL lıgıslıd), MOLVA (grt rh, MIV/RYV (2919/20), 
XVUAVIL (Cigars), KVEILKIX (192240. IX (Pgs, XI irga6,, KEIL (ros), 
MMIII (15383, RAMIV 1929). 
Preis (Bd, I, WII—#XV) pro Band RM 42.— 
Ausführliche Prospekte auf Verlangen gratis 


Festschrift P. W. Schmidt 
76 sprachwissenschaftliche, ethno- 
logische, religionswissenschaitliche, 
prähistorische und andere Studien 

Herausgeber (Directeur) 
W. KOPPERS 
KXXU und 977 Seiten, 41 Tafeln, 158 Textillustrationen, 2 Karten 
PREIS — PRIX; 
t brosch, Exemplar RM 38.— t Exemplaire Broché RM 38.— 
I gebund. os oe 4m I Pr Relié » 4.— 
Zu bezichen durch: 


Administration des „Anthropos“, Mödling b. Wien 
(St. Gabriel) 











Josef Sirzrgo#skl 


IHR WESEN UND IHRE ENTWICKLUNG 


Format 24% 32 cm, Umfang goo Selten mit 703 Einzelbildern und 5 Farbtafeln. 
Preis in Gauzleinen RM ı20.—, browch, RM 11r4g.— 


Josef Strtygowaki 


Formal 24833 cm, z12 Seiten Text mit 263 Abbildungen und 3 Farbtafeln. 
Preis gebunden RM 60.— 
Strosgowski steht beute, was die Wel des Horizontes, Eroberung neuen Hodena, 
Findung neuer Ideen anlangt, unter den Iebenden deutschen unsthiatorikern 
an-erster Stelle. Er bat zum erstenmal die bisher üblich pewesene Einschränkung 
ser eigentlichen Kunstgeschichte auf die Antike und Westeuropa ganz bewullt 
griprengi und die Forderung nach einer universalen Kunstwisdenschaft nicht nur 
aufgestellt, sondern möglichst verwirklicht. Die Hedeutung dieses Werkes geht da- 
mit Gber das rein Kunst wisserachaftliche hinaus in den Bereich for (reisteawisäer- 
schaften überkaupit, (Withke} 
Georg Tachubinaschwilt 


BAND I: DIE KIRCHEN DES DSCHUARI-TYPS 
Format 24x33 cm, Umfang ca.290 Seiten Text, über 200 Tafelbiider. 
Preis, welcher nach Erscheinen erhöht wird, für Subskribenten ca. HM 106.— 
Erscheinungstermin: Spätherbat 1930 
Las vorliegende, den neuenGesamteimstellungen der frühchristlichenKunstwiisen- 
schaft entsprechendetWWerk über die frühchristliche Kons Georgiens bst eine Frucht 
systematischer Üntersuchungendes K unatwissesschaftlichen Kabinettider Staats. 
universität zu Tiflis. Das schöne und fruchtbare Land ander Sädseite der kauka. 
sched Haupigebirgskette iat eine Höterin der zahlreichen Architektorwerke, die 
sich auf dieganre lange Zeitstrecke sonder Bekchrung desVolkssrumChristentum 
im Anfang des VI, Jahrh. bis in die neueste Zeit hinein verteilen, Mit der hier 
behandelten Gruppe erreichte die georpische Architektur mach etwa zweieinhalb 
Jahrhunderten inneren Wachstums und Anpassens an die hauen Aufgabetı des 
christlichen Rirchentaues ihre erste Bliteperiode am Ende des WL. Jahrhunderte 


M. Alpatovw und ©, Bruno» 
GESCHICHTE DER ALTRUSSISCHEN KUNST 


in Jrei Bänden, Format 19,4=27 cm Textanfang eiwa goo Seiten, 


Bd, I: Brunor, Geschichte der altrussischen Architektur 
Hi. IE: Alpator, Geschichte der altrussischen Malerei und Plastik 
Bd. 11: Tafelbanı en den beiden Textbänden mit insg, 335 Eingelabbiidungen 


Preis der drei in Leinen gebundenen Hände ARM 7z.— 
in Subskription bis 1. September p70 ..14, RM: a 
Oscar Wollf 
DIE NEURUSSISCHE KUNST 
im Rahmen der Kulturentwicklung Rufilands von PeterdemGrofen 
bis zur Revolution 
Lieferbar in zwei Händen (Textband u. Tafelband) bunden RM 48.— 
Subskriptionapreia ber September 1940. . = leu + RM ee 
Text und Abbildungen in einem Band vereint una, AM — 
Subskriptionspreia bie 1. September 1930... esa a. AM 38.— 
Bei Beaug der beiden Werke über ichs K 
(Geschichte der aliruszischen Kunst end Neiruevucte Kunst) 
Gesamtpreis der Ausgabe in & RM 100.—, in 4 Bänden RM 54, — 
Subskriptionspreis bis 1. September 1930 RM is.—), in 4 Bänden RM &ı.— 
Ausführliche Prospekte auf Wunsch! 
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IM DRITTER, NEUGESTALTETER 
UND STARK VERMEHRTER AUFLAGE ERSCHEINT: 


Von ägyptischer Kunst 
Eine Grundlage. Von Professor Dr. HEINRICH SCHÄFER, Direktor des 
Agyptischen Museums in Berlin 


Mit 391 Abbildungen im Text und auf 62 Tafeln. Gr.-8”. 


AUS DEM VORWORT: Daa Buch erscheint wiederum erweitert, aber 
doch, wie ich hoffe, such wiederum gefestigter und klarer; die Schale achmiegt 
sich mun noch siraffer um den volleren Kern. Die wichtigste diesmalige 
Zutat far das Kapitel über die Grundlagen der Naturwiedergabe im Aund- 
bilde, deren Wesen Ich ja erat nach der zweiten Auflage verstanden habs. 
THe Zahl der Temtabbildungen int von 204 auf 268 gestiegen, die der 
Tafelo von 21 auf és. 


KURZE INHALTSUBERSICHT: t. Was haben wir un der ägrptischen 
Kunst? — 2. Von Werden und Art der kprpiischen Kunst, — 3. Mulerel 
und Relief, —4. Grundlagen der Naturwiedergabe im Fischbilde.— 4. Die 
Naturwicdergsbeinderflackbildlichen Grundform des ttebenden Menachen.— 
é. Die Grundlagen der Neinswiedergsbe im Rundhilde und ihr Zusammen- 
borg eit der im Flachbilde. — 7. Schluß und Anhänge. 


Subskriptionspreis bie Bracheinen: Gch. RM 14,—; geb: RM 1%.— 
Später: Geh. RM 17.—: ach. RM 20.— 


IN VIERTER, VÖLLIG ERNEUERTER AUFLAGE ERSCHIEN: 
Das Alte Testament 
im Lichte des Alten Orients 


Von D. Dr. ALFRED JEREMIAS, Professor für Religionsgeschichte in Leipzig 


Mit 293 Abbildungen, 3 Karten, deutschem und hebr. Motivregister, Register 
der newest. Stellen. Gr.-8". 


Wachdem das gesamte Im letaten Jahrsehm bervorget retene Urkundenr- 
material vorm Werfaseer für die vor kurzem erschlesene Neuauflage seines 
Handbücher der altorientalischen Geisteskulmr durchgearbeitet worden ist, 
sollen die gewonnenen nenen Schätze mit der FMeuamsgabe des ATAO 
eunmeht och der Erläuterung des Alten Testaments zugure kommen, Hs 
fand sich in den Monumenten viel neues Bildemterin| zur unmittelbaren 
Thustricrung des Alten Testaments sus der liraelitischen Umecdt Da 
Hauptanliegen des Verfassers ist hierbei nach wie vor, durch Aufrelgung 
des soko Dyes rl pia desea Stiles, den die isreclitivch: Geschichts- 
achreibung pflegt, scheinbar tore Salıen lebendig erklingen zu lessen. Dun 
Buch reicht in der netten Greatalı weit in das Neue Testament hinein. 
Preis: Gebefter RM 42.— web, RM 43-— 


Ausführliche Prospekte über beide Werke sehen zur 
Verfügung 





VERLAG DER J. C. HINRICHS'’SCHEeN 
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Ostasiatische Zeitschrift 
Im Auftrage der Gesellschaft für ostasiatische Kunst 
herausgegeben von 
Otto Kümmel William Cohn 
Ferdinand Lessing 
Neue Folge. 6, Jahrgang, Der ganzen Reihe 16. Jahrgang. 1930 
Erscheint zweimonatlich, Preis des Jahrgang RM 36.— 
Die Ostanatische Zeitschrift ist die älteste bestehende Fachzeitschrift 
zur wissenschaftlichen Erforschung der Kultur Ostasiens, und sie ist 
überhaupt die erste Zeitschrift in Europa und Amerika, die die 
Erforschung der Kunst Ostasiens ernstlich in Angriff nahm. Von 
Anfang an war es thr Bestreben, wirklich Bausteine für eine Wissen- 
schaft des Ostens herbetautragen und sich von allem Feuilletonistischen 
fernzuhalten, 


AUS DEM INHALT 
des ersten Heftes des neuen Jahrgangs: 


AUFSÄTZE 

William Cohn, Ein Buddhakopf 
der Fujiwara-Zeit, (Mit 1 Tafel) 

Erost Waldschmidt, Wundertitige 
Mönche in der Ostrurkistanischen 
Hinsyina-Kuret. (Mit 3 Tafeln) 

Ludwig Bachhofer, Zur Ara 
Kanishkas, (Mit 1 Tafel) 

Fritz Rumpf, Beitrige zur Ge- 
schichte der drei Holsschnitt- 
zeichnerschulen Torii, Okumurs 
und Nishimura. {Mit 7 Abb.) 1 

Franz Kuhn, Das mysterifte Por- 
cit. 1 


BESPRECHUNGEN 

Ayscough, Tu Fu (Lessing) 

Menz, Flutwende (Chanoch) 

Arnold, Painting in Islam (Kühnef) 

Stutterheim, A Javanese Period 
(Roorda) 

Schütz, Die Secle Japans (Chanoch) 


MITTEILUNGEN DER G. 0. K. 

Mitteilungen ais befreundeten Ver- 
einen 

Bibliographic 

Verschiedenes 


ee — 
Walter de Gruyter&Co., Berlin W 10, Genthiner Straße 38 





KEGAN PAUL & CO., Lrop. 
ORIENTAL AND AFRICAN BOOKSELLERS. 
AGENTS TO THE BRITISH MUSEUM, ROYAL ASIATIC SOCIETIES, 

JAPAN SOCIETY, ETC. 


HAVE A LARGE STOCK OF BOOKS ON ORIENTAL AND 
AFRICAN ART, ARCHAEOLOGY, HISTORY, TRAVELS, 
LANGUAGES, ETC 


LATEST CATALOGUES (sent post free on request): 
No; XVI. ORIENTAL LITERATURE. INCLUDING MANY 
ARABIC TEXTS and BOOKS ON ARABIA, PERSIA. 
INDIA, CHINA, MONGOLIA & TIBET (2,200 items). 
PERIODICALS & BOOKS ON JAPAN. 
ORIENTAL RELIGION & PHILOSOPHY. 


JUST PUBLISHED. 
A COMPREHENSIVE PERSIAN-ENGLISH DICTIONARY 
By DR. F. STEINGASS 
Imperial 8vo, bound in cloth, 1,550 pages. 3. 33. net. 
A reprint of the original edition which has long been our of print 


NOW OFFERED ON SUBSCRIPTION 
THE GOLDEN LOTUS 
(CHIN PING MEI.) 

A Chinese Novel of the Ming Dynasty now for the first time trans 
lated into English by Clement Egerton. With an Introduction by 
Arthur Waley. In 4 volumes. 

Offered on subscription until March 3lst, 1930, at the special price of 
£9. 7% 

TO OBTAIN THE FAVOURABLE PRE-PUBLICATION TERMS 
ORDERS SHOULD BE SENT TO 


KEGAN PAUL, TRENCH, TRUBNER &CO.,Lrp. 
38, GREAT RUSSELL STREET, 
LONDON, W.C. 1. 
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MM. BACOT, G. CONTENAU, 5. ELISSEEV, Louis 
FINOT, A, FOUCHER, Y. GOLOUBEW, 
R. GROUSSET, J. HACKIN, Sylvain LEVI, 
J. PRZYLUSKI, Georges SALLES 
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Redaction et Administration aux 
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DIE MEDIZIN IM RG-VEDA 
Von REINHOLD F.G.MULLER 


In ihren altesten arztlichen Fachschriften bezeichnen die 
Inder Götter :als die ersten Lehrer der Medizin, wie Arahm, 
Prajdpati, die beiden Avefn, Indra, und setzen die ärztliche 
Wissenschaft in Abhängigkeit zu einer Überlieferung, den 
Veden, welche sie als offenbart ansehen, Darauf weist in der 
‘Carakasamhitd das Sitrastkdna 1,47 und 30, 77—18 hin. Die 
Sufrutasambitd, Sitrasthana 1 (und darnach die. Fäpskate- 
Sammlungen), erklärt die Medizinlehre, in ihrer althergelrach- 
ten Bezeichnung, Ayurveda, als ein Updriga (Nebenglied) des 
Atharvaveda; auch als Upaveda (Nebenveda) wird sie sonst 
angesprochen, Allerdings ist diese Verbindung der Medizin 
mit den Veden keine ausschließliche. Denn es werden auch 
viele andere Wissensgebiete in den gleichen Bezug gesetzt, wie 
etwa Astronomie; Grammatik, Politik und weitere Belange 
weltlichen Charakters, deren Anreihung an die Veden sich in 
einer herrschenden Strömung vollzogen hat, vielleicht sogar 
teilweise frühzeitiger als die Angliederung der ausgesprochen 
ärztlichen Fachwissenschaft. Aber selbst wenn diese allgemeine 
Systematik beiseite gelassen wird, so kann es nicht bezweifelt 
werden, daß: vedische Elemente die Medizinlehren beeinflußt 
haben. Denn im Rahmen der religiös betonten Lebensanschauung 
— und hier stehen die Veden an-erster Stelle — fügen sich 
Heilbestrebungen für den Körper zwangsläufig in solche für 
die Seele ein, Dieser Sachlage entsprechen daher in den alten 
ärztlichen Fachwerken: Bitten an Götter; Berufen auf autorita- 
tive Lehrer, welche dem vedischen Kreis entstammen oder nahe- 
stehen, Aufnahme vedischer Theorieen, Anführen derartiger 
Heilsprüche oder Beschwörungen, Anspielen auf einschlägige 
Episoden und ähnliches. Diese skizzierte Abhängigkeit erscheint 
inhaltlich als Ausstreuung der Veden in das medizinische Ge- 
biet, und ihre Klärung auf dem Weg rücklaufender Forschung 
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nicht als die gegebene oder vorteilhafte: Die vorliegende Unter- 
suchung wird daher dem Weg einer Genese zu folgen versuchen, 
um die vedischen Quellen aus einem medizingeschichtlichen 
Gesichtspunkt zu beurteilen. Begonnen wird mit dem Rgvean; 
er soll isoliert, d. h. ohne Berücksichtigung anderer. indischer 
Quellen, nach seinem Eigenmaterial bewertet werden. Eine 
derartige Auslösung des hier bearbeiteten Materials muß: zu- 
gestandener Maßen Unebenheiten zeitigen, deren Einebnung 
späteren Untersuchungen vorbehalten bleibt. Der bisher be- 
schrittene Weg hat jedoch oft Unterlagen betreten, weiche 
späten, sekundären Schichten entstammten, oder welche aus 
Kreisen genommen wurden, die in Opposition zu der beherr- 
schenden vedischen Überlieferung standen. 

Wenn trotz mancher vorangegangener Forschung hier 
immer noch von einem Versuch gesprochen wird, so ist diese 
Einschränkung durch Schwierigkeiten im Ouellenmaterial be- 
gründet, welche bis jetzt nicht behoben werden konnten, obwohl 
zahlreiche und umfassende Untersuchungen der indologischen 
Fachwissenschaft eine vollkommene Lösung angestrebt haben. 
Bekanntlich bezicht sich der Name Veda (das ,,Wissen" kat’ 
exochen) nicht auf ein in sich geschlossenes Uberlieferungswerk, 
sondern umgreift eine sehr große Literatur. Ihr Stammanteil, 
Samhita, Brahmana, Aranyaka, Upanisad, zerfällt regelmäßig 
in je vier Kategorien, der Re, des Atharvan, Sdman, Yarıs, 
wird später von speziellen Regeln, rituellen und gesetzlichen 
Lehrvorschriften umgeben, von Exegesen und Kommentationen 
umrankt und gliedert sich schließlich praktisch in ferner stehende 
Gebiete ein, wie oben angedeutet, so daß die vedischen Elemente 
eine ungewöhnlich große Bedeutung für das gesamte indische 
Leben erlangt haben und ihre indirekten Einflüsse sogar gegne- 
rische Lager berühren. Bei dieser Ausdehnung und Auffaserung 
der vedischen Sphäre ist es erklärlich, daß eine inhaltliche Um- 
grenzung gegenüber Umgebung und auch einzelner Anteile 
verwaschen erscheinen muß; sanktioniert ist aber nur der oben 
bezeichnete Stammanteil. Äußerlich, d. h. zeitlich, laufen die 
Ausklänge dieser Kernliteratur bis in die Gegenwart hinein. Die 
obere Grenze entspricht allgemein der Rgvede-Samkitä, welcher 
das höchste Alter zugesprochen wird. Ihre Datierung ist heiß 
umstritten. Über romantische und astronomische Schätzungen 


DIE MEDIZIN IM RG-VEDA 517 


hinweg ist ein phantastisches Alter von 25000 Jahren erreicht 
worden. Aber auch Berechnungen, welche zurückhaltender das 
zweite vorchristliche Jahrtausend normieren, basieren doch 
überwiegend auf Hypothesen. Diese Unsicherheit, eine allge- 
meine Eigenart der indischen Geschichte, wird durch den Be- 
helf einer relativen Chronologie endgültig nicht behoben, so daß 
vorläufig hier auf Benutzung von Stützpunkten der bisherigen 
Forschung verzichtet wird”. 

Die alten SamAitd zerfallen in zwei Gruppen. Der einen 
gehört allein der Atharvaveda an, dessen Name an den alten 
Feuerpriester (Arharven) anknüpft. Er wurde sozusagen zum 
Textbuch für den Hauspriester des Fürsten, den Parohita baw. 
den Brakman, der als Oberpriester die Funktionen der nach- 
folgend genannten Priester bei den großen Opfern überwachte. 
Trotzdem erfreute sich dieser Zrahmaveda nicht einer ent- 
sprechend gehobenen Bewertung und nahm ganz allgemein 
gegenüber der zweiten Gruppe eine ausgeprägte Sonderstellung 
ein. Dieser Umstand kann eine spätere eigene Untersuchung 
der medizinischen Belange des Arkarvaveda- rechtiertigen. 

Die drei übrigen vedischen Sammlungen, der Xe (Lied), 
des Sdman (Gesang) und des Yafus (Opferspruch), einigte die 
rituelle Praxis der Priester bei den großen öffentlichen Opfern. 
Dort fiel dem Hotar (Rufer) das Rufen der Götter zum Opfer 
durch das Lied zu, der Udgdtar (Sänger) sang seinen Anteil in 
bestimmten Melodien und der Adkvaryıu (Öpferverrichter) be- 
gleitete seine technischen Opferhandlungen mit den ihm zu- 
kommenden Sprüchen. Ais Material erscheint der Kgveda, 

t Allgemein-literarisch orientiert bis ıg22: Winternitz, Geschichte 
derindischen Literatur. Die Zeit von 25 000 Jahren nimmt Abinas Chandra 
Das an in ,,Revedic Culture“, Calcutta und Madras 1926. Wäst, „Über 
das Alter des Hgveda“, Wien, Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenll. XXXIV 
(1927), Nr. 3/4, „Stilgeschichte und Chronologie des Reveda", Abh, f. d. 
Kunde d. Morgenld. XVII (1928), Nr, 4, verbindet das & Buch des Reveda 
mit den Bogharkdi-Vertragen um 1380 v. Chr. und ordnet zeitlich die Bücher 
in der Reihenfolge IX, IV, Hl VII, 11 u VI, Vu. VIU, 1, X an mit cinem 
Alter von über 1466 bis rund 1200 Jahren v. Chr. Eine Sonderstellung von 
allergräßter Bedeutung nimmt nach diesem Vorgang Hertel ein in seinen 
bisherigen Arbeiten: Indogermanische Forschungen ALI, 185 fi, Indo- 
Iranische Quellen und: Forschungen I, 1, IIL V, VI, 1 (und Beiheft), TX 
(IIQF.); Abh. d. sichs, Akad. d, Wiss, phil-hist. EL XARA VITL (1928), 
Wr, 3.u. XL (rg29), Nr; 2 (ASAW,). 
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dessen wörtlicher Bestand zum Teil in den beiden anderen 
Sammlungen wieder auftaucht, für die vorliegende Untersuchung 
am beachtenswertesten. 

Die angedeuteten Verhältnisse zeigen aber nicht nur die 
Träger der Übermittlung für die vedische Literatur, sondern 
auch den Boden, welchen die Lieder entstammen. Die Sänger 
oder Sängerfamilien gehören den Priesterkreisen an und werden 
auch ausdrücklich in Überlieferungen so bezeichnet, 

Ihre altertümliche Sprache, spätere Angleichungen an diese 
ursprüngliche Form, sachliche Veränderungen aus zeitlichen 
und örtlichen Ursachen führten dazu, daß die Inder später 
einem nicht unerheblichen Anteil des Inhaltes der. Lieder ver- 
ständnistos gegenüber standen. Bereits in vorchristlicher Zeit 
sollen Glossare und Kommentare notwendig geworden sein. 
Die Zuverlässigkeit dieser bodenständigen Hilfen ist aber durch 
moderne Fachkritik schwer erschüttert worden, ohne daß jedoch 
darauf hin eine allseitige Klärung bis jetzt erreicht wurde. 

Um eine einheitliche Basis zu gewinnen, wird nachfolgend 
im allgemeinen die alte Übersetzung von Ludwig hier zu- 
grunde gelegt, unter stillschweigender Änderung ihrer ungün- 
stiren äußeren Form. Ihre Anführungen werden allein durch 
_—" kenntlich gemacht. Für den Originaltext wird auf die 
Ausgabe von Aufrecht verwiesent. Darüber hinaus sind vor 





ı Ludwig, Der Rigveda oder die heiligen Hymnen der Brähmana. 
Prag 1876—1888, Die Zusätze von Ludwig sind beim Zitieren in eckigen 
Klammern {| verblieben; meine Anfügungen daher in Winkelklammem 
<> gesetzt. Die durch Anführungsstriche ,,...." gekennzeichneten Be- 
lege beziehen sich sämtlich auf die Übersetzung von Ludwig, welche nach 
Winternitz, Geach, d. ind, Lit. 1, 63, Anm. 2, „in Bezug auf Genauigkeit 
und Zuverlässigkeit den gefälligen Versen Graßmanns unbedingt vorzu- 
ziehen’ ist. Diese Übersetzung ist auch deshalb für mich wertvoll, weil sie 
in objektiver Form meine Ergebnisse stützt, welche von den bisherigen 
Folgerungen abweichen. Meine wenipen Korrekturen sind darnach an sich 
kenntlich. Dabei habe ich vornehmlich das Wörterbuch zum Rig-Veda von 
Graßmann (Leipeig 1873) benützt, mit dem Gefühl des Dankes für die um- 
fassende und mühevolle Leistung dieses Gelehrten, welcher schon bei meinen 
bescheidenen Kenntnissen der Sprache begründet ist. Die Edition von 
Aufrecht enthalten Webers Indische Studien VI (1861) und VIL (1863), 
bzw. in der Neuauflage (Bonn 1877) mit leider anderer Zählung. Die Tran- 
skription von Auf recht ist im allgemeinen ber Zitaten beibehalten, nur ist 
y durch / und s& durch z ersetzt, Vel. auch Ed. 1877, XLVITI. 
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allem die Arbeiten von Hertel benutzt; die vorliegende Abhand- 
lung hat seiner persönlichen Beratung viel zu verdanken, Einige 
seiner Beiträge sind durch ein vorgesetztes (H) gekennzeichnet. 

Von den 1028 Liedern des Reteda, welche 10 Kreise 
(Mandala) zusammenfassen, wendet sich die überwiegende 
Mehrzahl an die Gottheiten, meist unter Einladung zu textlich 
erkennbaren Opferhandiungen.. Und diese Gelegenheit nutzt 
der vedische Arier — oder für ihn sein priesterlicher Sänger — 
dahin aus, seine Wünsche vorzutragen oder einzuflechten und 
ihre Erfüllung zu fordern. Unter jenen Bitten um Nahrung, 
Reichtunm, Sieg, Glück und Vorteile, welche die jeweiligen 
Umstände nahelegten, heben sich besonders zwei Gruppen ab, 
weiche nächstliegende persönliche Belange betreffen und welche 
in der langen Reihe der Lieder immer wieder hervortreten: 
„Es sei uns ein Sohn, ein sich fortpflanzender Nachkomme!" 
In diesem Ausklang gipfein die Gesänge des Fisvamitra (Il, 
t: $; 6; 7) und anderer Dichter (III, 15; 22; 23); und die gleiche 
Bitte um Nachkommenschaft kehrt viele Male wieder, wie bei- 
spielsweise: |, 53, IT; 54, IT; 104. 6,8; 162, 22; U, 2, 72; 41, 17, 
III, 16, 6: 24, 3; IV, 50, 6; 53,7: VIL, 96, 6; IX, 60, 4; 91, 6; 
u.a. „Pflanzt er in den Kindern <prajdöhir> sich fort" (V1, 
70, 3; VIII, 27, 16; vgl. X 183), so kann es nicht überraschen, 
wenn:er bei seiner Bitte an Agyf mittels seiner Fortpflanzung 
Unsterblichkeit erlangen will (V, 4, 10: prajdöhir agne amria- 
fudm afyäm). Derartige Gedankengänge verbinden sich mit dem 
Manenkult (X, 14; 15; 107, 2; 135) und empfingen wohl auch 
anderwärts Stützen, wie im Sema-Rausch (VIII, 48, 3: „Soma 
haben wir getrunken, unsterblich sind wir geworden“: ähnlich 
IX, 113, 7—1z). Werden jedoch solche Steigerungen beiseite 
gelassen, so tritt die eingeengte oder isolierte Vorstellung von 
einer Unsterblichkeit (VIIL, 59, 12) gegenüber den zahlreichen 
Hinweisen auf die Sterblichkeit des Menschen zweifellos in den 
Hintergrund. „Denn über den von den Göttern bestimmten 
Weg hinaus lebt niemand, hätt! er auch hundert Seelen’ (X, 
33, 9: Jatdtimä)!. Somit erscheint die andere Gruppe in den Ge- 








| de wird ale Hauch, Atem, Geist, Seele und zuleter auch als 
lebendiger Leib von Graßmann (175) gedeutet; rs käme hier und auch 
später (S. 329, 353) nur eine Vorstellung körperlicher Bedeutung in Be- 
tracht, aus Gründen, weiche nachher erörtert werden. 
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beten um so markanter; welche sich auf die Erhaltung der Ge- 
sundheit, Unverschrtheit und Lebenskraft bezieht (z. B. V, 15, 
14: VI, 56, 6; X, 36, 24: VL, 6, 7; VIL, 45, 4; VIEL 48, 75), 
und in dem sehr ausgesprochenen Streben nach einer unver- 
kürzten, langen Lebenszeit ihren Höhepunkt finder. „Hundert 
Herbste stehen uns bevor, o Götter, innerhalb deren Ihr uns 
vollzieht das Alter der Leiter; innerhalb deren <zu) Väterin> 
werden die Söhne; hemmt uns nicht mitten im Erreichen der 
[uns bestimmten] Lebenslänge“ (1, 89, 9)4. In gleicher Weise: 
H, 27, 10; 33, 2; Ill, 36, ro; VII, 66, 16: X, 18,4; $5, 39; 161, 2, 
Dieses Verlangen nach einem langen Leben, welches auch nach 
Wintern oder schlechtweg Jahren berechnet wird, erscheint be- 
sonders eindrucksvoll durch eine Position am Liedschluß: vw,55: 
VL 4; 10; 12; 13; 17; 24; VII, 101: oder ohne besondere zeit- 
liche Umgrenzung, gleichfalls an das Ende der Lieder gestellt: 
1, 23; 373 535 116; 172; IV, 12; 15; 39; VI, 5; 8; VII, 46; 103; 
VII, 18; 44; IX, 66; 91; X, 7; 36: 62; 68; 126; 144; 161; 186; 
Valakhilya, 11%, Aber auch außerhalb dieser textlich hervor- 
gehobenen Belege wird die Bitte um langes Leben oder eine 
dahingehende Anspielung immer wieder erneut in den Ablauf 
der Lieder eingestreut, wie: I, 10, Ir; 25, 12, 34, I; 44, 6; 
s3, If; $4, 215 71, 10; 73, 5; 89, 8; 93, 3; 94, 16: 96, 8; 104, 6; 
t13, 174 116, 10; 117, 13, 24; 118, 7; 119, 7, 125, I, 6; 127, 5; 
157; 4; I. 32,1: Il, 7, 15 53, 7, 16; 62, 74; IV, 24, 10; V, 4, 20; 
VI, §2, 15; VII, 1,24: 34, 71 54 21 77, 53 80, 25.90, 6; VHT, 
27, 16; 31, 8: 48, 4—17; 56, 20; 68, 6; X, 14, 14 171.45 18, 
2b 27,75 59, 2, 5795; 20, 100, 5, 107,8, 115: 8; 
170, 1; 186, 2, 2. Bet dieser großen Anzahl von Nachweisen 
muß der Wunsch, ein langes Leben (IV, 15, 10: dirghäyugam) zu 
erreichen, für den Rgteda als charakteristisch gewertet werden. 
Es liegt nahe, in jenem prägnanten Streben und seiner Über- 
lieferung den Boden zu erkennen, auf welchem später die alte 
Fachbezeichnung für die ärztliche Wissenschaft, Ayur-Veda 
éLebens-Wissen>, d. i. die Wissenschaft vom Leben, entstand. 


i 36: Der Teil dieser Strophe: mi ne madhyd ririzatdyur egdnioh, 
heißt verbessert in der Übersetzung (H): 'schädigt nicht unsere Lebenszeit 
mitten im Gehen’ (d, h, bevtr wir noch unseren: Lebensweg zurückgelegt 
haben; madkyd gehört zu gdator, Gen-Inf, von gem-). 

+ Der Kaila (Nachtrag) am Ende des #, Baches. 
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Der Schwerpunkt der Quellenschriften, als Bitt- und Preis- 
Lieder, läßt die Gottheiten in den Vordergrund treten, Sie sind 
überwiegend mit menschlichen Eigenschaften ausgestattet, und 
entsprechen in dieser Hinsicht allgemein dem Ideal nach den 
Anschauungen des vedischen Ariers. Unter diesen Eigenschaften 
haben die beiden Afvin, als „göttliche Arzte (VIII, 18, 4: 
daivyaé bhisdjä), eine solche gesonderte Bewertung in der Me- 
dizinhistorie erlangt, sie werden auch sonst im Reveda als Ärzte 
bezeichnet (VIII, 75, 2: X, 39, 3, 5), welche heilen (1, 157, 6; 
VIII, 9, 15; 22, 10) und Krankheiten abwenden (VII, 71, 2). 
Genealogisch ist diesem Götterpaar, dessen Benennung von Rob 
(dfea) hergeleitet wird und somit wörtlich: mit Rossen versehen, 
RoGbesitzer, bedeutet, ein hohes Alter beizumessen; denn 
sie werden unter ihrem <vielleicht älteren) Namen Masatyä in 
den Boghazkdi-Vertragen als Zeugen angerufen, welche ‘an- 
fangs des 14. vorchristlichen Jahrhunderts der Mitannikönig 
mit den Hettitern einging!, Mit diesem Alter würde: eine 
gewisse Beliebtheit und Volkstümlichkeit der Afıfm karre: 
spondieren, wie dies zahlreiche Episoden widerspiegeln (z. B.: 
1, 112; £16; 117; 118, 119, VIE, 68; 71; VIII, 5:8; X, 39; 40%. 
Derartige Anspielungen sind regelmäßig sehr kurz gehalten in 
den Liedern, weil sie offensichtlich eine allgemeine Kenntnis 
der Vorgänge voraussetzen. Somit waren Mißverständnisse 





t Vgl. Hertel, HOF, IX, 263, Anm. 1. (H.) Vermutlich können die, 
Aivin als Roßbesitzer, auch Heilgitter sein wie die awestische Druodipd-, 
„Besitzerin fester (= gesunder, unverletzlicher) Rosse, nach dem Opfertext 
in Fait IX. Dort heißt es in ı: ‘Der Druedspd, der glühenden, der von 
Maszddh gespendeten, der Besitzerin des Licht-des-Heils, opfern wir für uns, 
der Besitzerin gesunden (wörtl.: festen) Kleinviehs, der Besitzerin gesunden 
Grofviehs, der Besitzerin gesunder Freunde, der Besitzerin gesunder Un- 
mündiger (= Kinder)‘. Besitzerin und die Spenderin bedeutet dasselbe, 
wenn es sich um arische Gottheiten handelt. Daß sich die Wirksainkeit der 
Adin wie der Dravdspa nicht auf das beschränkt, was modern unter Krank- 
heit verstanden wird, ergibt sich bereits aus den arischen Vorstellungen von 
der Erkrankung (ASAW, XL/z, 223), und daß sich ihre Heilkunst auf Mensch 
und Tier zugleich bezieht, ats der später auch noch aufgereigten Tatsache, 
daß zwischen beiden. bei den Arien noch keine festen Grenzen bestehen 
(HIQF, UX, 28, Anm. 1). 

. + Pischel stellt 172 BHeiwörter in Vokativiorm für diese Gottheiten 
zusammen: (Ved. Stud,, I, 56-57). 
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später möglich, wie-z. B. bei der Erwähnung, daß Frspdle im 
Kampfe ein Bein verloren hatte und zum Ersatz von den Asvin 
ein ehernes erhielt (1, 112, 20; 116, 15; 117, IT; 118, 8: X, 39; 8): 
In dieser kurzen Erzählung ist der Nachweis frühzeitiger ortho- 
padischer Mafinahmen erblickt worden und festgehalten, obwohl 
bereits 1889 Pischel gezeigt har, daß der Legende die Schilde- 
rung eines. Wettrennens zugrunde liegt, wobei Vripald die 
siegende Stute war!. Die übrigen angezogenen Episoden und 
der Inhalt der übrigen an died fein gerichteten Lieder beweisen 
ferner, dab im Agveda diese beiden Götter nicht einseitig arzt- 
liche Eigenschaften besaßen, nicht einmal jene Eigenart allein 
aufzeigten. Denn in eine solche Parallele wird zuweilen der Gott 
Rudrd, „der heilkundigste Arzt” (11, 33, 4), gesetzt, welcher 
Arzeneien darbietet (1, 114, 5; IH, 33, 2: W, 42, 27; VI 49, 3)7, 
ebenso die Gewitterstüärme Mariitas (VIII, 20, 27—6), Varuna 
(I, 24. 9). „Frei von Siechtum” (anamivdsa) macht Mrtrd (111, 
59, 3), desgieichen Brahmanaspätf (1, 18, 2) Savitdr (1, 35, 9) 
oder Agni (VII, 1, 7; 8, 6; X,98, 22). Diese wenigen Anfüh- 
rungen aus einer Reihe zahlreicher möglicher Beispiele beleuch- 
ten hinreichend, daß sogenannte ärztliche Eigenschaften im 
Reveda vielen Göttern zukommen und sich nicht auf die Aswfn 
beschränken, 

Der letztgenannte „Feuergatt" Agaf scheint in den Lie- 
dern unter lebendigen Schilderungen seines Wesens dem leuch- 
tenden und flammenden Feuer und Brand derart angeglichen, 
daß er das Element geradezu verkörpert und als Muster- 
beispiel für eine Personifikation der Naturgewalten gilt, auf 
weiche die vedischen Gottheiten in der Regel zurückgeführt 
werden. In Übereinstimmung läge es nahe, z. B. die sinnliche 
Wahrnehmung einer Kräftigung durch den Kauschtrank Soma 
vu abstrahieren und in seinem Preise cine Metapher zu er- 
blicken: „Was nackt ist, das umhüllt er", oder eine Personi- 
fikation: „alles, was krank ist, heilt er“ (VUI, 68, 2: aday 


frnoti yan nagndm bhizakti vifvam ydt turam), Und wenn 


t Ved, Stud, I, 171—173- 

2 Gemäß dem sogenannten weißen Fojarteda, der Vejarantyi- 
Samkitd, 19, 82 gelten die Afein als Konkurrenten des Rudra Crveid ite 
pértin!) in der Heilkunde — cf. Geldner, Ved. Stud, IH, 71. 
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Séma mit Rudrd in einer Dualkomposition auftritt (VI, 74), im 
Einklang mit dieser häufigen Vereinigung zweier Götter des 
Reveda, und in dieser Verbindung Heilwirkung entfaltet, so st 
die Annahme verlockend, dab hier eine Sache, die Sdöma-Pflanze 
oder das Sémra-Getrank, zur Person erhoben wurde. Derartige 
Unterstellungen beruhen auf Fehlschlüssen, Der Nachweis ist 
Hertel zu verdanken. Eine abschließende Untersuchung für 
das medizinische Gebiet im Rgveda würde wegen der vielseitigen 
Bezüge bei jenen Verhältnissen den Rahmen dieser Abhand- 
lung sprengen; bei der großen Wichtigkeit der Vorgänge dürften 
einige Erörterungen aber doch notwendig sein. Denn so zwingend 
und. selbstverständlich die Ergebnisse der Forschungen von 
Hertel sind, so unbequem erweisen sie sich für die einge- 
laufenen Bahnen, auf denen hier, wie auch bei anderen Gelegen- 
heiten, moderne Ansichten ricksichtslos einem fremden Boden 
zugeleitet und aufgepfropft werden. 

in den Naturwissenschaften jist als Gesetz mit dogma- 
artigem Charakter anerkannt worden, daß. die Entwicklung 
eines Organismus (vor allem während seines embryonalen Zu- 
standes) kurzfristig der seines Stammes entspricht. Analog: 
müßten die Anschauungen eines Kindes während der Frühzeit 
seiner geistigen Entwicklung den Vorstellungen primitiver 
Völker gleich zu setzen sein. Das Kind legt aber in seinen 
ersten einschlägigen Erfahrungen und ihren Reflexionen — 
zumal: im Affekt — seiner gesamten Umgebung persönliche 
Eigenschaften bei und hetrachtet die einzelnen Anteile seiner 
Umwelt anfangs ausschließlich als Personen, Sachliche oder 
abstrakte Begriffe sind ihm noch vollkommen fremd. Diese 
Parallele aus der Psychologie des Kindes soll hier nur den 
gekennzeichneten, unbequemen Weg- zum Verständnis der 
alten, arischen Denkweise ebnen, nicht beweisen; das letzte 
kommt den Textquellen zu. 

Hierzu einige Beispiele: Außer einer großen Zahl von 
Göttern, deren menschliche Gestalten und Eigenschaften in den 
Liedern scharf umrissen sınd, erscheinen Gottheiten ohne form- 
liche Einzelheiten aber Eigenschaftsnamen, welche cine Hand- 
lung persönlichen Charakters widerspiegeln, wie Savitdr (An- 
treiber), Zudsfer (Bildner), Dhétdr (Macher), Trétdr (Schützer), 
Bhdga (Zuteiler). Unter den Naturgewalten tragt der Wind 


zur 
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(Vata oder Mays, letzter oft mit Ardra verbunden) meist keine 
anthropomorphen Züge, wird aber durchaus als Person be- 
handelt!, ebenso die Gewässer (Apes). Recht bezeichnend ist 
in dieser Hinsicht die Anordnung beim Ruf zum Öpfer: „Die 
Berge, die Wasser zur Darbringung kommend, die Kräuter und 
Dyaus <Lichthimmel>, Prthivi <die Breite — Erde> mit den 
Bäumen <vdraspdtibhih, d. h. wärtlich = Herrn des Waldes} 
eines Sinnes, beide Welthälften @ddas7> sollen rings uns schützen 
— mögen dies “das Opfer> von uns freundlich annehmen 
Indra, Varuna, Mitra, Agni, die Wasser und die Bäume" 
(dsadhir> (VII, 34, 23, 25)% Und diese Zusammenstellung 
von Göttern mit Vertretern des Naturreiches als Personen. findet 
sich nicht vereinzeit. Das Lied VII, 35 weist z. B. noch reich- 
haltigere Variationen auf, darunter Abstrakta (im modernen 
Sinn> als Personen. So wird der Mur (Afamyıd) als Person be- 
trachtet (X, 83 und 84}. Die oft unsichere Scheidung von Soma 
als Gott von der Pflanze wird durch den Unmstand überbrückt, 
daß im Agveda beide persönliche Geltung haben. Seine 
Preb-Steine (Grdvdnak) werden aus diesem Gesichtswinkel 
heraus angerufen (X, 175), sie sind ‚‚nicht Leiden unterworfen, 
nicht dem Alter, nicht Verstrickungen ausgesetzt, reich an Fett, 
ohne Durst, ohne Begierde‘ (X, 94, rz). Beim Opfer wird das 
Roll als Person behandelt (I, 162, 27), desgleichen die Opfer- 
pfähle (Ill, 3). Einschlägige Beispiele, wie die hier gerade 
herausgegriffenen, ließen sich beliebig vermehren und werden 
auch später noch angefügt. Die vorgebrachten Belege beweisen 
bereits, daß der vedische Arier als Person ansieht, was in seinem 
Interessenkreis die Aufmerksamkeit erregt. Es könnte nun der. 
Einwand erhoben werden, daß die Lieder von einer gehobenen 
Sprache getragen werden, Kunst, dichterische Lizenz, eine 
Captatio benevolentiae oder gar die Trunkenheit im Sdma- 
Rausch dazu geführt härte, Sachen, Naturgewalten oder Ab- 
strakta, aus einer tatsächlich- vollendeten Erkenntnis heraus, 
zum Schein zu Personen zu machen, Eine derartige Unter- 


1 „Sein Schall wird gehört, nicht seine Gestale [gesehen|* (X, 168, 4). 

2 dacht, osadél, von Ludwig hier durch ,, Bawm'' übersetzt, bedeutet 
Kraut (vgl Graßmann, Wörtrb:-306), in dem erwriterten Sinne der Nah- 
rungspiianze für Vieh und auch Menschen, in letzter Hinsicht auch als 
Heilpilanze, wie das berühmte Kräuterlied (syadklerum) X, 47 zeipt, 


Wi 
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stellung würde nur den alten’ Weg eines Atavismus von neuem 


öffnen, welcher unberechtigt moderne Ideen aufnötigt. Denn 
dem vedischen Inder würden solehe Übertragungen dann 5pie- 
lereien bedeuten, falls er eines derartigen Gedänkenganges fähig 
gewesen ware. Die Opferlieder entsprangen seinen höchsten 
Interessen, waren für ihn von ernstester Bedeutung und ent- 
schieden oft in seinen Augen über Tod und Leben!, 

Die wesentliche Habe und Sicherung seines Lebensunter- 
haltes beruhte für den vedischen Arier hauptsächlich auf den 
Vieh-Herden® Er bewertet sie als Wesen, welche in-einer Ge- 
meinschaft mit ihm leben (X, 90, 8: grämyds) gegenüber den 
Tieren in der Luft und der entfernten Wildnis (ibidem: väyanyda 


dranydn). Bei der Bedeutung der Viehzucht sind Sonder- 


beobachtungen verständlich, wie die Kenntnis der beiden 
Schneidezahnreihen bei Pferden im Gegensatz zu Kindern, 
Ziegen und Schafen (X, 90, 10). Der nächste Vers des formell 
nicht alten Liedes enthält wohl eine Anspielung auf das Zerlegen 
des Opfertieres (vy ddadiuk — cf. Ludwig, V, 459) und weist 
nach einer Richtung, welche über die Herkunft von anato- 
mischen Kenntnissen aufklärt. Und die Berücksichtigung der- 
ärtiger Erfahrungen ist um so berechtigter, als individuelle 
Differenzen zwischen Mensch und Tier prinzipiell hier fehlen. So 
wird I, 114, 7 das gesamte lebende Inventar der Gemeinschaft 
(viivam pustdm gräme) allein in Zwei- und Vierfüßler (dvipade 
cdtuspade) zusammengefaßt; ebenso in I, 49, 3; 94 5; 121, 3; 
124, I: 157, 3; 164, 25; II, 62, rg; IV, 51, 5; Vy 81, 2) VI, 
71,2; 74,2; VIL 54, 2; VIII, 27, 22; IX, 60, 7; X, 27, 10; 37, 23 
85, 43) #4; 97, 20; 121, 3; 165, 2), Der Vollzug von Menschen- 
opfern war für die Zeiten der Rgveda wohl möglich, wird jedoch 
nicht sicher erwähnt?, Statt dessen gewährt der Text zu einem 
Roß-Opfer Einblicke in den Verlauf dieser Handlung (1. 162). 





t Vgl. Hertel, TIGE, VL 1. 

2 Im Ageeds werden. mehrfach Getreide und Feldbau erwähnt; im 
Überblick kann aber kein Zweifel bestehen, daß die Ackerwirtschaft gegen» 
über der Vichzucht eine deutlich untergeordnete Bedeutung für den vedi- 
schen Aner hatte: 

3 Daru Hillebrandt, Ritual-Literatur, 153; Pwragamedha LAY. 
x, 18, 85 8s, 2r, 22), Hardy, Vedisch-brahmanische Periode der Religion 
des alten Indien, 159 fi; dagegen Winternitz, Gesch. I, 152 f. 
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Die Eingeweide wurden anfangs «anscheinend durch einen 
Bauchschnitt> zugänglich gemacht (10: ydd divadhyam udd- 
raspapavdti), aber keine einzelnen Innenorgane dabei aufge- 
führt. „Vierunddreißig Rippen des Rosses .. « ; trifft die Axt! 
(18: edtustrindad .. . vdfikrir divasya seddhitih sdm elf). Dar- 
nach muß angenommen werden, daß die weitere Eröffnung der 
Brusthöhle mit Hilfe der Axt in einer Seitenlinie erfolgte und die 
letzten Rippen nicht mitfaßte oder nicht mehr berücksichtigtet. 
Dagegen fährt der Vers 28 fort bezüglich der Extremitäten 
(edird; gi = gehen): „Ungebrochen <dehidra = unzerhackt> 
laßt die Glieder durch die Arbeit [des Zerlegens], Glied für 
Glied <pdrus-parue> mit dem Namen pnennend [den Namen 
hörend ?] schneidet®‘. Und diese letztgenannte Art der Technik, 
die Trennung in den Gelenken, ist keine beiläufige. Denn der 
Hinweis wird wiederholt: „Die Glieder, die ich nach der Weise 
Dir herrichte" (19) und ,,Nicht soll ein begieriger, ungeschickter 
Zerleger verfehlend die Glieder unrichtig mit dem Messer zer- 
haven" (20: md te grdhnür evisastdtihdva chidrd gdirdny asinä 
mithi kal). 

Selbst wenn diese Form der Zergliedrung und Einteilung 
ausschließlich auf Opfertechnik zurückgeführt wird, so zeitigte 
sie wenigstens eine Handfertigkeit auch für nicht-rituelle Ge- 
legenheiten und Ausnutzung einer topographischen Bewertung 
im allgemeinen Leben und darnach schließlich in medizinischen 
Vorstellungen- Die Beachtung der Gelenke überwog bei einer 
|} Ludwig, II, 186 {u. W, 388) gibt an; „Vierunddreifig Rippen des 
geschlachteten Pferdes werden einzeln ausgenommen und mit Namen be- 
nannt, ofenkar der Sonne, des Mondes, der fünf Planeten und der 27-Na- 
aa I Fire a4). Das Herausnehmen der Rippen entspricht 
aber nicht dem Text. Und wenn sich Ludwig bei den 34 statı 36 Rippen 
des Rosses auf den Kommentator beruft: ‘Soviel Rippenknochen trifft die 
Axt! im Sinne der Absicht, so widerspricht dieses Zitat nicht der obigen 
zwanglosen Erklärung. 

z „mit dem Namen nennend [den Namen hörend ?]" könnte bei dem 
späten Lied der bekannten, für den Inder charakteristischen Übermittlung 
wichtiger Texte entsprechen, d.h. dem akzent-richtigen Versprechen oder 
besser Vorsingen und Anhören an Stelle einer, auch jetzt noch wenig ge 
bräuchlichen, schriftlichen Wiedergabe Bei dieser Bedeutung läge damm 
der Grind darin, daß der Name zur Person gehört, welche ohne ihn unvoll- 
ständig wire; vgl. Hertel, HOF, IX u.Vi/r u. ASAW. LX/2 Sachregi- 
ater; Narne 
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Beurteilung der Glieder; das Tragen oder Heben mit den Armen 
wird durch das der ¢Ellenbogen->Gelenke umschrieben (X, 
160, 4: aratnasi, ähnlich VIII, 69, $ und wohl auch V, 2, r). Die 
Sachlage bei der Gelenkbezeichnung durch pdrven ist oft so, 
daß Ludwig durch ‚Glieder‘ verdeutscht, um die ungewohnten 
vedischen Vorstellungen zu überbrücken (IV, 19, 9; VII, 103, 5; 
VII, 48, 5; X, 79, 7; 80, 8). Die Durchtrennung der Gelenke 
gilt als wirksame Kampfart (X, 87, 5), und die Gelenklosigkeit 
des Frrrd (I, 187, 2: wiparvam; IV, 19, 3: apervdn) verleiht 
ihm fast Unverwundbarkeit!, 

Gegenüber dieser Einstellung tritt die Beachtung des 
Knochens in den Hintergrund. Seine eigentliche Bezeichnung 
asthan ist nur in I, 84, 13 nachweisbar. In einer erotischen An- 
spielung wird der penis ein knochenloser Schenkel genannt 
(WIIL, 1, 34: anasthad ürär), Nur einmal wird die Gegenüber- 
stellung von ‚knochenbegabt — knochenlos' erwähnt (I, 164, ¢: 
asthanvantam ... anasthd), welche aus iranischen Kreisen als 
Gemeinplatz bekannt ist* 

Werden die anatomischen Registrierungen im Agveda 
durchmustert, so fällt die äußerst unentwickelte Art der ein- 
schiagigen Betrachtung auf. Im allgemeinen beschränkte man 
sich auf Bezeichnungen: oder Abgrenzungen der Teile des 
menschlichen Körpers, welche zur Verständigung im täglichen 
Leben und Verkehr unbedingt erforderlich waren, Darüber 
hinaus bleibt eine Vorstellung auf äußeren Adspekt beschränkt, 
wie z. B. bei Arsnd-garbha und -yori, worunter irrtümlich ein 
Bezug zum ters vermutet würde (wie später erläutert); oder 
es besteht ein Sammelname, wie jafhdra, als Ort der Verdauung 

und der weiblichen Fortpflanzungsfunktion; oder der Effekt 
im Kampf führt zu dem topographisch verwaschenen Ausdruck 





t Nursicherheitshalber sei von vornhereit abgelehnt, daß der vedische 
Inder Zergliederungen irgendwelcher Art bei den Toten seins Stammes 
vorgenommen hätte, Denn nach seinem Glauben soll der Körper hei der 
Leichenverbrennung als Feuerleib von Age zu den Vätert gebracht werden, 
und zwar in so unversehrter Form, dab zum Leichnam gebetet wird: „Was 
Dir der schwarze Vogel angepickt hat, die Amäise, die Schlange oder die 
Hyäne, das mache das allverzchrende Feuer gesund‘ (4, 16, 6). Vgl. Hertel, 
LIOF, VI, 1, 147—160, 

2 Als Paralléle: Athervereda IX, 9, 4. Ludwig (Bd. V, 446) führt 
hierzu an: Jarttiriya-Samadita, V1, 1, 7- 
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marman, einer tödlich verwundbaren Stelle am Leib oder Unter- 
leib. 

Aus dieser Ebene einfacher und sinnfälliger Betrachtung 
ragt unvermittelt das Material des Liedes X, 163 hervor!, Hier 
verheißt der Sänger einem Kranken: ‚den Vdérma.. reiße ich 
Dir heraus’ (.. . ydésmam . .. of vrkämi te). Diese Krankheit 
wird in den beiden ersten Versen im Kopf und Arm befindlich 
lokalisiert (Sirsanyam, dosanyam), Diesem Umstand kann jedoch 
keine besondere Bedeutung zugemessen werden, weil die korre. 
spondierenden Orte des 3. und 4. Verses im Ablativ stehen, wie 
alle übrigen Körperteilbezeichnungen, aus denen der Yarsma 
vertrieben: wird (zweimal durch dh = von. . . hinweg ver- 
stärkt). 

In den ersten vier Versen sind Gruppen von je vier und drei 
Körperteilen angeordnet, welche sich nacheinander auf den 
Kopf, die Arme — Hals — Brustkorb ‚die Eingeweide, die 
Beine beziehen. Nachfolgend sind die Stichworte interlinear 
eingesetzt: 


1. Adslbhydm te ndsikäbhyäm kärnäbhyam chilbubdd das 

Er ae Nee Kinn, 

yaksman Sirsanyam mastiskäj jikodyd vf vrkämi te 
(im) Kopf, Ham, Zungre, 


2. grivdohvas te upnihdbhyah kikasäbhyo anükydt 


| | | | 
Gurgel, Nackenwirbel,Brustbein, Rückgrat, 


ydksmam dosanyam dnsabhyäm bdhibhydn vi erkämd fe 
| | | 
(im) Arm, Achselsteg, (Unter-)Arm, 





7 Das Lied steht in einer Gruppe von 20 anderen Liedern (X, 147— 166), 
weiche sämtlich 5 Strophen umfassen, mit Ausnahme von 1:9 und 162, die 
auch & Strophen halten, wie 163, Bei jenen wie bei dem vorliegenden Lied er- 
sehrinen die beiden letzten Strophen (5 u: 6) als Verdapplung oder Spaltung 
des einheitlichen Inhaltes, vielleicht in der Absicht der Betonung, 
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| | | | 
Eingeweide, del: deli, Herz, 


ydksmam mdtasndbhyam yaknak pldiibhyo vi erkämı te 


| | 
Lungen, Leber, Milzf ?) 


4. ürübhyam te asthivddbhydm pdrsnibhydm prdpadibhyam 


| | 
Schenkel, Koniescheiben, Fersen, Fußrücken, 


jpdésmam Irönibhydm bhdsaddd bhansaso vi orhdmi te 


| | 
Hüften,  Hinterteil, Unterleib( ?) 


Die Schlußverse beziehen sich auf die Entfernung des 
Yatsma aus. den Urogenitalien (meikanäf von mih, migh = 
harnen; vanamkdrangdd = Wassermacher), Rumpfhaaren 
([dmabhyas), Nägeln (makkfbhyah); Glied für Glied, Haar 
für Haar, Gelenk für Gelenk (degad-anräl fénrno-lomno 
pdrvani-parvant), so daß schließlich die Krankheit ausgerissen 
wird aus dem Gesamtkörper, wofür sachlich sdrvasmdd atmdnas 
sprechen. würde, (Vel. Verdiduad VII, 35—71 im Nachtrag.) 

Das Lied stellt den höchsten Grad anatomischer Kenntnisse 
dar, welche im Agveda nachweisbar sind: Den unmittelbaren 
Grund für diese Anreihung bildet zweifellos das Bestreben, die 
Krankheit möglichst aus allen bekannten Körperteilen heraus 
zu reißen. Bedauerlich ist die Unsicherheit in der Übersetzung 
mancher Einzelheiten!, Dieser Umstand spricht bis zu einem 
gewissen Grade gegen eine 'allzuspäte Datierung. Auch die 


ı Das Lied ist bei erweiterter Form im Alkarsaerde, IL, 33 enthalten; 
ef. Übersetzung und Kommentar von Whitney-Lanman, I, 76-77. 
Am ansichersten sind die Übersetzungen der Intestina, ein Umstand, welcher 
den Verhältnisseh im Agree entsprochen würde. Zu Vers 2 vgl Hörnle, 
JRAS roo6, 915. ff. u. 1907, 1 ff, Aus der Sachlage heraus müßte hier jedoch 
Méasd als Bristbein gelten, wie auch Graßmann annimmt (Wrtrb. 327), da 
Asa der Wirbelsäule gegenübergesiellt wird, wie die wimittelbar vorher- 
gelienden Verhältnisse dies am Hals-zeigen; dicse Korrespondenz von Brust- 
bein {mit, Rippenansitzen) zur Wirbelsäule entspricht einem Gemeinplatz 
in der ersten und späteren plastischen und graphischen Darstellung (Asia 
Major, 1925, 5355 16). Vel. Nachtrag 5.. 383. Anti. 2. 


Fi 
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sinnfälligen primitiven Namen für die wichtige Genitalsphäre 
weisen in gleiche Richtung, wenn auch die Bezeichnung méhana 
sich später erhalten hat. 

Diese kindlichen Bezeichnungen funktionellen Einschlages. 
erinnern jedoch auch daran, daß nicht die Ruhe oder Untatigkeit 
des primitiven Menschen Aufmerksamkeit auf sich zog und ihn 
zu Beobachtungen und Überlegungen anregte, sondern die 
funktionelle Bewegung und Lebensäußerung, Hierfür zeugen 
ehr viele Beispiele im Reveda, nach denen die aktuellen En- 
ergieformen des Makro- und Mikrokosmos früheste und stärkste 
Beachtung fanden. Ist doch in der Bezeichnung für Leben oder 
Lebenskraft (dyws) die ursprüngliche Beziehung zur Bewegung 
(aya) erblickt worden, oder in der Verallgemeinerung von 
carsand = wandernd (von car) duf Menschen. Wenn jedoch 
Gber diese deskriptive Registricrung hinaus die Frage aufge- 
worfen wird, was der vedische Inder als lebendige Kraft ansah, 
so kann die Lösung nicht aus seiner Weltanschauung heraus 
gerissen werden, Hier muß wiederum auf die balinbrechenden 
Untersuchungen von Hertel verwiesen werden, deren Kenntnis 
vorausgesetzt wird, und deren Ergebnisse hier wiederholt. ge- 
nutzt werden. 

Wie schon zuvor ‚gezeigt, waren die wohltätiren Natur- 
kräfte für den vedischen Arier Götter (devd); unter diesen trugen 
einige Bezeichnungen als Ausdruck persönlicher Handlung. 
Vielleicht lassen sich hier auch die Asotin und Varuna anreihen, 
doch mag das als nicht gesichert gelten. Dagegen fällt eine 
große Gruppe auf, und in ihr Hauptgötter, welche in ihren 
Namen cine bestimmte Vorstellung bergen: Andre (ind = 
zünden), der Feuergott Agnd, die Morgengottin Urds (var = 
leuchten), der Sonnengott SArya (suar = leuchten bzw. (H) 
Lichthimmel, Himmelslicht), Rudrd (rid = glänzen), Mari 
(mar = funkeln), Vivdsvat (leuchtend), Brähmanaspäti, Brha- 
spät (ork, brékman = Himmelsfeuer), Püsdn (pa = glühen), 
u. a. Bei der Mehrzahl dieser Beispiele war die eindeutige 
Etymologie längst bekannt, aber erst Hertel hat dem Zwang 
der Sachlage Rechnung getragen, Dazu kommt, daß alle 
Götter häufig mit Adjektiven oder Attributen geschmückt 
werden, welche ihre Feuernatur eindringlich unterstreichen. 
Somit spielt im Weltbild des &gveda Glanz und Glut die be- 
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herrschende Rolle und zieht die Schlußfolgerung heran, daß das 
Himmelsfeuer als Agens in der Welt galt. Diese. Auffassung 
kommt auch formell dadurch zum Ausdruck, daß die Lieder- 
sammlung sich in ihrern einleitenden Lied und dem Beginn der 
folgenden sechs Bücher zuerst an das Feuer wendet. Außer 
anderen wird das Feuer in II, ı folgenden Göttergestalten gleich- 
gesetzt: Andra, Visnu, Varuna, Mitrd, Aryaman, Ania, Todstar, 
Kudrd, Maritas, Püsde, Savitdr, Bhdga, Röhi, Aditi u, a. 
Gemäß dieser allgemeinen Einstellung liegt die Vermutung 
nahe, daß eine ähnliche Bewertung des Feuers in Erschei- 
nungsformen bestand, welche modern als energische Kräfte auf 
physiologischen und biologischem Gebiet umschrieben werden. 
In dieser vergleichenden Parallele kann natürlich keine Kon- 
gruenz der beiden Bewertungen liegen. Denn zwischen den 
arischen Anschauungen und den modernen klafft der Spalt, 
welcher durch eine Fähigkeit zur begrifflichen Abstraktion 
von Seiten des vedischen Ariers überbrückt werden müßte. 
Dieser bewertete aber Feuer und seine Äquivalente als körper- 
liche Personen, weil er nachweisbar zu einer begrifflichen Aus- 
lösung der Erscheinungsformen. in seinen Erfahrungen und 
Beobachtungen der Umwelt noch nicht imstand war. Soweit 
aus der Sachlage der folgenden Erörterungen diese wichtige 
vedische Einstellung nicht offensichtlich tst, ist stets stillschwei- 
gend ihre Berücksichtigung vorausgesetzt, 

In der Kultur des Rgeeda besaßen die Rinderherden hohe 
wirtschaftliche Bedeutung, weil sie in allererster Linie die Er- 
nahrung der Stämme gewährleisteten. Ihr Nutzen und ihre 
Notwendigkeit konnte daher zu frühen einschlägigen Reflexionen 
führen auf physiologischem Gebiet, daß die ungekochte (dm) 
Kuh warme, gekochte (paéedm) Milch spendete. Mit den ge- 
nannten Ausdrücken (dd — patvd) bezeichnete der vedische 
Arier diese ihm-Auffällige Erfahrung, und ihre Gegeniiberstel- 
lung kehrt in den Liedern so oft wieder, daß fast van einem 
Fachausdruck gesprochen werden kann (1,62,9; 180, 7; I, go, 2: 
III, 30, 24; IV, 3, 9; VI, 17, 6; 72, #; VIII, 78, 7; rudimentär: 
VI, 44, 24; VIII, 32, 25; X, 106, 17). Darauf spielt auch Lied 
IV, 3,40 an: „es melkte der Stier (Anl) der Pröni <bunten Kuh> 
heiles Euter‘, weil die, vielleicht nicht glückliche, Übersetzung: 
hell (fuérder) die Glut beschreiben soll, ‘wie dies im vorher- 
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gehenden Liede (17: $ucdrro) ersichtlich, Im gleichen Sinn kann 
die „Röte der Kuh" (IV, ı, 16: arunfr yafdsd pos) verstanden 
werden, wobei durch das Attribut yasds der Licht- oder Feuer- 
glanz noch betont wird. Es wurde bei diesen Vorstellungen 
durchaus eine wirkliche Feuersubstanz und “wirkung ange- 
nommen, denn vom Milch-Opfer wird gesagt: ,,Gekocht ist es, 
mein’ ich, im Euter, gekocht im ¢Opfer->Feuer, gut gekocht, 
mein’ ich, <ist daher) dies neue Opfer“, (X, 179, 3). Und die 
Anschauung, daß Feuer die Milch im Körper der Kuh gar 
machte, ist so allgemein, daß sie sogar zur Erklärung für die 
Entstehung des Feuers aus dem Holzfeuerzeug dient: „er weilt, 
als wie im Euter, in der beiden geheimnisvollen [Reibhdlzer] 
Schoße" (X, 5, I). Obwohl hierbei die Entstehung des Feuers 
aus Holz als geheimnisvoll bezeichnet wird <eieyer ist vielleicht 
dort besser durch innerlich wiederzugeben>', so kann doch die 
Erfahrung beim Feuermächen praktisch, und auch beweisend, 
zu dem Glauben beigetragen haben, daß die Pflanzen Feuer 
bergen (z. B. I, 67, 5:98, 2; UI, 5, 8; VIL, 4, 5). Indie Pflanzen 
geht endlich Agaf aus den Wassern über (VII, 43, 9); „es ge- 
bären diesen Agni die mütterlichen Wasser‘ (X, gr, 6: tam dpa 
agrim jandyanta mdidrak). Im letzten Beispiel wird auf den 
Blitz der Regenwolke (5) hingewiesen und damit bis zu einem 
gewissen Grade auf die ursprüngliche Herkunft alles Feuers, 
den Himmel. Die vorhergehenden Nachweise haben jedoch 
bereits das Bereich animalischer Physiologie verlassen. 

Bei einer Einengung auf menschliche Lebenserscheinungen 
dürften kritische Erörterungen über Anschauungen bei der Er- 
nährung wegen ihrer Wichtigkeit für die Lebensbedingungen 
der Agveda-Stimme voran zu stellen sein, welche sich auch in 


| Die Übersetzung „Reibhölzer“ ist unglücklich, weil sie an die 
Theorie in den Kindermärchen erinnert, nach welcher zwei aneinander ge- 
riebene Hölzer in Brand geraten sollen. Rath hat das indische Feuerzeug 
beschrieben (ZDMG. 1889, 390— 595), weiches im wesentlichen aus zwei 
Weichhölrern bestand, zwischen denen durch eine mit Schnur angetriebenen 
eine Einrichtung angenommen, bei welcher ein Weichholz mit einem senkrecht 
aufgesetzten Hartholzstab gedrillt wurde (VI, 38, 5). CH.) In X, $2 besteht 
die Sachlage, dai das Feuer aus den beiden inneren Flächen, der oberen 
und unteren erdns, springen mußte, gemäß der Bezeichnung; ainyde = 
der beiden inneren (Flächen). 
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den Bitten ausprägt: „Ihr Götter, verleiht — — zu essen und 
zu trinken kräftigende Speise" (X, 37, 27, oder in einem Preis- 
lied auf die Nahrung, der Arna-stif 1, 187). Das Wohlbehagen 
im Sättigungsgefühl und in der erwünschten Kräftigung ver- 
ursächten besonders Gelegenheiten, wo reichlich Nahrung ge- 
boten wurde, Opferfeste, und in diesem Zusammenhang der 
Genuß des Some, rein oder gemischt, zumal mit Milch; DaG 
hierbei die Rauschwirkung das Empfinden des Erstarkens und 
auch Erwärmens noch erweiterte, ist so selbstverständlich, wie 
der resultierende Glaube an den unübertrefflichen Nutzen dieses 
Trankes, welcher als göttliche Person aufgefaßt wird. Ihm ist 
das 9. Buch der Sammlung gewidmet, so daß bei solcher Be- 
tonung die Textstellen nicht als bedeutungslos genommen werden 
können, nach denen der Soma dort nicht in den Magen, sondern 
wörtlich in.das Herz des Madre strömt (härdi: 8, 3; 60, 3; 70,9; 
84, 4, $6, 29; 108, 16). Und diese auffällige Ansicht ist um so: 
beachtenswert, als sie sich in pleicher Form außerhalb des 
oben genannten Liederkreises wiederholt, daß Soma in die 
Herzen getrunken wird (Aris#: 1, 168, 3; 179, 5; VIII, 2, zz; 
48, 12) und dort irgendwie verweilt (I, 91, 13: VIII, 48, 4; 
IX, 73,8; X, 32, 9), zuweilen unter eiriem bewertenden Vergleich 
zu der Leibesfrucht im Körper der Mutter (III, 46, 5: garbham). 
VI, 98, 2 wird Séma, wiederum unter einem Bezug zum Herzen 
(4rd@@) ausdrücklich als Speise (denam, Part. I] von ad, essen) 
bezeichnet. Es würde aber darnach doch gewägt erscheinen, 
wenn aus diesem Vorgang gefolpert würde, daß der Arier eine 
tatsächliche örtliche Verbindung zwischen Mund und dem 
Herz-Organ angenommen hätte. Denn in II, 16, 2 trägt /ndra 
den Séma im Bauch oder in den Eingeweiden (jathdre), auch 
hier vielleicht wieder in einer Anspielung auf eine schwanger- 
schaftsähnliche Lokalisation (gegenüber: fanv?). Sein Bauch 
(Auesi) wird von Séma gefüllt in I, 8, 7; II, ır, rz; III, 36, 8: 
51, z2; VIII, 80, 24; IX, 80, 3; too, 18: X, 28, 2) oder durch 
Rinderbraten (X, 86, 14), Aber abgeschen davon, daß in den 
letzten Textstellen mitunter eine etwas drastische Färbung der 
Ausdrucksweise besteht, ist die Bezeichnung Awési in ana- 
tomischer Beziehung verwaschen, dürfte etwa dem Begriff der 
‚Körperhöhle entsprechen und wird auch als Dual, also beider- 
seitig, gebraucht. Diese Unsicherheit, oder besser gesagt, dieser 
23° 


334 REINHOLD F. G. MÜLLER 


Mangel an einer Anteilnahme für genaue Organlokalisation be- 
trifft auch die zuvor angeführten Daten vom Herzen, mit der 
einzigen Ausnahme in der Systematik: X, 163. Aus den Opfer- 
liedern des Agvede ist nirgends ersichtlich, daß cin besonderes 
Interesse für einzelne Eingeweide vorlag, noch daß einzelne 
Teile: aus den Körperhöhlen vom Opfernden genossen wurden. 
Wenn nicht gelegentlich im Ritualbericht, so liegt ein außer- 
pewöhnliches Vorkommnis in den Worten des /edra: „In 
meinem Elend habe ich Hundegeweide mir gebraten {IV, 18, 
Ij: dvartyd Suna äntrdni pece). 

Wenn Agni „im Herzen" (X, 87, 4: Ardaye) verwunden 
oder Pasdn feindlich im Herzen das Liebe suchen soll (VI, 53, 6: 
icha Ardi Priydm), so warnen diese beiden Textstellen gleichfälls 
davor, den Ausdruck ‚‚Herz'' schlechrweg im organanatomischen 
Sinn aufzunehmen, Werden die häufigen Belege, welche bisher 
noch nicht angeführt worden sind, durchmustert, so zeigt der 
Überblick, daß in der Regel unter der Bezeichnung ,,Herz" 
eine örtlich nicht scharf umgrenzte Gegend im Körperinneren 
verstanden wird, wohin Lebenserscheinungen verlegt werden. 
Darnach ist das Herz der Sitz des Denkens (mönas) und der von 
Affekten, wie Freude, Zorn; Mut, Furcht, Sehnsucht usw. 
Diese Momente, welche nach modernen Begriffen auf das Ge- 
biet der Psychologie hinübergleiten, sind nach der Sachlage in 
der vedischen Weltanschauung aber nicht trennbar von der 
Basis der Lebenserscheinungen, welche der Kürze halber mit 
dem Sammelnamen der Physiologie zusammengefaßt worden 
ist. Es kann nicht zweifelhaft sein, daß Sensationen zu der- 
artigen Reflexionen wesentlich beigetragen haben, So für den 
eigenen Körper, beim Aufsteigen des Sdéma vom Bauch zum 
Kopf (IIl, 5ı, r2), oder beim Gefühl des Warmen während der 
Öffnung des Leibes vom Opfertier, ‚was das Eingeweide des 
Bauches aushaucht" (I, 162, 10: ydd tivadhyam uddrasydpa- 
vi); denn dem Aus-hauchen, oder besser -flammen ( pil) folet 
des rohen, ungekochten Fleisches Geruch (d@mdsya kravise 
gandhö). Es lage nahe, nach dieser letzten Textstelle die Unter- 
lagen für ein Verdauungsfeuer zu konstruieren, Fremd würde 
eine solche Annahme den Anschauungen im RKeveda nicht sein: 
denn das Feuer verwandelt die Opfer den Göttern zum Genuß 
(I, 94, 3 wie IL, 1, 13: #02 deod havir adanty dhutam).. Ähnlich: 


DIE MEDIZIN IM RG-VEDA 335 


X, 15, 8; 16, 12; 110, rz; 116, 7, 8, Einzelheiten über den Vor- 
gang des örtlichen Ablaufes der Ernährung im anatomischen 
Sinne sind jedoch nicht erkennbar; der Effekt stand so im Vorder- 
grund, daß er die Aufmerksamkeit vom Wege dorthin ablenkte 
und so eine kausale Verbindung begünstigte, welche allgemeinen 
Anschauungen entsprach!. 


ı Es bedarf noch der Erwähnung, daß im Ageeda die Dreisäftelehre 
(Wind-Galle-Schleim) entdeckt worden ist. P. Cordier übersetzt in seiner 
Dissertation (Paris 1894), p. 27 aus dem Liede 1, 34, 6: +0 Acvins, tmis fois 
vous nous donnez Jes medicaments célestes, trois fois les médicaments 
terrestres, trois fois aussi lea medicaments qui viennent des eaux .... Daonnez 
(a mon fils) cette santé gui résulte de Uharmonie des trois Aumeurse (corpo- 
relles: edle, Yair; girl, la bile: clec’maka, le phlegme), ce qul nous montre 
la conception nettement humorale des doctrines médicales aryennes, des 
letir origine." Und G. N, Mukerjee (History of Indian medicine, vol. I. 
notices, p. 106) überträgt VIII, 40, z2: ‚tet Indra and Agni nourish us through 
the three humours (fridädte «in. Ndgari-Schrifis), 1, 34, 6: fir mo atvind 
divydai Shesajd tri pdrthindai frir wu datiam adshydh | omdném tamyér 
mudmakdva sündee tridhdte térma vakatern tubhas pati- und Ludwig ver- 
deutscht: „Dreimal, Agvind, himmlische, dreimal irdische, dreimal gebt sie 
uns sus den Wassern; Gunst, Glück und Tüchtiekeit meinem Sohne, drei. 
fachen Schutz bringt Thr. Besitzer des Glanzes." Durch die ganze Hymne 
an die dipin läuft, wie ein roter Faden, die Dreizalil, welche auch sonst im 
Ageeda einen beliebten Gemeinplatz — neben anderen Teilungen — abgibt; 
dA“ drückt in seinen Verbindungen zu fri-dédty (1, 85, 12; 154, 4: 183, r: 
IH, 26, 7; 56, 6: IV, 42, 4; V, 43,997.47, 4: V1, 35, 2:44, 23; 46; 9; VI, 
5, 47 801, 2; VII, 39, 9; 47, 70: 61, 9; or, 24: EX, 1, 3: 70, 8: 86, 46; 108, 
Fz; 111,3; Fl, 3, 4) stets eine Umschreibung von drei Teilen aus, welche 
nach Sachlige spezinlisiert sind, oft koamologisch: nirgends ist von den drei 
Grundsäften der späteren Medizin die Rede oder ein Sachverhalt annehmbar, 
wie er oben unterstellt ist. Dasselbe trifft für die Verbindungen frivisfi- 
däden (1, 102, &): sapia-dhdtu (TV, 5, 6; VE, 61, 22: X, 32,4) und sn-dAdte 
(VIII, 67,8) zu, Der Weg, auf welchen die beiden Forscher die Humorallehre 
in den Agevda eingeführt haben, wird durch den fast 2000 Jahr späteren 
Kommentar von Sdyase erleuchtet, Seine Übermittlung verdanke ich Prof. 
Printz:.. . tridhdtu rdte-pitte-titsma-dhdiu-traya-tamana-tisayani sukkam 
ethan prdgevatan = bringt herbei das sridédfu (sc. derma, das Wart 
fehlt bei Sayena), das Behagen [sutha statt forma = Schutz], das besteht 
aus dreierlei (Zraya) Beruhigung der Grundsäfte (dam). Wind, Galle, 
Schleim; Ein weiterer Kommentar ist dadurch wohl überfliissig, Ebenso 
trägt die Flüssigkeitsbezeichnung rasa, wie die des Windes, vdta oder rival, 
keinen doktrinär-übertragenen Charakter. Es ist somit weder eine himatische 
noch pneumatische Lehre erkennbar, Die spätere Fachbenennung für Blut 
(ratta) fehlt im Ageeda; und von den Atemarten wird nur grand brew. 
frdeona erwähnt, Ihr nicht gerade häufiger Nachweis (I; 48, 20: 66, 7: 
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Dieselbe Eigenart findet sich auch in der Auffassung des 
Sehaktes im Agteda. Es bedarf keines Beweises, daß man 
glaubte mit den Augen zu sehen, Aber nur als Durchgangsort 
(v7) galt das Auge, „auszuschauen aus den Leibern“ (X, 158, £: 
wikhyai tanübhyah). Das Wesen des Sehvorganges ist ein Strah- 
len (22%; erschauen mit; vi, VIII, Bo, 2; X, 86, 79), sein Aus- 
gangsort wird in das Innere des menschlichen Körpers verlegt, 
denn es heißt: „an festem Orte ist das Licht niedergesetzt'' zum 
schauen (VI, 9, 5: dhruvam Jydhr nthitam dridve kim)! Und 
das Feuer, Jeri, ist das genannte Licht, ,,das in meinem Herzen 
angelegt ist" (6: Ardaya dirtam ydt). Wiederum tritt deutlich 
hervor, daß das Prinzip einer Lebensäußerung, aus der Sinnes- 
physiologic, als Feuer im Herzen angenommen wird. Und dabei 
handelt es sich nicht um eine vereinzelt nachweisbare Vorstel- 
lung. Denn z. B. 4% (strahlen, sehen) ist mit Ardavvayd (dem 
Herz angehörig) zu Ardavyaydkütya (X, rst, ¢) zusammenge- 
zogen, oder parallel gesetzt am Schluß des letzten Rgveda-Lieds. 
Das Feuer, Agni, das aus dem Herzen sicht oder leuchtet (X, 
5, I: dhydé — caste) ist somit das A und O in den physiologi- 
schen Betrachtungen? 


Il, 33,21; X, 59, 6, 90, £3) berechtigt wegen einer gelegentlichen und auch 
späten Verbindung mit dem Leben (yr, une) nicht, im Apeeda bereits 
Theorien anzunehmen ‚wie Tania, Yoga usw. übermitteln.. 

1 erde = Infin. auf aye von drs. Ludwig übersetzt hier „geschaut 
zu werden, während alle übrigen Belegstellen (11, 24,8: V, 80, 5: VI 44,8; 
VO, 35, 5: 88, 2; IX, 01, 6: X, 14, ı2\ in aktiver Bedeutung wiedergegeben 
werden. Es besteht kein Grund, daß auch in VI, 9, § “sum Schauen” über- 
setzt wird; vel Whitney-Zimmer, Ind. Gramm, .975 u. 9822: Hertel, 
HOF, Vi, i. 245. (H.) dArueds kann niemals „an festem Orte" heißen, 
sondern it adjektivisches Attribut zu rl, wiein VI, 15, 7 au amd, hore 
nin Jychik = „ein testes Licht" bedeutet wahrscheinlich ein unverletzliches, wie 
bei awest, grage =< unverletzt, gesund (vel auch Grabmann, Wrirb. 
698: dhrwnd.). 

2 Erwähnung verdient eine Stelle im Voyurswets (Taittiriya-$,, EV, 
6, 1, 2 und Vejasaney?-S,, XVII 6), wo gesagt wird: ‚du bist, Agsi, din 
Galle der Wasser‘, Öldenberg, welcher hier zitiert wird (Religion des Veda, 
116), folgert zutreffend, daß „die Galle, den Anschauungen der späteren 
Medizin entsprechend, als wärmeschaffendes Prinzip gedacht ist“, Ümge- 
kehrt unterstreicht also der späte Zusatz die ureprüngliche Feuerlehre. 

Die gleiche Vorstellung, wie die Ausstrahlung von Feurrglanz aus den 
Augen der Menschen, findet sich auch bei den Betrachtungen des Makrokos- 
mos, „schöne Herrlichkeit haben sie auf diesen gelegt, ak des Himmels 
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Der Beachtung von Lebenserscheinungen im Agveda sind 
noch die der sexuellen Belange anzureihen. Die Sachlage, der 
Kampf ums Dasein, umgrenzt oft dort die geschlechtliche 
Sphäre einschließlich ihrer erötischen Komponente und erzwingt 
unwillkürlich das Bedürfnis der Nachkommenschaft, Deshalb 
sind auch nicht alle kräftigen Ausdrücke obszön!: Der unsichere 
Ausblick in die Zukunft des Raub- und Wanderlebens, wie die 
gegenwärtigen Erfordernisse beim Behüten des Hauptgutes, der 
Herden, verkörpert sich somit in der Bitte: „Bewäahret uns vor 
dem Schicksal der Kinderlosigkeit; reich an Kindern und Vieh 
sei unser Fortgang" (Ill, 54, 18: suyvdte no anapatyadni gantoh 
prajävan nak pasumdh arte gdtih). Ein ähnlicher Gedanken- 
gang spiegelt sich I, 114, 7, 8 wieder unter vielen anderen Lie- 
dern, Daher die Bitte an die Marst: ‚Heil uns bei den Söhne 
bringenden Frauenleibern' (X, 63, 15: swasti mah putrabrihdsn 
ydénisu), oder an Sinieali: „Weis! uns, o Göttin, Kinder zu" 
(Il, 32; 6: prajdin devi dididghi nah), Die Fruchtbarkeit der 
Erde bzw: Pflanzen, des Viehs und der Menschen wird häufig 
inhaltlich zusammengezogen, 

In diesem Zusammenhang wird verschiedentlich von Be- 
fruchtung und Samen gesprochen (réfes: z. B. 1, 68, 8; 155, 3; 
IX, 19, 4; 74, 7; 90, 6; X, 94, 5: 129, 4, 5); es liegt daher die 
Frage nach einer Kenntnis entsprechender physiölogischer Vor- 
gänge nahe, Erfahrungen beim Vich, Stier und Hengst, haben 
wohl die Aufmerksamkeit gescharft, weil forschende Beobach- 
tung durch den Wunsch nach nutzbringender Vermehrung der 
Herde gesteigert wurde gegenüber der eigen-grfühlsmäßigen 
Ablenkung in menschlichen Bezügen, Demnach Hinweise und 
Anspielungen auf den Stier usw. (1.128, 3; 164, 34, 35; IIL, 55, 
17; 56, 3; V, 69, 2; 83, 2; VI, 28, 8; VII, 101, 6; X, 40, 17). 


beide Augen die Unsterblichen machten" (sc. Öffnungen in das Himmels- 
gewolbe schlugen), Hieben Ströme aus der Sonne tnd dem Mond (L, 72, ro). 
In verbesserter Übersetzung (H.): ‘Sie haben um ihn (Aa) lieblichen Glanz 
niedergelegt; als die Unsterblichen die beiden Augen des Lichthimmels 
machten; nun strömen sie wie (nd) ausgegossene (= sirömende) Flisae', 

t 50:2. B. 1, 126, 7; TX, tız, 4; %, 86, 6, 16, wo eine Frau ihre Vor- 
züige unterstreicht, Daß Sänger mitunter aus irgend welchen Motiven — zu- 
mal gegenüber ıhren Fürsten — Liederanteilen eine erotische Färbung 
gaben, kann natürlich nicht bestritten werden. 
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Andererseits erfolgte hierbei bereits ein Ausgleich mit Göttern 
und Naturgewalten des Makrokosmos in Hinblick auf befruch- 
tende Wirkungen des Weidelandes und ihre mittelbaren Folgen 
für die Herden (1, 71, 8; 164, 34, 95; V, 83, 1; VI, 28, 8; 75, 15; 
VII, tor, 6; IX, 86, 28, 39), in Gedankenverbindungen, welche 
auch in anderer sprachlicher Form häufig im Ageeda wieder- 
kehren. Schon deshalb fußen die Anschauungen vom réfas 
auf einem breiten Grunde, und es kann demnach nicht über- 
raschen, wenn die ursprünglichen Vorstellungen des Feuer- 
prinzips hierbei wieder in Erscheinung treten. ,,Reines ¢d. i. 
leuchtendes> Naf vom Himmel" (1, 71, 8: ehrier rito — — dyatir, 
ähnlich 100, 3) oder ‚das Brahma, das Kinder bringt" (VI, 16, 
36: érdhma prajdvad) gewährt das Feuer (Agni). Auch in diesem 
Gedankenkreis finder sich die früher erwähnte Gegenüber- 
stellung von Roh und Gar (IV, 3, 9: md — patvdm) statt. Und 
wenn weiterhin der menschliche Geschlechtsakt mit der Feuer- 
erzeugung durch Reibhölzer verglichen wird (X, 184, 3) oder 
ähnliche Anspielungen in die Klage des Purürdvas an seine ab- 
Ichnende Gattin Urvdsi unterlaufen (X, 95), so liegt kein ero- 
tischer Witz darin, sondern die gekennzeichnete Lebensauf- 
fassung des Keveda (vgl. x. B. LI, to, 3; V, 2, 2: X, 21, 34%, 
187, 3). 

In beschränkter physiologischer Hinsicht muß die Bedeu- 
tung der Hoden nach der Anwendung einer Verschneidung beim 
Vieh als bekannt gelten (vddhrt: 1, 33, 6; II, 25, 3: VIII, 46, 30; 
X, 102, 72; VI, 61, ; X, 69), und darnach auch beim Menschen 
z. B. durch die Bezeichnung der Frau ‘eines unmännlichen 
Gatten (vadhrimati: 1, 116, 13; 117, 24; VI, 63, 7: X, 39,7: 
65, 12]. Anscheinend kam es vor, daB in oder nach einem Kampf 
der Feind genital verwundet oder kastriert wurde gr 

61, 6; V, 32, 5; VIII, 40, 20; 59, ro; X, 38, 5; 87, 15, ry: I, 
104, 8), Als Inhalt oder Eigenschaft der Hoden der Rosse des 
Agni galt das Feuer (rjt-muskin: IV, 3, 2; 6, 9):; es könnte 
zwar darin nur eine Erweiterung der Eigenschaften des Feuer- 
gottes erblickt werden, Damit würde aber doch den tatsäch- 


t Die Wichtigkeit, welche den Testikeln beigemessen wurde. beweisen 
Übertreibungen: tausend Hoden habend (suädsramurba: VL 46:37 VII, 
19, 32) entsprechend: tausend Samenergüsse habend (sahdırarefar: IV, 
5,3: IX, 96, 8; 109, Z ). 
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| ‚lichen Verhältnissen Zwang angetan. Es sei hierzu nur erwähnt, 
daß Ardra-Agn? dem Dämon der Dürre, Stirma, die Hoden 
spaltete „und gewann die leuchtenden Wasser" (VIII, 40, 10 an 
und Ir; ündd Süsmasya — — svarvatir ad), Das leuchtende 
"Wasser ist aber der Same, nach dem vorliegenden Sachverhalt 
und auch entsprechend sprachlichen Wendungen (z. B. VII, 
44, 76; X, 61, 2 und rz). Dabei liegen wieder makro-mikro- 
Foamihe Verhindungen vor, wie sie vom Himmel (I, 71, 8: 
1009, 3), Feuerglanz (IV, 3,7; V, 17, 13; VII, 6, 30) zum Sdma 
(VII, 33, 7, 23: IX; X, 94, 5), Milch (III, 31, ro) usw. hinüber- 
gleitet. Dieser Ausgleich vom Samen mit Séma, Wasser, Milch 
und anderen Dingen kann selbstverständlich nicht dahin ausge- 
legt werden, daß eine materielle Gleichsetzung bestanden hätte 
in physikalischer oder anatomischer Hinsicht. Eine solche Be- 
obachtung aus einer beginnenden wissenschaftlichen Erkenntnis 
heraus fehlt noch im Rgveda, Wird doch der Hode.schlechtweg 
Ei genannt (I, 104, 8: äng4), und das vorher erwähnte Spalten 
aus der Praxis bei Vogeleiern entnommen (X, 68, 7). Im Vorder- 
grund stand eine Bewertung der Lebensvorgänge im Rahmen der . 
allgemeinen Weltanschauung. ,,Dann sahen sie das helleuchtende 
Licht alten Samens, das jenseits des Himmels wird entflammt" 3 
(VII, 6, 30: dd ir praindsya rétaso jyétis pasyanti värardm : 
paré yaa idievdte divd’. Und Agni traufelt Samen nach dem I 
Erlangen von Glanz oder Hitze (I, 71, 8: ¢éas). Aus solchen Ge- 
sichtspunkten heraus erklären sich auch die manigfachen Be- 
zeichnungen für Samen; außer bereits vorgebrachten Bei- | 
‚spielen: syérd (I, 160, 3; hier und andern Orts unter Bezug zur 
Milch), Aa (X, tot, 3: 85, 37, zuletzt einwandsfrei menschlich 
“a gebraucht), gérbharasa (1, 164, 8), Das gezeigte Zurücktreten 7 
einer anatomischen Einstellung scheint die spätere indische Vor- 
stellung heranzuziehen, nach welcher das Weib Samen r 
absonderte, „Die beiden Mütter — — mit den Vätern zusam- u 
men gießen sie viel Samen aus‘ (X, 64, 14: rötänsi)!, Anderer- u: 


q 
— 


ie 


mg 








i Hinderlich ist für den Sinn nach Ludwig i in X, 64,24 der Instru- 

mentalis, in welchen die Väter angeführt werden {rechts ca); statt „‚mit den 

Vätern zusammen" müßte demnach ‘durch die Väter übersetzt werden. 7 

_(H.) Ferner wäre zu beachten, daß im Text „Himmel und Erde", beide fe- ! 
, minin, im Dal, die ‚‚Wäter‘‘ (dagegen im Plural stehen. Darnach würde 

‘sich eine wörtliche Übersetzung ergeben: Die beiden, Himmel und Erde, die r 
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seits drängt sich zuweilen der Eindruck auf, nach welchem der 
Same beim Mann (rétas) und die Leibesfrucht (gdrbha) gleich- 
gesetzt werden (V, 83, 7), ja sogar der earé4a unmittelbar vom 
männlichen Wesen herrührt (II, 35, 23; III, 1, 6: 2, 20: IV, 16, 
35; V,58,7). Der Grund für diese Eigentümlichkeiten, die nach 
modernen anatomischen Anschauungen: inkorrekt erscheinen, 
liegt wiederum allein in der allgemeinen vedischen Lebens- 
anschauung: ,,Agni [geht durch] die schwangere Frau, die den 
Helden im Leibe trägt" (X, 80, 1: agnir ndrim virdkuksim 
füramdhim). Ähnlich X, 183, 7. 

Neben diesen überlegten Schlüssen finden sich aber auch 
Beurteilungen der Frau, besonders auf erotischer Basis, welche 
realistische und derbe Formen aufweisen, Däbei herrscht 
jedoch keine Verächtlichkeit vor!, Eine physiologische Gleich- 


beiden großen Mütter, die beiden deed (Himmelslichtspenderinnen) gehen, 
durch ihre Geburt (= auf Grund ihrer Abstammung) opferwiirdig zu den 
gerd (Himmelslichtspendern; natürlich, wm am Optermahl teiltunehmen). 
Beide tragen [= erhalten) Beides (= beide Leben, das irdische und das 
himmlische) durch ihre Tragungen (Mittel zur Erhaltung der Lebewesen, 
‘Ertragnisse’ ?) and ergießen viele Samenmengen durch die Vater} Daß hier 
eit, prissterlicher Rätselstil vorliegt, dürfte einleuchtend sein, Gesagt werden 
soll, daß Himmel und Erde durch ihre Gaben (wie Soma, Regen, Nahrung) 
die Vater, also alle irdischen mäunlichen Wesen, zeugunpskraftio machen, 
Da Himmel und Erde die Verlether der Zeupungskraft sind, so sind diese 
die eigentlichen Samenergießer, die männlichen Wesen erscheinen nur als 
Medium. Somit wäre bei den Frauen keine Samenergießung anzunehmen. 

Bei den beiden anderen Belegstellen in der Übersetzung von Ludwig, 
entbelirt in VI, 50, 7, wo die Wasser, als „‚miltterlichete Heilfrauen’* (dhapapo 
midifiamd) den Samen schaffen, schon der textlichen Präzision; und die 
Sachlage in X, 61, 6, wo Mann und Weib nach der Trennung aus dem Koitus 
Samen fallen lassen, kann sachlich nach dieser Situation nicht für die Annahme 
eines primären Samenergusses durch das Weib herangezogen werden, 

ı In VLI,:55, 8, einem Lied mit kaum geklirtem Sachverhalt, werden 
„Frauen von reinem Geruch! (strive yah puinyagand has) erwähnt, ohne daß 
ans dieser kurzen Notiz mit Sicherheit ein sexueller Einschlag konstruiert 
werden kann, Erst spät ist eine rituell-verächtliche Bewertung des Weibes 
nachweisbar; Fasttiriya Samkitd, 2, 5, 1, 1 ff. (cit. nach Geldner, Ved. 
Stud, II, 295). /udra hat den Priester der Götter, Mifvdriipa (Re. X, 8, 9), 
erschlagen und richtet an verschiedene die Bitte, Schuldanteile dieses Brah- 





manenmordes zu übernehmen, zuletzt: „Er wandte sich an die Frauen« 


zintmer, "Nehmt ein Drittel dieses Brahmanenmordes auf Euch!* Die sagten: 
“Wir wollen uns eine Gnade ausbitten, Wir wollen unmittelbar nach der 
Reinigung Kinder empfangen, aber nach Belieben bis zum Gebären den Bei 


= 
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berechtigung der Geschlechter läßt sich sogar vielleicht aus den 
richt seltenen Anspielungen auf einen androgynen Ursprung 
der Menschen folgern!. Diese Verhältnisse gründeten sich 
ihrerseits auf die Beachtung, welche die Fortpflanzung bei den 
vedischen Ariern fand und welche in gelegentlicher Beschreibung 
extragenitaler und genitaler Merkmale des Weibes zum Aus- 
druck gelangte, besonders hinsichtlich der Geburt, Die ana- 
tomische Beurteilung erfolgte hier nach sachlichem Vorgang und 
Adspekt. Die häufigste Bezeichnung für das weibliche. Sexual- 
organ, vont, trägt jedoch bei den fast hundert Belegen im Agveda 
eine so verwaschene Färbung und ist so oft in anscheinend über- 
tragener Art gebraucht, daß an einer ursprünglich sexuellen 
Bedeutung Zweifel entstehen können“. Auch bei anderen ein- 


schlaf ausüben!’ Darum empfangen die Frauen unmittelbar nach der Kei- 
nigung Rinder, üben aber nach Belieben bis zum Gebären den Beischlaf aus. 
Denn das war ihr Gnadenlohn. Sienahmen ein Drittel des Brahmanenmortdles 
aufsich. Das ward zum menstroicrenden Weib (cf. MBh. 12, 282, 46), Darum 
‘soll man mit der Menstruicrenden nicht reden. noch unter einem Dache 
wohnen; noch von ihrer Speise essen, denn sie trägt das Zeichen des Brah- 
manenmordes an eich; Respektive sagen (andere}:. Salbe ist die Speise der 
Frau. Man soll’ von ihr nur keine Salbe annehmen, beliebig anderes." 

ı Im Lied X, 10 wird der Yan! der geforderte Beischlaf soitens ihres 
Bruders Youd verweigert; es kann darin wohl ein Niederschlag entgegen- 
gesetzter Sittenanschauungen erblickt werden, Daß die Geschwisterehe an 
sich nicht als absolute Neuerung zu gelten hat, beweist ihr Nachweis in 
Iran. Der Geschlechtsverkehr zwischen Verwandten bzw, zwischen: Vater 
und Tochter (I, 64, 92; V, 42, 13; %, 41, 5/7) gehört in den gleichen Rahmen, 
wie auch die Gehurt des /uere aus der Seite seiner Mutter (IV, 18, 2: fratedid 
pärtde) als androgyne Spaltung eine Stütze Anden kann. Vielleicht deutet 
auch rah in-ardka-gardhked (1, 164, 96) darauf hin, 

2 Die realistischen Anspielungen auf den Koitus (z. B. X, 10, 7; 71, 4; 
tol, fr; 162, 4) korrespondieren (über I, 164, 33) im Sinne der Öffnung der 
Schenkel mit dem Gebärakt (V, 78; 53); ähnlich X, bot, 3 zu A, 40, ır. Die 
vedischen Vorstellüngen in dieser sexuellen Hinsicht sind nicht durch wenige 
Beispiele zu klären und ‚müssen einer Sonderuntersuchung vorbehalten 
bleiben. Erwähnenswert erscheint hier nur die auffallende Verbindung 
zwischen dem som und r#d und des letzten Derivaten {l, 65, 4; 79% I: 144, 
2,4; IL, 36, 4; TIL, 02; 29, 20; $4,.6; 62, 23, ré: IV a 72: VW, 21,4: 35,786, 
33; IX, 8, 3: 13, 9: 32, #4 39, 6: 64, 12, 17, 20, 23, 66, 12; 72, 6; 73, 2; 86, 
25; 107, 4; %, B, 3; 65, 7,8568, 4:85, 24; 91,4; 123, 2). In-diese vielen 
Nächweise sind nicht einmal verwandte Bezeichnungen eingeschlossen. Die 
Übersetzungen befriedigen nirgends vollkommen und erscheinen unbe- 
fangen als Verlegenheitskombinationen, ‚wie nachher auch für ria in VI, 
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schlägigen Belangen besteht dieselbe Unsicherheit, wie z- B. 
bei watsand. Es ist darnach nicht erkennbar, daß der wierur 
als Geburtsorgan beim Menschen bekannt war. 

Die Dauer der Schwangerschaft betrug zehn (Mond-) 


Monate, V, 78, 79; X, 184, 3, Das Datum ihrer Beendigung ~ 


wird auch mit dem Ausdruck: ,,2ur rechten Zeit"" umschrieben 
(V1, 67, 4: rd); doch fragt es sich, ob hierbei nicht eine spätere 
Verlegenheitsdeutung vorliegt. Ein besonderer Hinweis auf 
den Gebärakt kann in der kurzen Anspielung erkannt werden: 
„erzeugt <d. h. geboren‘ hat das Weib, das Kind fiel heraus“ 
CX, 40, 9: jdnista ydsd patdyat kaninakd). Es muß aber berück- 
sichtigt werden, daß patdyar (als Kausativ von par) sich auf das 
Fliegen der Vogel bezieht, und daß der gesamte Vorgang an 
eine makrokosmische Sachlage (Sonnenaufgang usw.) anknüpfı 
oder in einem Rätselstil schildert. Da aber der Geburtsablauf 
herangezogen wird, so kann doch auch der zweite Anteil dieses 
Vergleiches (#a/) in dem Sinne verwandt werden, daß die Nieder- 
kunft schnell vonstatten ging. Dafür auch eine Schilderung: 
„wie Frauen die Leibesfrucht hervorbrechen lassen (IV, 19, 5: 
abhi pra dadrur jdnayo nd gdréham), „wie Wagen stürzen zu- 
sammen hervor die Felsen‘ (rdthd iva prd yayuk sdkdm ddrayah), 
Darnach isteine Annahme wenig wahrscheinlich, daß die Nieder- 
kunft regelmäßig lange Zeit dauerte, und bedingt kann gefolgert 
werden, daß die Frau eher hockend als liegend gebar, wenn auch 
eindeutige Nachweise nicht gegeben werden können. In einem 
Liede (X, 162, 5) zur Abwehr eines Dämons, ‚der Dir tötet den 
fallenden <pardyanfam), den anhaftenden <nfsatsmim)>, den 
eindringenden <sarirfpdm)" Fötus, ist eine systematische Be- 


67, 4 beanstandet. Eine Lösung für dieses Dilemma dürften wohl nur die 
Untersuchungen von Hertel (Abh. Sachs. Ak: 1929, 21 ff.) bringen. Es 
würde hier aber zy weit führen, die Vorstellungen sachlich weiter zu ver- 
folgen. Gleichfalls kann hier nur kurz verwiesen werden auf göttliche oder 
dämonische Personen, welche in die Sexuulsphäre des Weibes nach vedischen 
Vorstellungen eingeschlossen werden, z, B.....,.Die Stimme, der Gandharva 
hat sje im Mutterleib gesprochen" (X, 177, 2: ...tdcam... ER re a fee 
garbhe anidh), Oder Götter, welche nach augenscheinlich volkstümlichen 
Überlieferungen vor der Hochzeit in einer noch wenig geklärten Beziehung 
zur jungen Frau stehen (X, 85, 36—4r), oder ein Däman, „mit Unglücks- 
namen, der als Krankheit Deiner Leibesfrucht Deinem Mutterleib anhafter* 
(X, 162, 1: dmind yds te garbham durndmd yanim üldye), 


,* 


DIE MEDIZIN IM RG-VEDA 343 


wertung von Geburtsregelwidrigkeiten erblickt worden. Dem 
gegenüber (H.) ist again (Whitney, Gramm. § 11942) 
‘niedersitzend’, aber nicht in der Bedeutung festsitzend oder an- 
haftend, welche das Petersburger Wörterbuch und Graßmann 
gibt; nur im Deutschen wird ‘sitzen’ im Sinne von ‘anhaften’ 
oder ‘cingeklemmt sein’ verwandt. s72-, sarp- heißt (absichtlich) 
kriechen, ohne Einschluß der willenlosen Bewegung; in beson- 
derem Maße hat die Intensivbildung sarfsrfd- diese Bedeutung: 
lebhaft umherkriechen. Die Angabe bei Graßmann, Wörterb. 
1488; Serfsrpdm gdrbham widerspricht dem Textbeleg, wo aus- 
drücklich jätim steht. Darnach wäre zu übersetzen: ‘den, 
welcher schlägt (oder tötet = töten will) Deinen eilenden (um- 
herspringenden), sich setzenden oder umherkriechenden, welcher 
zu schlagen (schädigen, töten) begehrt Deinen Sohn (fdtder), 
den treiben wir von hier fort’. 

Ein direkter Nachweis menschlich-manueller Hilfe bei der 
Niederkunft ist dem Agveda nicht zu entnehmen. An ihre Stelle 
tritt der Hilferuf zu den Göttern und zwar in einem fließenden 
Übergang von der allgemeinen Forderung einer Nachkommen- 
schaft bis zur Unterstützung der Geburt selbst. Auch hierbei 
drängt sich nicht eine Gottheit mit Sondereigenschaften hervor. 
Außer den Advfn (VILL, 75, 2; X, 39, 7) erscheinen in dieser 
Rolle Agni (X, 183, 3), der Bildner 7wdster (in den Schlußversen 
der sogenannten Apri-Lieder), Vigan, Prajdpati, der Herr der 
Zeugung, und Dhstdr, sowie andere. Es ist sachlich ohne 
weiteres verständlich, daß weibliche Gottheiten ihren* mensch- 
lichen Geschlechtsgenossinnen helfen sollen (V, 46), Es. ist 
aber bezeichnend für die sekundäre Gestaltung dieser Göttinnen, 
daß viele von ihnen lediglich Namen tragen, welche sich nur 
durch eine Femininendung von dem ursprünglichen Namen 
des Gottes unterscheiden, wie /ndréni, Agndyi, Asvini, Varu- 
nant u. ai, während nur bei der Räkd (von rd = geben herge-. 
leitet) und Siesväll eine derartige Entwicklung aus einer männ- 
lichen Gottheit im Arveda nicht nachweisbar ist. Umgekehrt 
ist auf sexuellem Gebiet — wie dies später allgemein aufgezeigt 
wird — die Krankheit als Wirkung eines Dämons oder, besser 
gesagt, als ein solcher selbst, aufgefaßt, Eine grobe Sympto- 
matologie ist oben (X, 162, 5) beleuchtet worden. Es dürfte 
kein Zufall sein, wenn die Aräyl, „die alle Leibesfrucht verderbt" 
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(X, 155, 2: sdrvd bhriindny Grist) als Mißgestalt (1: dane vitate) 
geschildert wird. 

Die gebrachten Anführungen können als Unterlage zum 
Verständnis für die vedische Eigenart hinreichen, welche sich 
auf eine Betrachtung und Erklärung der Lebensvorgänge be- 
zieht und mit Fragen aus einem modern-physiologischen Be- 
reich heraus wenig korrespondiert. Es darf aber nicht ver- 
gessen werden, daß der Aeveda keine ärztliche Fachschrift ist, 
der jeder Anforderung gerecht wird, welche Auskunft zu einem 
gegensätzlichen physiologischen Vergleich wünscht. Eine Er- 
weiterung der Kenntnis von den einschlägigen vedischen Vor- 
stellungen kann deshalb erwartet werden, wenn auf ein Gebier 
der Praxis übergegangen wird. Die Bedeutung des Feuers zog 
eine Beachtung seines Gegensatzes, der Finsternis (Adimas) 
heran!, Ihre sinnfällige Bewertung ergibt sich aus dem adjek- 
tivischen Zusatz: blind (end) oder ihrer Umschreibung als 
dndhas in I, 100, 8; 117,27; IV, 16, 4; X, 89, 15; 103, 12: 1, 62, 
5, VII, 88, 2. „In Finsternis versenkt" (1, 1 7, 17: tamak 
fraxitam) bedeutet geblender, Ebenso dpi mit Part. II von rip 
(1,118, 7; VIIL, 5, 23). Darnach erhält bereits-die entsprechende 
Erkrankung, die Erblindung, eine gewisse sonderung (I, 116, 
26; 117, 18; 118, 7; 164, 26; IV, 4, 13; VIII, §, 23; IX, 73, 6; 
X, 27, 17; 39, 3). Und eine weitere Betonung zur besonderen 
Bewertung ergibt die Zusammenstellung von blind und lahm 
(rond) oder einer ähnlichen Einschränkung der Schkraft und 
Gehfähigkeit (1, 112, 8; II, 13, 22; TV, 30, rg; VIII, 68, 2: X;, 
25, 47; I, 117, 18/29; I, 15, 7; IV, 19,9: X, 39, 3: X, 155, 2). 
Wenn auch allgemein gültige Einschätzungen des Nutzens der 
Sinne und Körperkräfte nicht fehlen (z. B. I, 80, 8), so ent- 
wickelt sich diese hervorgehobene und offensichtlich bewußte 
Bedeutung des Sehens und Gehens zwanglos aus den Ver- 
haltnissen, welche durch die Wanderungen der Reveda-Stämme 
hervorgerufen wurden, unbeschadet einer zeitweiligen mehr 
oder weniger ausgesprochenen, vorübergehenden Seßhaftigkeit. 
Wie schon zuvor aufgezeigt, enthält sprachlich die angenom- 
mene Bezeichnung für Mensch (24) und Leben (dyus) die Fär- 


t So bereits Oldenberg, Religion d. Veda, 479 (1894), Vel. Hertel, 
ASWA. XL, 206. 
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bung des Wanderns Es sei hierbei an die zuvor nachgewiesene 
Bewertung der Gelenke erinnert, Große Marschfähigkeit wird 
gerühmt (V, 52, 15) und „Verletzung auf dem Marsche" oder 
Sturz für unheilvoll gehalten (I, 131, 7; VIII, 48, 5). Fußlos 
(apa@) gilt in Sagen als wunderbar-merkwürdig oder allgemein 
als minderwertig (1, 52, 8; 185,2; IV, 1, zz; VI, 89,6; I, 32, 7; 
Ill, 30, 6; A, 22, 24); dabei tritt das Merkmal handlos (ahastd) 
sachlich und zahlenmäßig in den Hintergrund (I, 32, 7; II, 
30, 8; X, 22, 14; 34, 9; zuletzt allein gebraucht), während apdd 
in V, 32, 8 und X, 99, ¢ durch die Begleitumstande auf Men- 
schen mit seßhaften Eigenschaften absprechend hinzudeuten 
scheint, vielleicht auch in IV, 1, 72. 

Den Fehlern der Beweglichkeit (z. B. sräma, 1, 117, 19; 
VIII, 48, 5) reihen sich ähnliche an, wie ,,verrenkt'’ (IX, rı2, r: 
rutam in Parallele zu ristém, der Beschädigung eines Wagens 
etwa entsprechend; X, 30, 3. VII, 20, 26: viirutam). Und 
derartige Vorstellungen leiten zu allgemeinen Bezeichnungen 
der Gebrechlichkeit und Erkrankung über wie rdpas (I, 34, ır; 
69, 8; 157, 4; II, 33, 3; VI, 31, 3; VII, 34, 23; 50, 24; VIII, 
18, 8; 20, 26; 47, 21; X, 59, 8—10; Go, FL; 97, 10; 117, 2; 137, 
2—3). Andere einschlägige Beispiele sind die nachfolgenden: 
dnird, Entkräftigung, Siechtum; in den Belegstellen VII, 71, 3; 
VIL, 48, 12; X, 37, 4 verbunden mit died, Drangsal, Krank- 
heit (1, 35, 9; VI, 74, 2; X, 37, 4; 63, 22; 162, 272; einge- 
schlossen auch in I, 12, 7; 18, 22; 91, 72; VII, 8, 6: 55, 2; X, 
97, 6; 137, 6). Von am, verderblich sein, nimmt das Causativum 
dmaya die Bedeutung des Krankseins an (IX, 114, 4; X, 59, 
8—10; 86, 23; 97, 9) und in Verbindung mit Rippe oder Wirbel- 
säule (Zrs#f) die des Schmerzes (I, 105, 78). Durchdringen 
(far, Hr, fer) gewinnt mit dem Richtungswort # die Färbung 
des Leidens (#jera, VIII, 20, 36; 22, 10; 61, 17). Wie die 
Stichworte zeigen, ist die sprachliche Umgrenzung des Aus- 
druckes für Kranksein verwaschen; dasselbe trifft für den Ge- 
gensatz zu, bei der Umschreibung der Gesundheit. Neben Be- 
nennungen von geringer Eigenfärbung nach gesundheitlicher 
Seite, wie svasti (Heil) oder sadreatid (Ganzheit, Unversehrt- 
heit) tritt eine Sammelbezeichnung von Nahrung und Kraft 
(vdyas) auf und bildet den Übergang zu sprachlichen Wieder- 
gaben des Wohlergehens in Glück, Reichtum usw, Gegenüber 
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diesen letzten Formen mit einem positiven Charakter finden 


sich im Rgveda Negationen, welche sich an die zuvor aufge- 
führten Bezeichnungen für Regelwidrigkeiten anlehnen und dem 


Ausdruck für Gesundheit offensichtlich besonders prägnant 
nachkommen, wie: dest, anéturd, arapdı, anamivd, dmrkta, 
avita’ wu. a. Im Überblick weist der sprachliche Ausdruck fiir 
gesund und krank eine gewisse Unbeholfenheit auf. Die Ur- 
sache muß därin gesucht werden, daß abstrakte Begrifie im 
Keveda fehlen und bei dem unterbewußten Empfinden des Sach- 
verhaltes empirisch ersetzt oder umschrieben wurden, durch Be- 
lange aus einem benachbarten Gebiet, das konkret war oder 
nach arischer Anschauung solche Eigenarten hatte. 

Deshalb wird eine zuvor skizzierte Behinderung in der Be- 
wegungsfreiheit, und darnach erweitert auf Störungen des 
Wohlbefindens oder bei Erkrankung, eine Fesselung genannt. 
Dem Binden des Pferdes (i, 162, 14, 76) entspricht die Fuß- 
tessel (pdgdifa), welche der Gott Yamd den Menschen anlegt 
(X, 97, 16). Bei einer Steigerung dieser Vorstellung ist die 
Fessel, die Schlinge (päfa), eine dreifache (I, 24, 77, 15;25, 21); 


sie. wird meist der erzürnten Gottheit Vdruna zugeschrieben 


[zuvor und: VI, 74, 4: VII, 88, 7; X, 8s, 24), aber auch einem 
Dämon (dr: 11,27, 116; VII, 59, 8), auf welchem weiter unten 
Bezug genommen wird. ‚Weit weg die Schlingen — 
<Götter> mich nicht, wie den Vogel" (II, 29, 5)! Diese Notbitte 
beleuchtet die Auffassung eines real empfundenen Vorganges. 
Parallel diesen Vorstellungen läuft die Bewertung ' des 
Hungers (Arid). Nahrungsmangel ruft ihn herbei (VI r, 





79: X%, 42, 10:43, 9). „‚Die Götter haben gewiß nicht den Hunger 


als [natürlichen] Tod bestimmt, auch dem, der sich vollgegessen, 
kommen die [verschiedenen] Todesarten"* (A, 117, Zındug u devdh 
kpidham id vadhém dadur wtdéitam pa gachanti mriydvah), 
Der Zusatz: ,,[natirlithen}"' ist eine Ergänzung, welche nicht der 
Text enthält; vadAd heißt tötend, der Töter — jst also: eine 
Person —, damit steht die Pluralbildung (mrtyduah — die Tode) 
in einem gewissen Einklang, Die Götter (devdh) sind — wie 
stets, auch hier — nur die eigenen und ala wohltätig ange- 
schenen Gottheiten der Agveda-Stimme, niemals solche feind- 


1 Zu dedie = unverletzt, vgl. Zimmer, Altindischeg ‚Leben, 390, 





greift 
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licher Stämme, Diese Anschauung mag als Übergang gelten 
für eine Einschätzung des Hungers als Erkrankung in Anklang 
an seine schwächende Wirkung (VIII, 49, 20), und zu seiner 
Verbindung mit den Dämonen (raérdy: VII, 1, 29; VIII, 49, 
20) geführt haben. In derselben Weise wird abgemagert (arid) 
mit Nahrungsmangel verbunden (V1, 24,6; VIN, 64, 8:-X, 117, 
3), mit dem Alter (VI, 24, 7), aber auch zwischen zwei Krank- 
heitsanzeichen, wie blind und verrenkt, gesetzt (X, 93, 3). Die 
Hungererkrankung erhält zudem eine Eigenschaft: saftlos 
(VIII, 49, 20; dniram — — ksidhkam) und dokumentiert sich 
damit als Person. Das kann nicht als Metapher gelten, denn: 
„Hunger und Durst sind Körper" (dans: Faittiriva Ar. 1 v,22)4 

Unter den Gefahren des Weges werden wiederholt solehe 
durch Wolf (e¥£2) und Schlange (dä) genannt und ihr unvorher- 
geschener Angriff begünstigte eine Vorstellung von unsicht- 
baren Persönlichkeiten, Dämonen, deren Entstehung auch von 
Seiten menschlicher Feinde. Berücksichtigung fordert, In 
diesem Kreis formte der Ageeda die Deciheit: „den Drachen, 
den Wolf, die Raksas" (ddim vrikam rdksänsi)*; ihre Verni chtung 
heißt, das Siechtum (dmivdh) entfernen (VII, 18, 7). Es ist 
schon zuvor angedeutet worden, daß drioa nicht ausschließlich 
die eingeengte Bedeutung von Krankheit besitzt: sie würde 
ohne Stützen durch Zusammenhang und Begleitumstände etwa 
Plage oder Drangsal entsprechen. Die zugrunde liegende An- 
schauung muß jedoch als erster Schritt auf der Bahn zum Krank- 
heitsbegriff betrachtet werden. Denn drive wird in dieser Bec 
deutung nicht selten in einer wörtlichen Verbindung mit den. 

ı 56 bereits Uldenberg, Relig. d, Ved: 479: cf Hertel, ASAW. 
XL/3, 206 

2 Bei dem Lied an die Aranpdni(X, 146, 5) wird auf eine entsprechende 
Gefahr verschleiert hingewiesen, Diese sogenannte Genie der Wildnis isi 
in ihrer etgentlichen Bedeutung, als eine häufige Femi ninbildung von Göttern 
im Agerda, die Frau der Wildnia, des Ananya; beide natürlich Personen. 
Als giftiger Wurm, Skorpion oder ähnliches gilt Acta (1, 191) oder apaukind 
{VTL, 50, 2); ebendort (2) erscheint auch edudene als Weggefahr oder als ein 
entsprechendes Krankheitsübel für die unteren Extremitäten, ohne daß 
die Sachlage des Textes eine nähere Bestimmung zuläßt, wie auch in einem 
anderen Beleg (VII, 21, 5) dümonischen Einschlages. 

3 Abi ist — wie schon zuvor gezeift — die Schlange; die Übersetzung 
durch „Drachen“ verleitet zu Vermengungen mit anderen Idernkreisen. 
Vgl. Hertel, ASAW. XL, 224 & 

Asa Major WI 4 24 
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Dämonen Raésds gebracht: ,,Raksas Siechtum" (EIT, 15,2: 
raksdsa dmivah), „tötet die Raksas, wehret den Krankheiten" 
(VIII 35, I6. u. 17: hatdm räksansi sédhatam dmivdh), „Rak- 
sastoter, Siechtumsscheucher" (X, 97, 6: rutschämivaediananh), 
„nalt ab Siechtum und bösen Geist" (X, 98, 12: — danFodms 
dpa rdksänsi sedhayl. 

I, 191, 7: yé disyä yd dngyah sacika yé prakankatdh setzt 
also die stechenden Schmerzen in Schultern und Gliedern in 
äußeren Bezug zu einem Krankheitswurm oder einem ähnlichem 
Getier; offensichtlich liegen hierbei tatsächliche Erfahrungen 
zugrunde, welche in Richtung des Gemeinplätzes der soge- 
nannten Fremdkérpertheorie weisen. Der Zusatz in der Beleg- 
stelle zum Krankheitswurm, adfsfah (ungesehen), rückt jedoch 
eine dämonistische Bewertung heran, zumal diese Eigenschaft 
immer wieder im Lied von neuem betont wird, Andererseits 
entspricht es der primären Auffassung vom persönlichen Cha- 
rakter der Krankheit, daß sie in den Hausstand oder die Ge- 
meinschaft wie eine menschliche Person eintritt CVI, 74-2: 
dmivd yd no gdyam avivdia), oder wie ein fleischfressender 
Damon <prfdei ?> (X, 16, 10: kvavydt pravivéia vo grham ——). 
Folgerichtig dürfte aus dieser Überzeugung der Glaube ent- 
‚standen sein, daß der Krankheitsdämon auch in den Körper des 
Kranken selbst eintritt, wie dies aus dem Abwehrgeber an 
Agni im Lied VIII, 49, 20 ersichtlich ist: md no raksa d weszd®, 

Wie bereits zuvor angedeutet, besitzen die Kaksäs Krank- 
heitseigenschaften; damit wird aber nur ein Teil ihrer verderb- 
lichen Macht umschrieben. Sie bilden in den Augen des ve- 
dischen Ariers die Antagonisten der Lichtgötter (devd) und zwar 


ı Nach Hertel ist der Dualiemus von Gätter und Dämonen wichtig. 
Es gibt keine anderen Erscheinungen, welche sich nicht diesen beiden Klassen 
einreihen lassen, Auf der einen Seite rd = Spender des Himmelslichtes 
(die) und auf der anderen Seite rakjds = Spender der Finsternis (rndrer). 
Über die Bedeutung des Akzentwechsels (dood — die, rabrds — rdkpas) 
vel. Whitney, Gramm. $ 1144 u. 1151, 2a, wo zuletzt jedoch nicht die Kon- 
squenzen gezogen werden. Alle kinstigen Erfahrungen, darunter also auch 
die Gesundheit, werden im Rowedis auf die gang zuriiekgeführt, alle ungün- 
stigen auf die rafpdt, darunter auch jede Erkrankung. Es liegen somit die- 
selben Verhältnisse vor wie im Amts, nur dad dort die Götter (demd) der 
vedischen Stämme Dämonen sind und umgekehrt. 


2 Vel. Hertel, IIQOF, IX, 1549,27, Ed. Aufrecln VOI. Go 
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auch in der wörtlichen Bedeutung der Finsternis gemäß den 
Untersuchungen von Hertel, Zu den Raésds rechnen besonders 
benannte Unholde, wie drati, Pildei, Namuci. Järütha, Kimidin, 
Graf u. a. Aber diese Vertreter der Unterabteilung zeigen 
gleichfalls keine alleinigen oder spezifischen Fähigkeiten der 
Gesundheitsstörung, sondern jede Schattierung in der allge- 
meinen Schädigung. Ihr buntes und vielseitiges Bild beruht 
im Rahmen dieser Untersuchung auf dem Umstand, daß im 
Rgveda der abstrakte Begriff der Krankheit nicht nachweisbar 
ist. Nach Sachlage kann daher ein direkter Beweis des Mangels 
wissenschaftlicher Krankheitserkenntnis, also ein dahingehendes 
Eirigeständnis, in dem Quellenmaterial garnicht erwärtet werden. 
In dieser Hinsicht bedarf es erneut der Erinnerung, daß die Ur- 
sache der Erkrankung bei Empfindung oder Bewußtsein ihrer 
Wirkung und Erscheinungsform als Person betrachtet wurde, 
wie zuvor nachgewiesen". Entgegen modernen Anschauungen, 
in welchen beim Krankheitsbild Ursache und Folge zu einem 
begriffichen Komplex häufig verschmolzen sind, liegt bei den 
bisherigen Nachweisen die Betonung bei der Beobachtung der 
Leiden auf der Einschätzung der erregenden und handelnden 
Krankheits-Person, Apod ergreift die Glieder der Feinde (X, 
103, I2: gräändägäny). Wenn nach Zimmer? Apvd tatsäch- 
lich eine Bauchkrankheit oder Ruhr wäre, so würde ein solcher 
Nachweis lediglich einen Zufallstreffer darstellen und für eine 


1 Jattiriya SamAi(d, 2, 5, 2, t£: Vrird wächst in den Makrokosmos 
aus und schließt dabei Agef und Sima ein; letrte ruft Jeera bei seinem 
Kampf gegen Frird: „Jene sprachen: "Wir sind ja eingeklemmt, wir können 
nicht kommen.’ Da schuf Indra aus seinem Leib das Wechseläeber (wört- 
lich: kaltes und hitziges Fieber, (Vgl. die ausführliche Schilderung in MBh, 
12, 282, ıf.), Dies ist der Ursprung des Wechselfebers, Wer den Ursprung 
des Wechselfiebers richtig kennt, den tatet das Wechselficber nicht. Mit 
diesem behaftete er ihn (Vrtra}. Als er das Maul aufsperrte (geht auf das 
Zähneklappen während des Schüttelfroststadiums), entwichen Agni und Soma 
aus ihm, Sein Prina (Aushäuch) und Apäna (Einhauch) verließen thn da; 
das Können ist nämlich Prägn, das Wollen Apäna. Deshalb soll der Gähnends 
sprechen: "Können und Wollen (bleibe) in mir!" Auf diese Weise erhält er 
sich Prima und Apäna und erreicht das volle Lebensalter.“ Cit. nach 
Geldner, Ved. Stud. II, 296. Dieser Beleg für Krankheitsbeschreibung wird 
der Vollständigkeit wegen hier angereiht, obwohl er zweifellos späte An- 
schauungen wiedergibt, aber auch in diesen die primär personelle Einstellung. 

2 Zimmer, Altindisches Leben, 389.Vgl.auchWeber; Ind. Stud. 1X ,482, 
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pragmatische Forschung belang- und wertlos sein; weitere Er- 


klärungen folgen weiter unten. In dem Wortbild der Krank- 


heitsbezeichnungen spiegelt sich häufig eine direkte und ein- 
fache Wiedergabe der Auffassung vom Handeln des Krank- 
heitserregers wider, wie z. B. Raésds (rdésas = Finsternis), 
Jarütha (jar = gebrechlich oder alt machen), Graft (grah, 
grabh = ergreifen), Druh (Vernichtung), Pdgeréés (am Fuß 


ergreifend) usw. Selbst wenn die Etymologie des Grammatikers. 


Panini (VI, 3, 75) für Namuc = nd-muci (der den Regen 
nicht loslaBt) unzutreffend sein sollte, so bleibt doch die Sach- 
lage bestehen, dail wörtliche und inhaltliche Bedeutungen in 
gebräuchlicher Abhängigkeit lagen. Es ist daher auch wenig 
währscheinlich, daß sich dieser oder jener Name eines Krank- 
heitsdämons zum terminus technicus entwickelt hat. Denn 
sachlich wird dem Rassds die verneinende Form araksds ange- 
reiht (1, £29, 9; El, 10, 5; V, 87, 9; VIL, 85, 7; VIII, 90, 8) oder 
umgekehrt die Negationsumschreibung beim dran (rd = geben, 
spenden) der gütigen Gortheit Rats (X, 66, 10) gegeniiber- 
gestellt, und zwar in ausdrücklicher und formeller Weise in | ‚29, 
4. Vgl. auch Arad (X, 4 557,2). Ähnliche Berüge finden sich 
bei Kaikata (I, 191, 1). Darnach besteht im Überblick der 
Gesamteindruck, daß der vedische Inder sich der wörtlichen 
Bedeutung der Namen von Krankheitsdämonen durchaus be- 
wußt war, sie entsprechend verwandte und in seine Krankheits- 
anschauungen in dieser Form einflocht. Verstärkt wird dieser 
Eindruck noch durch eine gewisse, bereits erwähnte, Unbeholfen- 
heit der Registrierung, wie sie in einer Sonderuny durch saffnd — 
oder durch ein Richtungswort pre bei Adakata (1, 191, 17. 7) in 
Erscheinung tritt, wie auch ähnlich bei pari-rdp (ll, 23, 3, 19); 
vielleicht auch bei VII, 30, 4; asipadd — — atimidd. Denn dort 
ist die Negation der Abwehrbitte an jene beiden Wörter heran- 
gezogen, welche als Krarikheiten oder Dämonen den Um- 
ständen nach erscheinen, ohne daß ihre nähere Bedeutung er- 
kennbar ist. 

Die Furcht vor den Dämonen zeigt noch eine weitere Bin- 
dung. Den Aaksdr sind besonders gezeichnete Unholde, wie 

t Nach Hertel; rd= strahlen; Aa bedeutet damach Himmelslicht- 
strahlung und dran Nicht-Himmelslichtstrahlung, d.h. Strahlung der Fin- 
sternis, 
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Afrin (Fresser), Kimidin, Drik, Vandana anzureihen!. Als 
Schadenstifter gliedern sich endlich der Zaubertreibende (a= 
tudhäna; ydtumdt, yatumdvat) mit seinem Zauber (vd) an 
(I, 35, zo; 35, 20; VII, 21, 5; 104; VIII, 49, 20: X, 87). Auch 
diese Zauberer beschränken ihre Tätigkeit nicht auf ein gesund- 
heitliches Gebiet, sondern wirken auf allen Seiten des täglichen 
Lebens in dem gleichen Umfang, welchen der vedische Arier 
nach seinem Glauben den Dämonen einräumt. Sachlich muß 
der Zauber wohl als eine Schädigung seitens des menschlichen 
Feindes im Agveda aufgefaßt werden, welche nicht ursächlich- 
übersichtlichen Begebenheiten entsprach, und somit Eigen- 
schaften aufwies, die auch zu dämonistischer Auffassung führen 
können. Dafür spricht:z. B, das Lied I, 191,8: ,, Von Osten geht 
die Sonne auf, allgesehen, Töterin des Unsichtbaren, zermalmend 
alle Unsichtbaren und alle Yatudhani's" (sit purdstae sürya ett 
wituddrste adrstahd | adfstint sdrvän jambhdvan sdrodi ca 
yatudhdnyah), Hier und da fliegen wohl Zauberer durch die 
Luft (X, 87, 6: pda! mintdrikze Pathibhih, pdiantam; VII, 104, 
20: patayanti), ähnlich wie die Krankheit oder ein Krankheits- 
däman (X, 97, 29: sdédm yaksma pra pata cdsena kikidivind), 
Die in der letzten Belegstelle genannten Vögel (cdse, Aökidind: 
Häher) grenzen an die gleiche Erscheinungsform des Zaubers 
oder Zauberers in VII, 104, 22 als Eule (ti/aéa, susulüke), 
Geter (suparnd, erdhkre) oder als sogenannter Kuckuck (köka). 
Die lautnachahmenden Bezeichnungen darunter färben den 
Vorgang in gleicher Weise, wie dies wohl auch bei den Auspizien 
zu berücksichtigen ist (z. B. II, 42; 43; X, 165). Derartige 
Gedankengänge nähern sich wieder dem obigen Ausgangs- 
punkt, der Verbindung von Krankheit und Vögeln, die sich 
auch in I, 50, 12; X, 97, 13 und 146, 2 findet. Es wird auch, 
und zwar zweimal (VII, 104, 20, 22), ein Sed-var erwähnt, 
welcher auf einen Bezug zum Hund (oda) zurückgeführt wird. 

Im Lied VII, 104 verteidigt sich ein des Zaubers Verdäch- 
tigter durch Bekräftigung seines ,,einfaltigen Sinnes" (8; pdkena 
manasa) und unterstreicht ausschlaggebend die arglose oder red- 
liche Art seiner Sprache (9: fäkalansdm), Dem gegenüber 
on Pind dadana wird im Remeda nur noch einmal erwähnt; als ein Übel 
bzw. Dämon, welcher die Gelenke (der unteren Extremitäten) befüllt: 
VII, 50, 2: ydd eifdman Adrusi vindanam thivad — —. 
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steht der Raksds, „der Lügen spricht" (13: dad vddantam; 
Pp: dsaf). Aus diesem Beginn der Verteidigung kann wohl 
auf eine ursprüngliche Vorstellung vom Zauber geschlossen 
werden. Darnach sprach der Zauberer Unheil feierlich aus 
(X, 87, 20: aghdfansam), wurde auch ‘ibelredend’ genannt 
(I, 174, 7: Auydadcam) wegen seiner heiseren Flüche (X, 87, 15: | 
Sapdthd--trstäh), welche, wie handelnde Personen, zu ihm zurück- | 
kehren sollen (pratydg), dem Rede-Räuber (virdstenam). Da- ~ 
neben spielt auch der böse Blick eine Rolle. Sein Nichtbesitz 
(X, 85, 44: dehoracaksur) bedeutet Glück; Blinde schädigen 4 
nicht durch Blick (I, 148, 5); dagegen: Feindschaft dem „mit 
bösem Blick" (VII, 104, 2: ghordcaksase)! Nach der Sachlage 
in VIII, 47, 12—17 wurden vielleicht auch böse Träume auf 
Zauberwirkung zurückgeführt. In V1, 22, 9 und X, 87, 20 
steht der Zauber in einem gewissen Gegensatz zum Nichtaltern 
und in VI, 20, 4 zur notwendigen Nahrung. Beispiele, wie die 
letzten, ließen sich noch vermehren, ohne daß für ein gesund- 
heitlich eingeengtes Gebiet eine weitere wesentliche Klärung 
gewonnen werden könnte. | 

Im Reveda kommen aber auch Bezeichnungen vor, welche 
als Krankheitsnamen im eigentlichen Sinn angesehen werden, 
Die bekannteste Benennung ist Vatsma. Diese Erkrankung 
gilt ganz allgemein als Schwindsucht im Sinne der Tuber- 
culosis pulmonum; Ihr frühester indischer Nachweis wird im 
Zgveda erblickt!. Dort ist Fdésma in I, 122, 9: X, 85, 31: 

97, 4—13; 137, 4; 161, 15 163, 7-6 nachzuweisen. P 
Im Hochzeitslied X, 85, 37 heißt es: „Die Schwindsucht, 
welche verschiedener Art aus den Leuten her nachgeht dem 

glänzenden Hochzeitszug der Frau, die sollen die opferwürdigen 
Götter dorthin führen, woher sie gekommen (ve vadhods candram 
vahatim yäksma ydnti jéndd duu | pines tin jajitya devd nd- ia 
ı Nur Jolly, Medizin, 88, gibt bei seiner Besprechung der "Auszeh- + 
noch die Bedeutung „Krankheit im allgemeinen habe tnd stütz: sich hierbei 
auf Zimmer, Altindisches Leben, 375% (vel, d. Pirb. With.) ‚Hiermit 
(vddgma; wird eine ganze Klasse von Krankheiten bezeichnet — hundert 
Yakııma gibt es nach V, S. 12, 97 (Vdjasaneyi.Samhitds —, deren Haupt- 
merkmal am ganzen Körper eintretende Abmagerung ist, also Ausechrung und 
Schwindsucht verschiedener Art." In den folgenden Ausführungen bespricht 


Zimmer die verschiedenen Arten doch als Lungenschwindsucht. 
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yantı ydia dgatäh). Den Hochzeitswagen umgeben hier Zu- 
schauer, Stammesangehörige, und aus der Gruppe dieser Leute 
gehen die Yaksma dem Hochzeitszuge nach, Sie bedrohen die 
junge Frau oder Braut, wie die Wegelagerer (paripanthin) 
oder die Jräti, welche im folgenden Vers die Gatten ge- 
fährden. Diese Ausführung unterstreicht demnach die per- 
sönliche Bewertung der Yatsıma. Nach den vedischen Anschan- 
ungen dürften sic wohl mit ziemlicher Sicherheit als VWerkörpe- 
rung von Neid, Verwünschungen, mißpünstigen oder bösen 
Blicken erkannt werden. Derartigen Aufzählungen könnte 
auch der Zusatz „verschiedener Art" entsprechen, wenn in 
dieser Form der Plural yaésmdA wiedergegeben wird. 

Im sogenannten Kräuterlied X, 97: 

Ir. „Wenn ich in der Absicht zu kräftigen, diese Kräuter 
nehm in die Hand, schwindet der Schwindsucht Dämon [selber], 
als wie vor dem, der Lebendes ergreift [, dem Tode]“ (sda 
imd vdjdyann ahdın dsadhir Adsta adadııd | ätmd yaksmasya 
natyats purd fivagrbha vathd). 

12, „Von dem, in welchem Glied für Glied, Gelenk für 
Gelenk, Ihr aus Euch breitet, vertreibt den Yaksma Ihr; fund 
er ist doch] gewaltig, gleichsam im Innersten weilt er‘ (ydsy- 
augadhih prasdrpathdigam-atgam pdrus-paruh | täto yaksmamı 
vi édddhadhva ugré madkyamasir tua). 

13. „Fliegt hinweg, Yaksma, mit dem Casa, dem Kikidivin, 
mit des Windes Lauf verschwinde, zusammen mit der Nihaka 
schwinde" (sdldm yaksma prä pata edsena dibidivind | sdkdm 
witasya dhrdjvd sdkdm natya nıhdkaya). 

Die „Absicht zu kräftigen" (zz: vaj, Kausativ) setzt die 
schwächende Wirkung des, auch hier persönlichen, Yaksma 
voraus, Der Gleichklang: „schwindet der Schwindsucht D."' 
ist weder in der Form noch Bedeutung des Originaltextes ent- 
halten (amd yaksmasya nasyati)', Die Anspielung, daß sich 
der Vaésrma ‚im Innersten‘ seinen Sitz hat, dürfte wohl der 
Auffassung ‘im Herzen! verwandet sein. Zum Schluß wird 
der Yaksma aufgefordert, fortzufliegen (prd pata) gemeinsam 


t Nach Hertel (IIQF. IX, 272) ist Gowda dem drfhmen gleichzu- 
setzen, jedoch erst in den U’ panisad-Zeiten. Auf den Einschlag der körper- 
lichen Bedeutung ist in 5. 319 verwiesen; auch liter wäre sachlich diese An- 
nahme gerechtfertigt, 


= - a | 
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mit zwei Arten von Vögeln und einem Wind, bei dessen Bes 





nennung das Richtungswort, #4 = herab, bezeichnend ist. 
An die Beschwörung der beiden Winde knüpft der Sänger 
des Liedes X, 137 an: 
# „Ich bin zu Dir gekommen mit beruhigenden, mit 


Schäden verhütenden Mitteln: glückliche Tüchtigkeit hab ich 


Dir gebracht, das Schwinden der Kraft treib ich Dir fern hinweg"* 


(d tvdgamam Idmtätibhir ditho aristdiahbhih] ddksam te bhadrdm 


dbhdrsam pard yakzmam suvami fe). | 
„Das Schwinden der Kraft“ (yéésmam) und die Tüchtigkeit 


(däksam) werden gegenübergestellt, äußerlich durch die Rich. 


tungswörter, d- . ... Adrd, und den Anklang, daks — yaks, vor 
allem aber Daksa, als ded, mit dem Beiwort bhadrd — glänzend 
nicht: „‚glücklich‘>, gegen den Dämon Fäksma, dessen Be- 
nennung gleichfalls die Vorstellung von «schadlicher> Glut 
nach Hertel einschließt!; 

Im Sinne der Hitze oder Glut wird Yaksma in I, 122,9 von 
Ludwig aufgefaßt, aber ohne erkennbare Begründung; 

„Das Volk, o Mitra und Varuna, das betrügt, lügend 
Wasserspenden nicht bringt, das bringt sich selbst ins Herz das 
Fieber" (jdne 46 mitrdvarundy abhidhrig apé nd vim sundty 
aksnayadhrik | svaydm sd vaismam hédaye ni hatte), 

Die kranke Hitze oder Glut, der Vidésma, wird hier, wie 
in X, 97, 27, in das Herz verlegt. Die Eigenschaften des Volkes 
— zweimal durch -ZArch betont — stehen wohl mit dem Yaksma 
in einem Kausalkonnex. Dieser Annahme nach der Sachlage 
würde die wörtliche Bedeutung von dkruh bzw. dreh ent- 
sprechen als Schädigung oder Vernichtung an Stelle von Lug 
und Trug®, 

In X, 161, 17 verkündet der Sänger: 


„Durch das Havis geb ich Dich frei zum Leben, frei von 


unerkannter, frei von der Königs-Schwindsucht: oder wenn die 
Grahj jetzt diesen gefaßt haben, so sollt Ihr, Indra und Agni, 
von ihr ihn befreien‘* Meeticdnny AH Aavisé teandya ker 
affätayakımdd uta räjayaksmät | grdhir Jagrdha yddi vaitdd 
enam tasyé indrdgni prä mumuktam énam), = 

Es werden hier zwei Yaksına angeführt, von denen der 





ı HOF. VI, 1, 24, 2 HOF. IX, 230, 


4 
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Kranke durch das Opfer (Aavisä) befreit werden: soll. Der 
Kdja-Ydisma ist gemäß dem späten Uttaratantra XLI der 
Susrutasamkitä als eingeengte Bezeichnung für Phrkisis Sul. 
norum hingenommen worden, allein auf den gleichlautenden 
Namen hin. Erst müßte jedoch die Basis einer solchen sachlichen 
Kongruenz gesichert werden, d. h. die des Yökrma. Immerhin 
liegt in der Nennung des Rija-Yaksma eine sachliche Beto- 
nung und Sonderung. Denn um sicher diesen Fdésma zu ver- 
treiben, wird auch irgend ein anderer Yakzına berücksichtigt, 
dessen Name nicht bekannt (d/fdfz) ist, Darum bleibt der 
Väksma ein Dämon, denn mit „‚oder‘ berücksichtigt der folgende 
Halbvers die Dämonin GräAt, welche den Kranken gepackt 
(jagrdka) haben könnte. 

Die letzte Belegstelle, X, 163, 1—6, ist bereits 5. 328 zitiert. 
Dort wird der Yılsma aus allen Körperteilen herausgerissen, 
welche überhaupt als bekarınt palten!. 


| Die Berüge im -lharvareda zu Ydésma, welchen der oben folgenden 
Beurteilung nicht widersprechen, sind enthalten in: II, 10, 5, 6: 33, I; 
ATL, na, 25 12, 93 31, 7; IV, 0,4 15, 57 35, 85V, 4 9529,15; 30, 8, 9, 
26; VI, 59, 2; 85, 73; 127, 3: VII, 53,6: VIII, 2, 27; 3,28:7,2,3, 5,15; 
IX, 8,3, 7, 9, 20—12, 19, 20; X, 3, 39; XIE 1, 6; 25, 2, 24; 4,87 5, 
a2; XIV, 2, ro, 69; KIM, 2, 5: 36, 74: 38, F—2; 44, 2: (XX, 128, 22.) 

Angefügt sei noch cin Beleg aus der Taittiriyd-SamAifd nach Zimmer, 
Altindisches Leben, 375 ff. „Als Yakslumaarten werden T.5. 2, 3. 3: 83 
(cf, 2, 5, 6, 45) erwähnt Rajayakshma, Papayakshma und Jäyenya und 
über ihren Umprung wird nach Brahmana Art folgende Geschichte erzählt: 
“Prajäpati hatte 33 Töchter, die gab er dem König Soma. Derselbe wohnte 
von ihnen (nur).der Rohiot bei; die Übrigen gingen deshalb aus Eifersucht 
weg. Er folgte ihnen und verlangte sie wieder, Aber jener (Prajäpati) gab 
sie ihm nicht (sogleich) wieder, sondern er =prach: Stelle eine Ordnung fest, 
daß du iknen gleichmäßige beiwohnen willst, dann werde ich sie dir wieder- 
geben. Jener stelite cme Ordnung fest und er gab sie ihm wieder, Da er 
von denselben jedoch (aufs Neue) nur der Rohini beiwohnte, befiel fin der 
Yakshma, "Der Yakshma hat den König befallen" so sprach man; dies war 
der Ursprung des Räjayaksııma. Ak er (der Yakshma) schlimmer wurde; 
war dies der Ursprung des Pipayakehma; weil er ihn infolge der Weiber 
befiel, war dies der Ursprung des JAyenya. Werden Ursprung dieser Vakshma- 
arten kennt, den befallen diese Yakshma nicht. Er (Soma) aber, sich demiltig 
zeigend, ging jene (die Töchter Prajipatis) um Hilfe an; sie sprachen: “Wir 
wollen die Bedingung stellen, wohne uns gleichmäßig beit. Sie brachten 
sodann (als er zustimmte) für ihn dar (rerefen) diese Adityaopferspeise, 
damit lösten sie ihn von dem bésen Siechtum (srdme), Wer vom Pipayakshma 
ergriffen ist, für den soll man die Äditynopferspeise darbringen; die Aditya 
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Die Anordnung dieser Körperteile stimmt auffällie mit der 
in Vendidad VII überein; auch dort beginnt die Aufzählung 
beim Kopf und endigt bei den Füßen, während im Verlauf 
augenscheinlich alle Teile genannt werden, welche bekannt 
waren. Vgl. Nachtrag S. 381. Während im Awestz als Krank- 
heit das schlimmste Feuer, das höchste daévische Feuer der 
Drus, angeführt wird, tritt im Kgveda der Yaksına an seiner 
Stelle auf. Bereits aus dieser Gegenüberstellung darf wohl auf 
sachliche Übereinstimmung geschlossen werden. 

Wenn darnach der Frage nach einer Bedeutung des Pkıma 
nähergetreten wird, so ergibt das Quellenmaterial einwandsfrei, 
daß die Krankheit eine Person, ein Dämon ist. In dem Wortsinn 
seines Namens hat Hertel die Feuerbezeichnung nachgewiesen, 
Da Dämonen aber nicht selten nach dem wörtlichen Sinn ihrer 
Bezeichnungen gewertet werden — und speziell gibt hierzu 
oben gräkır jagriha diese Richtung — go liegt auch für die 
Bedeutung des Yaksma jene Wertungsmöglichkeit recht nahe. 
Es lassen sich aber nach den Texten keinerlei Unterlagen finden, 
welche den modernen Begriff der Schwindsucht einkreisen, 
Denn der Sitz der Krankheit in der Körpermitte ist nach den 
arıschen Vorstellungen ein Allgemeinplatz, und die Lokalisation 
in allen nur gekannten Körperteilen kann doch an sich nicht 
für eine Erkrankung der Lungen genommen werden. Niemals 
wird im Agveda ein objektiv-sinnfalliges Kardinalsymptom der 
Schwindsucht, wie Husten, Auswurf, Blutspucken, erwähnt. 
Exakte Statistiken über Häufigkeit der Lungentuberkulose in 
den Bergländern des örtlichen Persiens oder des nordwestlichen 
Indiens liegen zwar für die Jetztzeit nicht vor, aber aus den ge- 
legentlichen Hinweisen kann nicht auf eine größere Häufigkeit 
geschlossen werden, welche äußerlich die auffallend oftmalige 


geht man mit ihrem Anteil an, sie lösen ihn yon bösem Siechtum: in der Neus 
mondnacht soll man (dies Unfer) darbringen, Nachdem dieser (Sons der 
Mond) voll geworden ist, macht sie (die Adityaopferspeise) auch jenen (dem 
Abgemagerten) wieder kräftig (dfrdyayatija. (Vgl, Gerad asambitd V1, 8. 
I—9; Suirutasamhiia VI, 41, 2.) 

Wie in RV, X, 137, 4 wird die Befreiung vom Yıbrıra mit einem Opfer 
verbunden, und zwar far die Adityar, 2u welchen Göttern Deko zählt. We- 
sentlich erscheint auch der Hinweis, dad die Beseitigung Au: Äbilserid: 
gemäß Ergänzung, nicht unmittelbar an die Be tigung des Ykzeig, sondern 
an astrologische Vorstellungen geknüpft. wird, 
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Anführung des Ydksma rechtfertigen könnte. Nach modernen 
Anschauungen kann die Tuberkulose, weder in ihrer akuten 
noch chrönischen Form, eine wesentliche Rolle unter den Krank- 
heitsgefahren bei Völkern mit den vorzüglichen Eigenschaften 
des Nomadentums behauptet haben, Die: vielseitigen Eigen- 
schaften des Vaésexa dürften überhaupt zu keiner pesicherten 
Angleichung an moderne pathologische Begriffe führen und 
sogar die Möglichkeit von Übereinstimmungen muß als belang- 
los für die Analyse vedischer Krankheitsvorstellungen gelten. 
Somit erscheint im Rgweda der Ydésoa als ein Damon, welcher 
eine schwere aber heilbare bzw, nicht stets tödliche Krankheit 
verkörpert, ohne Sondereigenschaften. Denn das Feuerprinzip 
in seinem Namen ist Allgemeingut aller devd und raksds. Es 
wird auch der Aprd im Kampflied X, 103 zugeschrieben: 

Fie Re „greif, Apva, ihre Leiber und geh hinweg; greif 
sie an; brenne sie im Herzen aus mit Gluten, die Feinde sollen 
in lichtloses Dunkel geraten” (grAdndfigdény apve pdrehi | abhl 
prehi nir daha Kris Sokatr andhindmitrds tdmasd sacanfäm). 

Die Afrd soll die Glieder (-d#gäry) packen, also etwa der 
oben erwähnten Vorstellung der Fesslung ähnlich, und von 
dort angreifen, wie die Richtungswörter (pdrd-, abst prd) an- 
deuten, das wichtige Zentrum des Herzens. Diese Göttin er- 
langt für die Feinde damit den Charakter des Dämons. Der 
Wunsch: ausbrenne sie im Herzen mit Flammen (kr daha 
Arts’ fofair) klärt über die Art ihrer Einwirkung auf, Bedeu- 
tungsvoll ist aber der Erfolg: die Feinde (Nicht-Freunde: 
a-miträs) sollen von blinder Finsternis verfolgt werden (an- 
dihena- -tdmasd sacantdm). Die Feinde sollen also von Finsternis 
umgeben sein, d. i. von finsterem Feuer, welches aus den exe- 
getischen Teilen des Awesta bekannter geworden ist. In ähn- 
licher Weise (II, 23) wird den Feinden — 4rdtavas werden dort 
genannt — gewünscht, daß lohende auching sie verderben 
solle (6; marmariu duchkind hkdrasvati), In X, 175 steht die 
duchtina im Gegensatz zu Heilung (2: duchündm ... dbhesajdm), 
ihre wörtlich-inhaltliche Erklärung als böse Glut ist Hertel zu 
verdanken". 

Die gebrachten Beispiele zeigen deutlich, daß die Krank- 


ı ASAW. XL/z, tog, 111. 
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heit in den Augen der vedischen Stämme eine Feuersubstanz 
in persönlicher Form ist, Daß dieses Feuer, gegenüber den 
gütigen Formen der devd, böse und finster ist, ergibt ohne: 
weiteres die Sachlage. Bezüge nach dieser Richtung ließen 


sich noch vermehren: nur eine Beobachtung bedarf noch für 
den Reveda Erwähnung, nämlich die der ,,Gelbsucht". 
Im Liede an die Sonne, I, 50, 27, bittet der Sänger: 
„Aufgehend Du, der Du Mitra's Herrlichkeit hast, den 
höchsten Himmel besteigend, vernichte meine Herzkrankheit, 
o Surya (Sonne), und meine Gelbsucht"' (... évrdrogdm 
mdma sürya harımdnam ca näfaya). 

Es ist bisher niemals in Zweifel gezogen worden, daß 
harimdn die Gelbsucht ist; Zimmer erweitert diese Bedeutung 
noch im Sinne der Blasse?, Zum Beweis ist die Symptomatologie 
der späteren indischen Medizin herangezogen worden, obwohl 
auch diese nicht immer richtig verstanden wurde: Ein Blick in 
das Wörterbuch von GraSmann (1647— 1653) zeigt: har 
Grundbegriff „glühen' ; Adras „Flamme' im schädigenden Sinn; 
kart Grundbegriff ,feuerfarben“, mit dem ausdrücklichen Zu- 

‚satz, daß der Übergang hier zum Begriff des Grünen im Agveda 
noch unbekannt sei. Und unter den zahlreichen Wörtern, welche 
mit den genannten Stammanteilen zusammengesetzt sind, 
taucht unvermittelt die Gelbsucht auf, mit ihrem blassen, grün- 
gelblichen oder galligen Kolorit. Ein solcher Überblick hätte 
doch einmal: Berücksichtigung gefordert. 

Vom Vorgang im Lied sei hier wenigstens die Übersetzung 
gegeben: 

i. Empor führen den Gott Jatavedas <Agenf> die Leuch- 
ten, den Sürya, daß jeder [ihn] sehe. 2, Wie Diebe gehen 
hinweg diese Gestirne mit ihrem Lichte [vor] der Sonne, 
die alles beschaut. 3. Erblickt wurden: seine Leuchten, 
seine Strahlen über die Menschen hin, erglühend wie Feuer. 
4. Rasch, allsehön, lichtschaffend bist Du, Sürya, das ganze 
Glanzfirmament beleuchtest Du. 5. Hinwärts nach den 
Göttern, her nach den Menschenstämmen gchst Du auf, her- 
warts als lauter Licht zu schauen. 6. Mit dem Auge, o Rei- 


t Altindisches Leben, 377: ,,Buiisse (Aariman)" als Folge der Schwind- 


sucht (nach Atharvaveda, XIX, 44,2), Vgl. Janus 1930, 177 ff. 
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tiger, mit dem Du, o Varuna, den tätigen, beschaust die 
Menschen hindurch. 6. mit dem gehst Du zum Himmel 
empor, zum weiten Raume ausmessend die Tage mit Deinen 
Strahlen, schauend die Geschlechter, Sürya. &. Sieben 
Falben <Aarite = Füchse} Dich ziehen an Deinem Wagen [an- 
gespannt], o Gott Sürya, den strahlhaarigen- Dich, weit- 
schauender. 9. Sieben aufhellende hat angespannt Süra 
Sonne), Töchter des Wagens; mit diesem eignen Gespanne 
fährt er. ro. Aus dem Dunkel hervor das höchste Licht er- 
blickend, sind zu dem Gotte unter den Göttern, zu dem höchsten 
Lichte wir gegangen“. 

Die ¢hier> gesperrten Wörter beziehen sich auf Feuer und 
stellen eine kleine Mustersammlung cinschlagiger Vokabeln 
dar. Aber über solche Äußerlichkeiten hinweg kann doch nicht 
der geringste Zweifel herrschen, daß der Inhalt des Liedes das 
Himmelsiteuer preist, den Sonnenaufgang. Und unmittelbar 
vor Agrimdnam steht im Text Ardrogam, d. i. diejenige Krank- 
heit (-rdga), deren Wortbildung zwar eine Feuerherleitung nicht 
wörtlich einschließt, aber sachlich durch ihre Lokalisation im 
Herzen (47d-), dem Sitz der Feuersubstanz, die Feuerform und 
den Feuerursprung anzeigt, 

Die darnach erzwungene Unterstellung von Jarimda durch 
„Gelbsucht” ist wohl aus einer Deutung des folgenden Verses 
hervorgegangen: 

72. „Auf die Suka und Ropanäkä übertragen wir unsere 
Gelbsucht, auf die Haridrava übertragen wir unsere Gelbsucht‘ 
(fukesu me harimdnam ropandkäsu dadhmasi | dtha hdridravésu 
me harimdnan ni dadhmasi\", 

Den Irrweg eröffnet Adridravd, nach Pauli = yapx3eréc, 
ein Vogel mit gelber Farbe oder gelben Fiien®, yep wird aber 
etymologisch auf glänzen oder plühen bezogen! Der Anblick 
dieses Vogels galt bei den Griechen als Heilmittel gegen Gelb- 
sucht (Aelanws, De animalium natura, 17, 23 — zit. nach 
Sengebusch), Deshalb mußte auch der j#éa ein <grün-> 
gelber Papagei sein, obwohl sein Name aus fue (glänzen, strahlen, 
zünden) entstanden ist. Der Kommentätor des Reveda, Säyana, 

t Wörtlich: meine Gelbsuchte, ame. 


2 Kuhn, Zeitschr. f. vergl. Sprachforschung XVI (1867),.50— 33, 
3 Curtius, Grundzüge der griech. Etymologie? (1873), 120, 198, 
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wußte so wenig mehr von den Adridrard, daß er sie für Pflanzen 
hielt*, obwohl itm VIII, 35, 7 über ihre Gattung als Vögel 
(käridraudva patathe) hätte belehren können. 

Werden diese Namen nach einem sachlichen Zusammen- 
hang erklärt, so ist nur der des Feuers gesichert; und wenn 
durchaus eine Färbung herangezogen werden soll, so kann 
hierzu gleichfalls nur eine leuchtende oder feurige Eigenschaft 
dienen, aber nicht jene eines zitronengelben Ikterus®. Mit Hin- 
weisen zum Mittelmeerkreis ist nichts getan, wenn nicht eine 
genetische oder zeitliche Bindung nachgewiesen wird; sonst 
könnte man womöglich noch Plinius zum Zeugen anrufen, 
welcher ja stets für derartige Nachweise bereit steht (so auch 
hier: Hist. nat. XXX, 28). In VI, 104, 22; X, 87, 7: 97, 17 
werden Vögel mit Krankheiten oder Zauber in Bezug gesetzt, 
in VIII, 35, 7—9; 47, 2 mit Göttern. Der Grund hierzu scheint 
in der Schnelligkeit des Fluges zu liegen, die Angleichung an 
das Feuer in der vorliegenden Textstelle vielleicht erst durch 
die Umstände der Sachlage mittelbar bedingt. 

Aus den Verhältnissen des Textes ist die Art der Abhängig- 
keit der beiden Erkrankungen nicht ersichtlich. Der Ardrogd 
dürfte wohl mit großer Wahrscheinlichkeit dureh irgend eine 
Sensation erklärt werden, welche gemäß den physio-anatomi- 
schen Vorstellungen des Rgveda in das Herz verlegt wurde: dazu 
kann das Gefühl von Hitze, des Brennens oder auch eines 
Schmerzes geführt haben. Am nächstliegenden ist es, den 
harimdn, bei seiner dreimaligen Nennung und dem beigefügten 
Zusatz der „Herzkrankheit“, inhaltlich dem Ardogd gleich zu 
setzen®, Ausgeschlossen kann jedoch nicht werden, daß die 


r Kuhn, Lic. 

2 Auch bei dem in der Mjtte namhaft gemachten Vogel sollte man 
nach den Verhältnissen dann einen Feuerbezug vermuten; ob aber in der 
Ropandéd eine entsprechende Etymologie nachweisbar ist, müßten Sprach- 
wissenschaftler entscheiden. | 

3 Im Atharvaveda IX, 8; 0 wird Hari init Aged und Yıkpma: 
zusammengestellt, in ADA, 44, 2 mit verschiedenen Yıkıma-Arten. Obwohl 
die Übersetzung des Atharvaveda |, 22 durch Whitney-Lanman die bie 
her allgemein ‚gültige Bedeutung der Gelbsucht bietet, dürfte doch ohne 
weitere Berichtigung oder Kommentar nach obigem Vorgang der Beweis als 
Feuerkrankheit offensichtlich sein: 

Against vellowness (jaundice), 
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Bezeichnung Aarimdn sich auf äußere Anzeichen erstreckte, 
solche einer vermeintlichen Feuerwirkung in der Haut nach 
Gefühl oder Anblick. Zur Erläuterung des Vorstellungskreises, 
in welchen sich die vedische Anschauung vom Aerimdn einreihen 
ließe, sei an den volkstümlichen Begriff des Fiebers erinnert; 
dieser kann sich auf manigfäche äußere oder innere Anzeichen 
aufbauen, welche letzten Endes vielleicht mit Aarimds nicht 
gänzlich eines genetischen Zusammenhanges entbehren; er 
muß aber durchaus nicht den objektiven Nachweis einer Er- 
höhung der Körpertemperatur einschließen. Mehr läßt sich 
nicht sagen, Bei dem Mangel hinreichender Kenntnisse von 
Erkrankungen bei den wandernden und kämpfenden vedischen 
Stämmen und der Möglichkeit einer Beurteilung aus modern- 
ärztlichen Gesichtspunkten heraus würde jedes weitere Ein- 
gehen auf die Natur des darimdn zu zwecklosem Raten führen, 

Diesem Bestreben, Krankheitsnamen aus ihrem originalen 
Zusammenhang herauszureißen und durch moderne Begriffe 
zu erklären, kann auch jener der Wassersucht angereiht werden, 
welche man in dem Lied VII, 89 zu erkennen geglaubt hat. 
Ludwig (Bd. III, 91) lehnt zwar die Diagnose Wassersucht 
ab; er glaubt, daß dies Lied an Farwea nicht auf einer Seefahrt 
entstanden sei, aber sich doch darauf beziehe, demnach „der 
Durst bei einer Meerfahrt nichts besonderes“ sei Die im Be- 
tracht kommenden Verse lauten: 

2. „Wenn ich hin und her zuckend geh, wie ein aufgebläh- 
ter Schlauch, o Steinbeschwerter; sei genädig* — — (yda! Em: 
prasphurdnn iva dftir nd dhmätd adrivah | md s. m.). 

4: „selbst wenn er in der Wasser Mitte stund, hat schon 





r. Let them (both) go up toward the sun, thy heart-burn (-dyofa) and 
vellowness; with the color of the red bull, with that we enclose (paridéd) thee. 

z. With red colors we enclose thee, in order to length of life; that this 
man may be free from complaints (-rd¢as), also may become not yellow. 

3. They that have the red one for divinity, and the kine that are red 
— form after form, vigor (tyes) after vigor, with them we enclose thee. 

4. In the parrots, in the refemddds, we put thy yellowness; likewise in 
the Adridravas we deposit thy Seine 

Vel dazu Kautike-Siitra XXV1, 14—18 und die Übrstzg. und Erltrg. 
durch Caland in Altind, Zauberritual; 75/76, wo außer anderen Zeugen 
schließlich zur Gelbsucht der Inder die Indianer aus Nordamerika herhalten 
müssen. 
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7 _ Durst den Sanger gefunden; sei gnadig'' —— (apam mddhye 
tasthivénsam tfsndvidaj jaritdram | mrld s. m.). x 
as Die heftige Hin-und-her-Bewegung drückt pré-sphur aus, 
- welche mit dem fr verglichen wird, einem Balg (VI, 48, 18), 
1 der zur Aufnahme von Getränken benutzt wurde (I, 191, zo: 
I IV, 45. 2,3; V, 83, 7; VIIL 5, 19), aber wegen seiner Verwen- 
= dung zu einer Art Dudelsack (IX, 1, 8) nicht diese ausschließliche 
Bedeutung hatte. Wenn nun Varuna mit adrivah angeredet 
nf wird, so könnte höchstens daraus ein Bezug von Schleuder- | 
steinen und einem Balg zum Zweck ihrer Aufbewahrung kon- 
= struiert werden. Die hier zugrunde gelegte, bisher allgemein 1 
5 angenommene Bedeutung von adrivat = mit Schleudersteinen 
_ versehen, welche zudem im Agveda nur an dieser Stelle bei 
Färuna erwähnt wird", ist nach Hertel unrichtig, Die moderne 
R Auffassung des schwappenden Ascites muß außerdem hier zum 
: mindesten als erzwungen angesehen werden. Auf: ethnologi- 
3 schen Gemeinplätzen, welche durch die Annahme einer meer- 
beherrschenden Eigenschaft des Varuna geebnet werden, läßt 
sich nicht die Frage lösen, ob die vedischen Stämme von Wasser- | 
ansammlungen in der freien Bauchhöhle etwas gewußt haben ‘ 
oder überhaupt wissen konnten. Dafür finden sich keine Unter- 
lagen im AKgvrda. Selbst wenn die Bedeutung des Beiwortes 
adrivant in der Übersetzung nach Hertel als ‘Her’ oder 
"Besitzer des Felsens' (Himmelsgebirges) abgelehnt würde, so 
ware dann “die Frage zu lösen, wo der Meergott, der doch mit 
angeblichem Sachbezug Färuna hier sein. soll, ausgerechnet 
Schleudersteine herbekommt. Und der Umstand, daß diese 
alten Lieder keine medizinischen Fachschriften sind, berechtigt 
in keiner Weise zu einem mehr oder weniger freien Spiel der 
Phantasie mit anschließenden wissenschaftlichen Folgerungen. 
Diese Eigenart der Lieder erschwert auch einen Versuch, 
aus ihnen die überliefert enthaltenen Hinweise auf Heilbestre- 
. bungen herauszuschälen und zu schildern. Denn die Heil- 
handlungen sind selten der Beschreibung von krankhaften Zu- 


= 




















a 
a 





| ständen angereiht, sondern verstreut unter einer Abhängigkeit 
von rein Außerlicher Veranlassung. Deshalb werden sich nach- 
¥ folgend Wiederholungen nicht immer umgehen lassen; cin Be- 
„ 1 Vgl. Hertel, QF. VI, 14 
— ‘ ” 
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streben zu einer sachlichen Vertiefung mag diese Unebenheiten 
überbrücken. 

Bei der Nachbarschaft der Vorstellungen von Nahrungs- 
mangel und von Krankheit werden Speisen erbeten, deren 
gesundheitliche Zuträglichkeit umschrieben wird mit: „frei von 
Siechtum" (III, 62, 14: anamivd isas), oder als „Wasser und 
giftlose Kräuter (V1, 39, 5: ad ésadhir avisd). Denn das Giftige 
ist nicht zum essen (X, 85, 34: werdvan waitdd dttave). Zu dieser 
Erkenntnis dürften wohl praktische Erfahrungen bei pflanz- 
lichen und tierischen Giften geführt haben (I, 191, 20—16, 
VII, 50, 3) und darnach zu ihrer Verwendung beim Giftmord 
(I, 117, 76) oder im Kampf als Pfeilgift (VI, 75, 15: Aiktä). 
Aus dieser Verwendung heraus erwuchs der Glaube, daß der 
Feuergott besonders machtvoll durch Gift die Dämonen ver- 
nichte (X, 87, 23) und daß andererseits ein wirksamster Bestand- 
teil des Zaubers unter der Form des Giftes erkennbar wird (V1, 
6t, 3: X, 87, 28). Ein der modernen Pharmakologie geläußger 
Begriff, daß Gifte in irgendeiner Dosierung heilende Eigen- 
schaften haben oder haben kännten, ist jedoch im Rgvede nicht 
nachweisbar, 

Aus der zuvor aufgezeigten Heil-Hilfe des Agni ist die Vor- 
stellung vom Ablauf eines Kampfes ersichtlich. Der Gott be- 
krieet den Yärudhdna und verwundet ihn „im Herzen” (X, 
87, 4), also dort, wo der Hauptsitz der Lebensfunktion angenom- 
men wird; sein Lied ist der ,, Verscheucher des Siechtums, Töter 
der Raksas“ (VII, 8, 6: amivacdtanam raksohd)), Diese Zu- 
sammenstellung, welche die Bewertung der Krankheit als Per- 
son zeigt; ist nach Vorgang beliebt, so daß sie in Bitten als Kehr- 
spruch dient: <Advin) „töter die Raksas, wehret den Krank- 
heiten‘ (VIL, 35, 26, 27, 18: hatdm rdksänst sedhatam dmivah), 
Dem Forttreiben des Leidens (z. B. I, 35, 9, 9; %, 63, 12) ent- 
spricht auch ein formelles Zurückführen der Krankheiten nach 
dort, wo sie hergekommen sind (X, 85, 37; cf. 5. 352), d. h. zu 
Übelgesinnten; diese sollen von den Plagen befallen werden 
(1, 189, 3; ähnlich A, 36, 9: 37, r2). Und in gleicher Weise 
soll der Zauber auf den feindlichen Zauberer zurückfallen 
(VIII, 18, 23; X, 182, 7). Hier liegen rein körperliche Vor- 
stellungen vor. „Soma und Rudra, schafft für unsere Leiber 
alle jene Arzencien [zu diesem Zweck]; löst los, zieht ab von uns, 

Ada Major VI 4 25 
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was an uns wir haben haftend am Leibe an begangener Sünde" 
(VI, 74,3: semärudra yuvdm etdny asınd viiod tantisn bhesa- 
jini dhattam|dva syatam muficdtam yan no dsti tantisu baddham 
éridm éno asmäf). Die sogenannte Sünde, énas, (die Gewalttat> 
hat in den Ubersetzungen fast stets Eigenbezug, entsprechend 
einer Sünden- und Vergebungstheorie. Ob und wieweit die letzte 
beliebte Mutmaßung für den Agveda zutrifft, kann vom medizin- 
historischem Standpunkt unerörtert bleiben. Die Vorstellung 
läuft hier parallel mit der yom Zauber, wie dies beispielsweise 
auch in I, 24, 9; ID, 28, 9; VI, 51, 7; VIL, 32, 2; X, 164, ?zum 
Ausdruck kommt, Die Bezeichnung des Lösens in dem oben 
gekennzeichneten Beleg, dem auch V, 85, 7, 8 entspricht, er- 
innert an die Entfernung der Schlingen zur Heilung (cf. 3. 346); 
das Abziehen klingt an das Verjüngungsbestreben an, welche 
auf einem Ab- oder Anstreifen der Haut beruhen sollte (I, 116, 
10; V, 74, 5; VU, 68, 6). Solche einfache und sinnfällige Be- 
trachtungsweise beruhte wohl auf der geringen Neigung zu 
einer Zergliederung beim Anblick der Person, wie umgekehrt 
das Durchbohren der Haut bereits die Vorstellung tädlicher 
Verwundung auslöst (X, 87, 5)- 

„Nach allen Seiten treibt das Gebrechen hinweg" (VIII, 
66, 21: visvag vi vrhatd rdpak. del. VI, 74, 1); (vi vrhata = 
reißt heraus). „Schütz uns, Agni, von unten und von oben, 
von rückwärts und von vorne‘ (X, 87, 20: fedm na agne adhardd 
üdaklät tudm paseid utd raésd purdstät) oder „von rückwärts, 
von vorne, von unten, von oben” (X, 87, 27: pafedt purdstdd 
adhardd sidaktät). Derartige Bitten bergen Ernst aber auch 
Hilflosigkeit. Diese Gebete wenden sich an die Adityds, Sémd- 
Rudra, Agni; sie könnten aber auch an jede beliebige andere 
Gottheit gerichtet sein. Denn — wie bereits eingangs betont — 
es gibt im Rgveda keinen Gott, welcher allein für sich, gegenüber 
den anderen, das Charakteristikum als Medizingott in Anspruch 
nehmen könnte. Und die Hilfe, welche in den Liedern jeder 
Gott gewährt, wechselt nach den Umständen der Sachlage und 
weist so manigfache Schattierungen auf, daß bei einem Über- 
blick der gesamten Eigenschaften der göttlichen Einzelgestalt 
nirgends eine heilende Tätigkeit überwiegt. Immerhin scheinen 
letztgenannte Formen in Einklang mit sinnfälligen Seiten be- 
stimmter Götter zu stehen. 
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„Den Gott, der Siechtum verscheucht (I, 12, 7: devam 
amivacdtanamt) ruft der Hilfesuchende: „Brenne los auf die 
Schädiger, Agni, auf die Raksasnatur (5: pri sma risato 
dahaldene tudm raksasvinah). Jeder Vers des Liedes I, 97 
schließt mit der Bitte an das Feuer, daß es das Ubel fort- 
glühe (dpa nah Sösucad aghém). Die Feuerhilfe bei Krank- 
heiten, welche schon durch den Namen des Gottes erklärlich 
erscheint, wird noch in vielen weiteren Liedern grefordert, wie 
I, 36, 20; 76, 3, 6; 79, 6; III, 15, 25 IV, 4, 2,75; V,2,9; VU, 
1,7; 50, 2; 104, 2, VUI, 23, 24; 49, 29) MX, 87; 118, 4). In An- 
lehnung hieran und nach Erfahrung wird von der Sonne (S#rya) 
Heilwärme gewünscht (I, 134, 9; X, 37, df). 

Die zitierten Götter, Agni und Sarya, verkörpern elemen- 
tare Kräfte und weisen zum Makrokosmos. Daher erscheint es 
erklärlich, wenn die Medizin, in ihrer eingeengten Bezeichnung 
als Ahesajd, „himmlisch‘ genannt wird (I, 34, 6: divydas bhesajd). 
Ausdrücklich wird gesagt: „Zu zweien und zu dreien vom Him- 
mel Arzeneien kommen” (X, 59, 9: dva dvaké dva trikd divds 
caranti bhesajd), während nur „eine einzige vereinzelt auf der 
Erde wandelt" (dsamd carisne &kakdım); ©. b. zur Beachtung 
auch die persönliche Bewertung’, Dem gegenüber: „entfernt, 
Dyäus und Prthivi, zum Boden hin atlen Fehl, nicht soll Ge- 
brechen irgend etwas an Dir krank machen" (X, 59, 8, 9, I0: 
bhäratäm dpa ydıl räpo dyauh prihivi ksamd rdpo md git te kim 
candmamat). Oder die bedeutsame Richtungsangabe in dem 
Heilspruch: „Hinab weht der Wind, abwärts brennt die Sonne, 
nach abwärts wird die Kuh gemolken, abwärts geh’s mit Deinem 
Fehl" (X, 60, 77: nyag valid ‘va vali nyak tapati stryah| nicinam 
aghnyd duke nyag bhavalu te räpah). In dem Gebet an die 
Aévin wird in dem stereotypen Rahmen seiner Redewendungen 
die Förderung des Zrähman und der Gedanken entgegengestellt 
der Vernichtung der Adésas und der Krankheiten (VIII, 35, 
16: érdkma jinvatam utd jinvatam dhiya hatdm raksänsi se- 
dhatam dmiväk). Herr des Feuerhimmeis, Brhas-pdti, „mit 
fiammendstem Brande brenne die Raksas” (11, 23, 24: teésisthaya 


= 

t in I, 34, 6; aieydat und X, 39, 9: did? tst die Medizin ,,himmlisch™ 
oder kommt vom „Himmel“; das kann nur in der Bedeutung verstanden 
werden, welche durch die arische Feuerlehre begründet wird. Daher ware 
besser zu übersetzen: Himmels:lichtig und Lichthimmel. 
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tapasi raksdsas fapa), und verleih, „was zu gut für den Bösen 
ist, was strahlend hervorleuchtend wirkungsvoll bei den Men- 
schen‘ (15: da ydd aryd drhda dyumdd otbhdti Ardtumaj 
jdresu)%. Ähnlich X, 182, wo die Krankheitsform des Zaubers 
abgewehrt wird. Das Licht, welches die Krankheit forttreibt, be- 
drängt auch die Finsternis (X, 37, 4: fdmo); „kraftlos sind diese 
[unsere] Krankheiten gewichen, hinweg ‚geflohen ins Dunkel 
(VIII, 48, 12: dpa tyd asthur daird dmiod nir atrasan tdmi- 
sirir dbhaizuh). Diese Beispiele erklären die Anschauungen von 
der heilenden Feuerwirkung im Agveda; sie gleichen denen 
im Awesta. Die Vorstellung von einem dunklen, schädigen- 
den Feuer deutet auf rdéégas und swfgds: Möglich erscheint 
sogar ein Bezug zu iranischen Feinden, wenn Afra gebeten 
wird: „Greif sie an; brenne sie im Herzen aus mit Gluten, 
die Feinde sollen in Jichtloses Dunkel geraten" (X, 103, 
12: abhi préki nir daha hrisi Söhair andhéndmitrds tdmasd 
sacantagm), Zudem kann auch den Dämonen eine Licht- oder 
Feuer-Genese nicht abgesprochen werden, dafür zeugt der Name 
des Pildäigadhrsäi' (mit Feuerspitzen, 1, 133, 5) oder die pleo- 
nastische Bezeichnung für einen Dämon am Himmel, S#ar- 
bhénu (V, 40, 50). 


Hertel für den Wind nachgewiesen worden® Als Parallele 
kann ‚der von Gebrechen freie Wind" (VIII, 18, 9: arapd; 
ähnlich; V, 46, 4: wdfo asridho) gelten, zumal wenn heutige 
Beobachtungen über den gefürchteten sogenannten 120-Tage- 
Wind als. gültig für die Vergangenheit angenommen werden?. 
Im allgemeinen ist jedoch der Wind im Rgveda ein Heilbringer, 
I, 89, 4; VIII, 18, 9; X, 137, 2—3; 169, 2; 186, 17). Seine 


1 Dazu (H.): ara, alter argh = “strnhlen, leuchten’ (ASAW, Liz, 25 
u. Anm, 4). Somit die Übersetzung: ‘Herr des Lichthimmels'! Das Gut, das 
der Strahler (ari-: ASAW. XL/z, 23) übesstrahle, das himmelslichtig scheine 
umher und kraftvoll bei den Menschen, alles was strahlt dürch eine Himmele _ 
glut (fdvasd = Siegesfeuer; Blitzfeuer: ASAW. XL/z, 110), o Du, der Du aus 
dem Himmelslicht (rid: ASAW. XL/z,-17f.) geboren bist, dieses leuchtende 
(efräm: QF. V1, 120) Gut verleihe uns!" 

+ Hertel, OOF. IX, 63 &£ 

3 Ficker, Ergebnisse meteorologischer Beobachtungen in Husseina- 
bad (Persien, Seistan), Meteorologisch. Zeitschr, 1921, 26 — 362 | 
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Wechselbeziehung zum Feuer lehrte die Erfahrung: „Mit 
roten Winden gehst Du", wird Agnré unter zahlreichen Anglei- 
chungen angerufen (Il, 1, 6: Zvam vdtair arunair ydsi), oder 
‚mit des Windes Brausen'" (VIII, 91, 5: vdfasvanam, wel, 
auch VILI, 40, I): 

Der Zusammenhang mit dem Feuer tritt noch deutlicher 
bei den Vorstellungen vom Wasser in Erscheinung. So wider- 
sinnig es nach modernen Begriffen sein maß, Agni ist der Ab- 
kömmling der Wasser (apdm ndpat), Die himmlischen Gewässer 
(dpas divyds), in ihrer Feuernatur, erzeugen ihn (1, 70, 4: 
gärbho yd apdm). Es sei nur an den Blitz erinnert. 

Lobpreisungen finden sich viele, wie etwa: „Die Wasser 
sind heilkraftig, die Wasser des Siechtums Verscheucherinnen | 
die Wasser können alles heilen; sie sollen Arzenei Dir schaffen‘ 
(X, 137, 6: dpa td od -u bhesaftr dpo amivacdtanth| dpah sarvasya 
thesajis tds te &rnvantu bhesajdm). Dabei mag eine Vorstellung 
auf Waschungen, auch unter Einschlu eines beginnenden oder 
entwickelten Rituais, deuten, wenn ausgesagt wird: „Alle Be- 
fieckungen führen die Göttinnen {die Wasser) hinweg, weg 
komm ich gereinigt von ihnen “CX, 17, 40: vifvann Ai ripram 
pravdhante devir dd id’ dbhyah hicir d paid emt, Ahnlich: 
[, 23, 22). Es wird wohl auch einmal auf die Sonderheiten von 
Abflüssen (VII, $0, 4), auf die Stillung des Durstes (X; 9. 4) 
ändere spezielle Eigenschaften angespielt; oder im Vordergrund 
der Anteilnahme befinden sich die Wasser, welche vom Himmel 
strömen, und ihr Niederschlag auf Erden wird aus diesen Er- 
fahrungen heraus gewertet, Ihr Mangel bedeutete für den ve- 
dischen Inder Verlust seiner Wahlfahrt, Hunger, und wohl 
auch mitunter Todesnot; ,.o Apas, Ihr seid heilbringend, Ihr 
verhelft uns zu strotzendem Gedeihen“ (X, 9, r: dpe Af stha 
mayobhüvas td na trye dadhdtana). Die göttliche Person des 
Regens, „tausendmal, zehntausendmal <unbegrenzt> alles ge- 
bend" (VII, 21, 18: sahdsram ayuta dädat), „tötet die Raksas" 
(V,- 83, 2: Aantı raksdso), ist heilbringend (VII, 101, 5: mayo- 
bhsivo). Es ist für die große Bedeutung des Regens bezeichnend, 
daß seine Form viele Götter annehmen, wie beispielsweise: 
Indra, „der Wolke Kind" (V, 32, 4: mihé näpätem, dsgl. II, 
17,07; X, 85, 45): Agri, welchen die mütterlichen Wasser ge- 
bären (X, 91, 6: fdm dpo agnim janayanta mätdrah), dessen 
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leuchtender Same träufelt vom Himmel (I, 71, 8: chic réto: 
ähnlich VII, 43, 9; X, 98, 12). Mitrd-Värund sind „‚regen- 
himmlische, wasserströmende" (V, 68, 5: orstidyaud ritydpesds), 
Sdma ein „regnender" (VIII, 68, 9: meddhvo), die. Marit (V, 
53, 14), die feuerträufelnden (III, 26, ¢: érhadiéso), Mitra 
(IV, 3, 5), Kéd@ast (V, 56,9) und andere mehr. In diesem Kreis 
fällt Rudra bis zu einem gewissen Grade auf, der Vater der 
Mart, wegen seines Sonderheilmittels, des /d/dsa-6hesaja (I, 
43, 4; II, 33,7; VIII, 29, 5; rudimentär VII, 35, 6). Inden 
Belegstellen trägt dieser „Rudrasegen‘ mehr oder weniger 
makrokosmische Eigenschaften, die des Regens. Darnach ist 
dies Heilwasser als Harn des Audrd gedeutet worden, wogegen 
allgemein kaum Einwände erhoben werden können. Für den 
Reveda ist diese Auffassung jedoch nicht ausschließlich gesichert. 
Ein beliebter Angleich führt zu der Vorstellung von Samen und 
Schweiß; und zwar unter ausdrücklichem Verweis auf Rudrd 
(VW, 58, 7: ruardsya): „die Winde spannten als Rosse sie an die 
Stange, zu Regen machten sie deren Schweiß", Ähnlich V, 
83, 6. Unter der einschlägigen Färbung des Regnens (vrs) wird 
beispielsweise auf Samen (réfas) in Wechselbezug verwiesen 
(V, 83, 2, 4; VL, 75, 75 u. viele and. Stellen) oder Wasser beim 
Opfer dem Samen gleichgesetzt (X, 61, 2). Und mit dem Regen 
wird auch Séma verbunden (IX, 39, 2; 49, 7; 74, 1; 96, 3): „In 
den Wassern hat mir Soma alle Ärzenei angegeben, auch den 
Agni, derallen zum Heile" (X, 9,6: aps me sémo abravid antär 
nisvant bhesajä| agnim ca visvudiambhuvanr: del I, 23,20), Und 
wenn von Séma gerühmt wird: „Das ist des Siechen Arzenei" 
(VIIL, 61, 27: fda dturasya bhesajdm), so dürfte zweifellos die 
Wirkung des Rauschtrankes die Vorstellungen belebt haben. 
Sie führte aber nicht zu einer sachlichen Differenzierung von 
Heilmitteln. Die Arzenei der Wasser (X, 9, 5, 6), ihre Heil- 
kraft (I, 23, 29), Séma, welcher sich in jedem Gliede des Men: 
schen niederläßt (VIII, 48, 9) und Zauber vernichtet (II, ı1, ı0), 
gleicht einer Kraft, die vom Himmel stammt, wie oben gezeigt, 
und die auch ausdrücklich mit dem Feuer ausgeglichen ist (1, 
23, 20; X, 9, 5). Somit tritt keine Sanderung einzelner Heil- 
mittel hervor; der optimale Erfolg wird durch den aller Arze- 
neien‘ (viied-dhesaja) bei Wasser, Séma, Wind und Menschen 
zusammengefaßt (I, 23, 20; X, 60, ra: ı 37, 3), und zwar durch- 
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aus unter dem Bewußtsein einer Körperlichkeit. Denn „der 
eigene Leib sei des Leibes Arzenei“ (X, too, 10: fantir end 
tanvd astu bhesafdm), 

Séma ist auch der König der Heilkräuter (X, 97, 28, 19, 
22), welche von Glied zu Glied, von Gelenk zu Gelenk des 
Kranken sich aushreiten (72), Es könnte nun im Agveda hier 
oder da ein Hinweis erwartet werden, welche einzelnen, bestimm- 
baren Pflanzen therapeutisch verwandt wurden. Eine derartige 
Erwartung wird enttäuscht. Es ist hierbei zu berücksichtigen, 
daß ein Nomadenleben und vorübergehende Seßhaftigkeit auf 
den Ausbau pharmakologischer Erfahrungen nicht günstig 
wirkt. Die Vorstellung von einer Gefahr für den Wurzelgraber 
(X, 97, 20), die unbestimmte Betonung von giftigen Pflanzen 
(VI, 39, 5; VII, 50, 3; VIII, 20, 25, 26), die entfernte Herkunft 
der Heilkräuter (allerdings beschränkt, da ein entsprechender 
Sachverhalt nicht ausdrücklich erwähnt wird) sprechen für 
diese. Unsicherheit spezieller Kenntnisse, Andererseits umfaßt 
die obige Bezeichnung für Heilkraut (dsadki) nicht nur die 
Arzenei, sondern auch die Nahrungspflanze (III, 54, zr; 55, 22), 
und hierbei oft die des Some. Das aber, was als lebendiger 
Inhalt oder Kraft der Pflanzen zu umschreiben wäre, ist das 
Feuer, Agni (z. B. in 1, 67, 5; 98, 2; III, 5, 8; VIII, 43, 7,9; 
X, 88, 20; 91, 6 usw.), auch andere Gottheiten, wie Indra 
(III, 55, 22; VI, 39, 5), Parjarya, z. T. unter eroßer sachlicher 
Ausgleichung mit dem Feuer (V, 83, 7, 5, 10, VII, 101,5), 
Vata (X, 169, I), Séma usa. Auf diesem Gemeinplatz vedischer 
Weltanschauung wächst auch die Wertung der Heilpflanzen. 
Diese kommen von den Göttern her (X, 97, 2: deodbhyas), 
‚von Brhaspati hervorgebracht‘ (25, 19: brhaspdliprasütä-); 
„herab vom Himmel fliegend haben die Kräuter gesprochen: 
den wir noch lebend treffen werden, der Mensch wird nicht zu 
Schaden kommen“ (17: avapdtantir avadan diva dsadhayas 
pri |ydm fivdm aindvamahai nd sa risydti pitrugah), Der Über- 
führende ist häufig der Wind (X, 137, 3; 186, z). Die Kräuter 
werden daher für Personen angesehen, wie in X, 51, 81 
ı Ludwig übersetzt X, 51,.8: „Agni:] die Prayäja und die Anuyäja 
alle gebt mir allein als kraftreichen Anteil am havıs, | das Ghrta der Wasser, 
die Seele der Kräuter;-und langes Leben, o Götter, werde dem Agni.” (Arayd- 
jan me anuyajddd ca advaidn arjasvantam kaufe datia bhagarn | ehridm 
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Während die bisher aufgezählten Heilmittel, unter ihrer be- 
kanntesten Bezeichnung Shesajd (bhisd?) eine für den vedischen 
Inder selbstverständliche Feuernatur besitzen Cl, 34, 6: divyda 
bhesaja, Il, 33, 13: $üeins), tritt diese Eigenschaft bei den folgen- 
den Heilmaßnahmen weniger sinnfällig hervor. Einige Lieder 
im Agveda haben die Eigenart, daB sie untereinander oder in 
ihren Versen gleichlautend ausklingen, I, 19 beispielsweise 
läßt jeden Vers. enden: „Mit den Marut, Agni, komm." Gag- 
rudbhir agna d gaki), oder im Sdma-Lied IX, 4: „und: mach 
uns besser", d. i. leuchtender (¢/4d na wisvasas krdkı)!. Ferner 
schlieBen Lieder in gleicher Form, welche Nahrung und Kraft 
erbitten (1, 165— 190, ohne 170, 172, 1 79, 187). Unter weiteren 
derartigen Gruppen, denen oft der gleiche Sänger zugesprochen 
wird, könnte ein Schlachtruf aufgeführt werden (V, 16: 17) oder 
ein solcher bei Wagenrennen (IV, 16-17; 1924), Dieser 
Weg dürfte wohl auch eingeschlagen worden sein bei Hervor- 
heben und Sicherung der Wünsche nach Wohlergehen. ,Voll- 
kommenheit [und] Unversehrtheit nehmen wir in Anspruch" 
(X, 100, III: d sarvdiatim dditim vrnimahe) oder „Schützt 
Ihr uns immerdar mit Heile'' (in den Varationen eines großen 
Teiles. vom VII Buche). Künstliche Anordnungen dieser 
Wiederholungen, wie z, B. in VIII, 35 achtmal in Dreier-Grup- 
pen, beweisen bewußte Absicht. Die immer wieder erneute 
Bekräftigung im Wunsch der Todes-Abwehr, oder besser ge- 


san Bern cadsadhindm ugnes ca dirghdm yur ar Zreäh). Auch hier 
und da setzt Ludwig anders gefärbte Bezeichn ungen für peewee cin, Prak- 
tisch muß aber bereits Graßmann inhaltlich in seinem Wörterbuch (833/4, 
444) einräumen, daß im ganzen Meda (1, 114, 10; 111, 33, & IV, 12,4: 
4 3: V 48, 3: VU. 29, 4: 57, 43-33, 8: 109, 2: 104. 25; X, 05, 6: 27, 22: 
170, —, II, igi OF, dt, oh a, 17; ris, 3) für Aurause (Sürenga) imd Se] ne Erweite- 
rungen die Übertragung durch Mensch zu erfolgen hat, mit der entice 
oben zitierten Ausnahine, Diese letzte Ausnahme begründet Graßmann. 
in Gefolgschaft van Bohtlingk-Roth, durch einen angenommenen Grund- 
begriff und gelangt dann liber eine Parallete Manga erst zur der Bedeutung 
Mensch. Daß der moderne Begriff der Seele den arischen Anschauungen 
fremd ist, hat Hertel [IIOF, IX, 12) aufgezeigt; Grundbegriffe, weiche sina 
sachliche Rickwartsentwicklung einschließen, sind Hypothesen, die yur 
läufig der Begründung entbehren; Damach besteht kein Grund, in X, 31,8 
das Wort Arrarseme nicht in der Bedeutung zu Übersetzen, welche es in-allen 
anderen whd zahlreichen Belegen besitzt. 
ı HOF. VT, 1158. 
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sagt, zur Vertreibung des finsteren Feuers (X, 59, 7—4: pardtardm 
su nirrtir jihttäne) mußte unausbleiblich den Glauben an einen 
Erfolg der Bitte erhöhen. Von dieser Wirkung wurde auch 
ersichtlich bei Krankenheilung Gebrauch gemacht, beim Ent- 
fernen des Vaéswa(X, 163,16: ..0f vrkäm: fe). So auch in der 
Beschwörung bei einem Schwerkranken oder Sterbenden (X, 58, 
I—I2: ydi fe... . tat ta d vartaydmasihd ksayaya Hvdse), 
hier wird der Gedanke (mdnas) des Kranken zur Rückkehr 
bewogen, wie in X, 57, 3—6!, Auch hierbei zeigt sich eine 
sachlich-eindrucksvolle Form in der Krankenhilfe: ‚Ich hab 
Dich erfaßt, ich hab Dich gefunden, wieder kamst Du, o wieder 
jung, o allgliedriger, Dein ganzes Aussehn, Dein ganzes Leben 
fand ich Dir.“ (X, 61, 5)%, Es kann daher wohl auf eine Aus- 
bildung und häufigen Gebrauch dieser Maßnahmen geschlossen 
werden, Dafür sprechen auch Reflexionen über die Heilhilfe des 
Varuna: „und was das Herz verwundet <durchböhrt>, spricht er 
hinweg" (1, 24,8; utdpavadtd Ardayävidhas eit). Sogar eine ge- 
wisse Systematik ist bereits erkennbar in der Einteilung ‚durch 
Besprechung, durch Wegsprechung, durch Zusprechung" (X, 
164, 3: dsasd nihsdsabkifäse), wenn auch hier im schadenden 
statt heilenden Sinne. Daß derartige Krankheitsbeschwö- 
rungen einer Art von Priestern oder Sängern zufiel, ist aus- 
drücklich bezeugt: „Der Vipra heißt Arzt, Raksastöter, Siech- 
tumsverscheucher‘ (X, 97,6: viprak sd ucyate bhisdg raksahdmT- 
vacdtanah). Der Name vigra wird von dem Verbum vip her- 
geleitet, welches die Bedeutung der Bewegung hat: diese wird 
meist als innere Erregung gedeutet, ursprünglicher ware aber 
doch wohl eine Auffassung von irgendwelchen Bewegungen 
des Körpers oder seiner Glieder. Es muß deshalb nicht sofort 
ein Extrem gefolgert werden, etwa ein Schamanentanz: aber 
eine Verbindung von Heilspruch und irgendwelchen sicht- öder 
fühlbaren Handlungen ist nachweisbar, vorausgesetzt, daß die 
angenommene Etymologie von widra zutrifft. 


ı Über die Abhängigkeit von mdnas und einer Erkrankung vgl, 
HOF. IX: Krankheit im Sachverzeichnis: 

2 Dem „Aussehn‘ entspricht im Text cdtsws, nach Hertel also das, 
was im Menschen leuchtet, Diese Auffassung ist in den Vorstellungen vom 
‚Schen zuvor nachgewiesen, und wird hier mit dem „Leben'* (dyws) gleich- 
gesciet. 
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„Mit den zehnzweigigen Händen, die Zunge [dabei] als 
der Rede Vortreterin, mit diesen, die vom Siechtum befreien, 
mit diesen zwei wir Dich berühren“ (%, 137, 7: Adstabhydim 
diisasakhäbhydın jihvd vdedh puragavi | andmayiinubhydm tod 
tibhyvdm todpa spriamasi). Des Rudrd „wohltätig berührende 
Hand“ (II, 33: 7: mrfavdkur hdsto: „berührende" ist in Adsta 
enthalten, vgl 5.353), bringt „Schätze von Heilmitteln’' (I, 114, 5: 
histe bibhrad bhesajd wirydnt). Besondere Beachtung fordert der 
Umstand, daß die Bezeichnung dhesajd nicht die eingeengte Be- 
deutung der rationellen Heildroge für orale Applikation hatte, 
denn bei der Absicht zum Heilen wurde das Heilkraut in die 
Hand genommen (X, 97, 11). „Diese meine Hand isi glücklich 
‘zuteilend>, diese [andere] noch glücklicher; diese meine ent- 
hält alle Arzenei, diese ist heilsam durch ihre Berührung‘ (X, 
60, 12: aydın me hästo bhagavén avdm me bhdgavattarah | aydm 
me vifodbhesajo ‘yds Sivdéhimarsanah)*, 

Im gleichen Liede (8) wird in diesem Rahmen auch eine 
manuelle Geschicklichkeit erwähnt: „Wie man mit dem Joch- 
riemen das Joch ‚bindet, daß es halte, so halt ich fest Deinen 
Geist zum Leben" (zirka yugdm varatrdyd ndhvanıi dharindya 
kam | evd dadhära te mdno fivdtave), Der Vergleich mit einer 
Kunstfertigkeit, welche sich vornehmlich auf das Geschirr der 
Zugtiere und die Wagen bezieht, ist nicht selten, z. B. in I, 
119, 75 157, 6; VIIT, 48, 5; 88, 8; X, 30, 4 (44); 143, 7; VIIL, a, 
i2*, Ein Zusammenfügen der Gli¢der, oder vedisch-richtig 





I Ludwig übersetzt hier bkdgana? durch „glücklich“, Der Ausdruck 
ist aber von #Aédga = ‘der Zuteilends’, bzw, bfay == ‘yutejlen' herzuleiten 
(Graßmann, Wrtrb. oz, 923). Die Hand teilt also die Heilung zu. 


2 VU, grees, jeirdbhya difdah dürfte Wohl doch auch in diesem | 


Sinne aufzufassen sein, denn der Jatre gilt ale Knochen und ein Blutader- 
schnitt ist auch der Sachlage nach nicht annehmbar. Ludwig übersetzt: 
„Der selbst oline Anlegen von Bändern, ohne vorherige Öffnung [der Ader 
an des Rosses ?] Halee vollführt die Zusaminenfügung, Maghavan, der viel 
Treffliches besitzt, der wieder einrichtet das Ausgerenktet (wd ref cid’ abhi: 
srisch purd jatrdbhya Afdah (s@pthate samedbien maghdnd Aumitedrer 
ishartd wlkrutams pimp). 

im Anschluß kann noch das Lied VII, 80 herangezogen werden. 
Sein Inhalt ist nicht vollkommen verständlich, Vers #7 klingt an einen 
Fruchtharkeitsspruch an (cf. X, 10, #8). Der letzte Vers: ‚Im Loch des 
Wagens, im Loch des Karrens, in des Joches Loch, Satakratu; — hast Du, 
Indra, die Apala dreimal reinigen, sonnenhäutig sie gemacht (bad pei- 
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ausgedrückt: der Gelenke (Adrvan), entspricht der Vorstellung 
von Genesung (IV, 19, 9; VII, 103, 5; VIII, r, z2). Die Be- 
handlung dessen, was für gebrochen oder re (X, 39, 3: 
ruldsya) galt, und ein Bezug zur Handfertigkeit zeigt die Gegen- 
fiberstellung: ,,Geborstenes der Zimmerer sucht, Verrenktes 
der Arzt‘! (IX, 112, 2 Kiksz rigtdm rutdm éhisdg). Auch in der 
Bezeichnung für Heilung miserti bzw. fe4rfi (X, 165, 7: 97, 9) 
dürfte sich wohl der Ausdruck der manuellen Geschicklichkeit 
(4r) finden. 

In Einklang mit dieser Sachlage ist dem Arzt im Agvea'a 
ein beruflicher Charakter einzuräumen. Sein Name éAisdj 
wird durch Pictet mit Beschwören, Besprechen in Zusammen- 
hang gebracht, was nach dem Vorgang gut passen würdet, 
Diese Etymologie ist jedoch unmöglich®. Auch die gesell- 
schaftliche Stellung des Arztes ist nicht für die geltende Zeit 
der Lieder gesichert, Wenn in IX, 112, 3 der Sänger von sich 
sagt, daß sein Vater Arzt wäre (fa éétsdg), so spräche dieser 
Hinweis immerhin für eine sehr nahe Verbindung des Heil- 
künstlers mit der priesterlichen Sängerzunft. Auf eine spätere 
Trennung würde auch die Bemerkung in dem sogenannten 
schwarzen Fayerveda weisen, nach welcher durch einen Brah- 


thasya, thé “nasak kh? yugdsya Satakrara | apaldın indra trig pürey druck 
seryafracem), Nach völkerkundlichen Vergleichungen ist an ein Durchziehen 
der 4fci#, als einer Hautleidenden (-éogram), durch eine Öffnung- (#4) zur 
Heilung gedacht worden, Sichernde Unterlagen hierfür finden sich allerdings 
nicht im Ageewa. Die dreimalige Erwähnung der Fahrgeräte füllt immerhin 
in den Kreis, der bei Behandlungsyergleichen beliebt war. 

t Pictet in Kuhn, Zeitschr; f. vergl. Sprachf. 5, 25 (cit. n; Graß- 
mann, Wrtb, Sp, 036): é4isqy aus $42 = @bAf und say tusamtmengesetzt und 
ursprünglich ,,beschworen, besprechen“, 

2 /{H.): Bei der Vorsilbe ash- (ved. 0. sansk,), aidr-, afm- (awest,), 
abiy- (altpers.) liegt nicht ein einziges Beispiel für 448 (&-, wi-, #r-) vor, 
Daß der erste Bestandteil AA, awestisch Örf- ist, ergibt sich aus vediech 
bälf-n-aj- = bhis-aj- ‚heilen‘ und aus awestisch éf7-d@re- ‚Heilungsfeuer‘ 
(HOF. UX, 16, Fußn. 2). Das Suffix ar- (awest,), ay- (ved.) ist sehr selten: im 
Awesta hoch in dem Eigennamen Kerfnm-ar- und in dem Gebirgsnamen 
sored-ac-a, im Vedischen im irge-d}- „durstig"‘., Damach wird déis-aj- 
„Heilung besitzend‘ (und darum -spendend) bedeuten, The sinnliche Grund- 
bedeutung von éAis-, dr (awest: def, bazr-) läßt sich vorläufig nicht bestim- 
men, da verwandte Wörter in anderen indogermanischen Sprachen nicht vor- 
zuliegen scheinen. 
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manen eine Heilbehandlung nicht ausgeführt werden soll (érdh- 
manına bhesajam na käryam), wegen der Gefahr einer Ver- 
unreinigung durch niedere Kasten’, Aus den zeitlich späten 
Belegen kann aber nicht auf erst kürzlich erfolgte Entwicklung 
des Heilberufes geschlossen werden. Denn in den einschligigen 
Liedern treten anscheinend berechtigt anerkannte Forderungen 
nach Vergütung fiir die ärztliche Tätigkeit auf (IX, 112, 3; 
*, O7, £ 5, 8); die alte, wirtschaftlich begründete Form der 
Bezahlung (Vieh u. A.) ist die ungefähr gleiche wie in Iran 
(Fendidad, WII, 41 ff). 

In X, 97, 5 spricht der Arzt zu seinen Heilkräutern: ‚Im 
Asvattha ist Euer Sitz, in [seinem ?] Blatte [im Parnabaum] ist 
die Wohnung Euch gemacht“ (efverthd vo nisddanam parnd vo 
wasatis krtd), Asvatthd wird hier, wie auch an der anderen Beleg- 
stelle (1, 135,4) auf einen hölzernen Behälter bezogen. Daß dieser 
vom Feigenbaum angefertigt war, dürfte bei den seltenen Be- 
zügen des Agveda zu Indien von vornherein unwährscheinlich 
und nicht beweisbar sein, Die Sachlage wäre aber darnach, 
daß die Heilkräuter in einem Blatt (parné) in diesem Kästchen 
verwahrt wurden. Es würde sich also um eine Handapotheke 
des Arztes gehandelt haben, und die Drogen hätten einen 
empirischen, rationellen Wert zu beanspruchen. Diese moderne 
Rekonstruktion läßt sich aber doch nicht in das berühmte 
Arzneikästchen noch mit einzwängen.. Die alte arische Grund- 
anschauung kann nicht aus dem Wortlaut des Textes hier 
übersehen werden. Denn die Kräuter sind in den Augen des 
vedischen Arztes Personen, mit ausdrücklichen Namen: Mütter, 
Gättinnen (X, 97, 3: dtadhir if mätaras tid vo devir da 
örave). Ihre sogenannte „Kraft ist Flamme oder Glut (8: 
chusma = d-t-mta*)\, sie „haben tortgetrieben, was immer an 
Fehl des Leibes war" (ro: prdewevarur yat kim ca tanvd répak), 
Sie werden in die Hand (rr: Adsta) genommen und kriechen von 
Glied zu Glied, von Gelenk zu Gelenk ( Prasdrpathäfgam-angam 
Paruz-paruk), wo immer der Krankheitsdämon seinen Sitz hat. 
Die Kräuter werden also mit der Hand über die angenommen 
kranken Körperteile geführt, mit streichenden Bewegungen, 


ı faittriye-Samhitd, 6, 4.9,2 cit. nach Zimmer, Altind. Leben, 208. 
2 Hertel], ASAW. XL/z, tıs. 
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wie diese Handlung für die heilende Hand ausdrücklich be- 
zeugt ist. 

Die Ausschau nach Heilmitteln, deren Anwendung mo- 
derne Ansichten einer rationellen Therapie begründen würde, 
ist ergebnislos. Die Heilhandlung muß auch hier in den 
Bahnen verlaufen, wie sie geschildert wurden. Diese Be- 
obachtung ist nach den Überlieferungen ohne andersartigen 
Vorgang und nicht zufällig. Das heweist eine Tradition, welche 
bis in oder über die Zeit des Agweda hinaufreicht und in aus- 
führlicher Weise die gleiche Form der Heilhandlung beschreibt. 
Fendidad WIIL, 35 —7ı — vgl. Nachtrag, 

Die früheren Vergleiche mit Geschicklichkeit oder Kunst- 
fertigkeit bei der Behandlung von Kranken enttäuschen bei 
einem Versuch, spezielle praktische Niederschläge in einem 
chirurgischen Anteil nachzuweisen. Es ist kaum denkbar, daß 
die vedischen Stämme während ihrer häufigen Fehden nicht 
entsprechende Erfahrungen gesammelt hätten, selbst wenn das 
Schweigen der überlieferten Texte dahin gedeutet wird, daß 
der Grad der Entwicklung solcher Kenntnisse unwesentlich war. 
Und wenn die Hand des geschickten Wundarztes handelte und 
nicht sprach, so dürfte das Fehlergebnis bei chirurgischen Be- 
handlungen — im Einklang mit dem anderer technischer Ge- 
biete — letzten Endes in der Gesamteinstellung der Lieder zu 
suchen sein. Es erscheint ferner beachtenswert, daß die me- 
dizinischen Belange im ganzen sich in den Teilen des Agveda 
zunehmend häufen, welche als jünger gelten. Es kann darnach 
bedingt gefolgert werden, daß sich allgemein eine Teilnahme 
an Krankheits- und Heilungsfragen in späteren Zeitabschnitten 
vermehrt und eine Entwicklung der ärztlichen Tätigkeit unge- 
fähr gleichen Schritt gehalten hätte, Doch bleiben solche Ver- 
mutungen ungesichert, auch wenn aus anderen Literatur- 
kreisen Stützen errichtet werden!. 

Die vedische Medizin wird allgemein, und daher auch die 


| Zu einer derartigen Konstruktion verleitet x. B. der Umstand, dab 
als durchtbarste Waffe der edjra, cine Wurfkeule, galt, als deren Ziel ausdrück- 
lich der Schädel genannt wird (HOF, IX, 215) (dazu: Artharvaveda 17,72 
und wenn nach den verschiedenen buddhistischen Versionen der /ipata- 
Legende herangezogen wird, dal in Gandhara Kenntnisse von der Behand- 
lung entsprechender Erkrankungen durch Trepanation bestanden habeti. 
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des Reveda, als theurgisch eingeschätzt. Wird mit dieser Be- 
wertung auf eine Entwicklung aus einer Basis unkritisch hinge- 
nommener Erfahrung angespielt, so ließe sich dagegen kein 
theoretischer Einwand erheben. Die theurgische Charakteristik 
zielt aber doch wohl auf eine Veda-Religion hin. Es kommt 
aber dabei nicht in Frage, was später aus den Anschauungen im 
Rgveda gemacht wurde, sondern was sie tatsächlich waren in den 
erhaltenen oder bekannten Überlieferungen, Der Begriff Re- 
ligion hat nur Berechtigurig, wenn er sich von einem gegen- 
sätzlichen Hintergrund abhebt oder mit andersartigen Vor- 
stellungen, z. B, einer Wissenschaft, opponiert. Solche Gegen- 
sätzlichkeiten sind aber nicht erkennbar. Somit besteht im 
Reveda keine Religion, sondern eine Welt- und Lebensan- 
schauung, welche sich auf dem alleinigen Prinzip des Feuers 
aufbaut. Das hat Hertel nachgewiesen. Und diese Sachlage 
zwingt zur Folgerung, daß die Medizin im Agiwda auf dem 
Boden seiner Weltanschauung ruht und eine Teilentwicklung 
dieser erkenntnis-theoretischen Richtung darstellt. 

Die Unmöglichkeit einer Lösung der medizinischen An- 
teile aus dieser Gesamtumgebung gründet sich bereits äußerlich 
durch ihre Lagerung in den Texten, als Einschlüsse gelegent- 
licher Veranlassung, Daraus erklärt sich auch der Umstand, daß 
rein beschreibende Äußerungen über körperliche Regelwidrig- 
keiten und unmittelbare Folgen auftreten, Überall jedoch, wo 
eine Steigerung: der Aufmerksamkeit oder eine überlegte Be- 
wertung erkennbar ist, tritt keine rationelle Reflexion nach mo- 
dernerer Perspektive hervor, sondern eine solche, welche sich 
nach der Allgemeinbasis des Reveda auf dem Feuerprinzip auf- 
baut. In diesem Aufbau ein entwickeltes philosophisches System 
oder transzedentale Spekulation zu vermuten, warnt eindring- 
lich die Tatsache, daß der vedische Arier alles körperlich und 
persönlich bewertet, was irgendwie eine Einschätzung fordert. 
Diese Anschauung ist für den Ageeda ohne erkennbaren Vor- 
pang. Deshalb erscheint die Medizin des Krveda primär auf 
dem Feuerprinzip gegründet, sowohl in ihren Krankheits- als 
Heilungsanschauungen. 


NACHTRAG ZU RGVEDA X, 163 
VENDIDAD VIII, 35—72 
Von JOHANNES HERTEL 


Auch hier zeigt sich wieder die zeitliche und kulturelle Zu- 
sammengehörigkeit des jüngeren Awestas mit dem Agveda; vgl. 
ASAW. XL, II, Vorwort. Denn wir haben im Awesta, Vendidad 
8, 35 ff. einen Text, der ganz im Sinne des vedischen gehalten 
ist. Gegenüber dem Veda aber bietet uns das Vendidad den 
Vorzug, daß es nicht nur die Texte gibt, sondern äußerdem die 
Zeremonien aufs eingehendste beschreibt, bei welchen sie ver- 
wendet werden. Eine weiter ausgebildete und darum wohl 
spätere Fassung derselben Zeremonie enthält Vendidad 9. Der 
exorzistische Text ist in beiden Kapiteln derselbe mit allen seinen 
sprachlichen Fehlern. Letztere zeigen, daß die Verfasser das 
Awestische nicht mehr völlig korrekt zu schreiben vermochten; 
sie lebten also in mittelpersischer Zeit. 

Die Arier hatten natürlich die Beobachtung gemacht, daß 
es ansteckende Krankheiten gibt. Diese Beobachtung deuteten 
sie sich auf Grund ihrer Weltanschauung so aus, daß sich das 
höchste da&vische Feuer, die Draj- (= vedisch drvé- „Unbeil', 
„Vernichtung: TIQF. IX, 230 ff.) mit den inneren, das Leben 
der Wesen der lichten Schöpfung bedingenden Feuern vermische. 
Vermochte man dagegen kein Mittel anzuwenden, so gelang 
es der Druj, die lichten Feuer aus dem Körper zu vertreiben, 
wodurch die ‚‚höchste Vermischung", fara-fristi-, d. h. der Tod 
eintrat: TIQF. IX, 15 ff. 

Die Zeremonie, um welche es sich in dem zitierten Veda- 
wie in den entsprechenden Awestatexten handelt, muß vorge- 
nommen werden, wenn ein der lichten Schöpfung angehöriger 
Mensch mit der Leiche eines der lichten Schöpfung angehörigen 
Wesens — genannt werden immer nur Hund und Mensch, 
und zwar in dieser Reihenfolge — in Berührung gekommen ist. 
Denn eine solche Leiche ist von der Druj- „Vernichtung‘, 
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„Unheil“ = Nasu- „Verwesung” besessen, und wer sie be- 
rührt, auf den geht die Druj- über, um ihn gleichfalls zu ver- 
nichten. Auch die Beobachtung hatten die Arier gemacht, 
daß. die Ansteckung von einem an einer Seuche Erkrankten 
ausgehen kann, Das deuteten sie so, daß die Druj- = Nasu- 
dann zunächst von einer Leiche ausgegangen und von dem 
nunmehr Befallenen, noch bevor sie ihn getötet, d. h. die lichten 
Feuerbestandteile aus ihm vertrieben (vgl. ASAW. XL, 11,184), auf 
andere mit dem Erkrankten in Berührung gekommene Personen 
übergegangen sei. Auch das wird im Awesta in der unzwei- 
deutigsten Weise auseinandergesetzt; vgl. IIOF. IX, 17- 

Die hier besprochenen vedischen wie awestischen Texte 
stellen also das dar, was wir heute Prophylaxe nennen würden. 
Die Priester der arischen Zeit waren die Besitzer des damaligen 
Wissens im allgemeinen; somit kann man von einer ,,Religion” 
in arıscher Zeit noch nicht reden, weil eine andere Erkenntnis 
der Welt und ihres Geschehens, als die priesterliche, noch nicht 
vorhanden war. Was Veda und Awesta enthalten, ist also die 
Gesamtheit der damaligen wissenschaftlichen Forschung, und 
der Kult ist daraus die Nutzanwendung. 

Die Arier betrachteten Harn und Wasser als fliissige Formen 
des Himmelsfeuers; vgl. IIOF. IX, 306 und 313. Himmels- 
feuer aber ist das stärkste der lichten Feuer, folglich imstande, 
das finstere Feuer, aus welchem die „Vernichtung = ,,Ver- 
wesung‘ besteht, zu bekämpfen. Daraus erklärt sich die Ver- 
wendung des Harns und des Wassers in dem folgenden Texte: 
Ein weiterer Leib des Himmelsfeuers ist das vedische Lied 
in den Augen der vedischen, und das awestische in den Augen 
der awestischen Stämme (vgl. 1IOF. IX, 308 und ASAW. XL, fH, 
280). Deshalb werden zur Vervollstandigung der Heilung: im 
folgenden Texte am Ende der Zeremonie noch geeignete Strophen 
aus den damals vorhandenen awestischen Texten verwendet, 
insbesondere zwei Strophen aus den Liedern Zoroasters. Den 
Schluß bilden exorzistische Verse, welche die Druj als das 
höchste finstere und kalte Feuer nach ihrer Heimat, dem Norden, 
verweisen; vgl. ASAW. XL, II, 238 nebst Fußnoten ı und 2. 

Der folgende Text besteht aus einer Unterredung zwischen 
Zoroaster und Ahura Mazdah. Er ist metrisch, wie alle Texte 
des Awestas, und lautet in der Übersetzung, wie folgt: 
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Vendidad VIII, 


35. „Spender der knochenbegabten’ Lebewesen?, Besitzer des 
Lichtes-des-Heils?! Sind diejenigen Menschen vielleicht 
noch zu schützent, Besitzer-des-Lichtes-des-Heils, Ahura 
Mazdäh, welche mit der Verwesung® eines im höchsten Maße 
{mit da&vischem Feuer) vermischten® Hundes oder Menschen 
in Berührung gekommen sind ?" 

36. Da sagte Ahura Mazdäh: „Sie werden zu schützen ‘sein, 
Zarafhıätra, Besitzer-des-Lichtes-des-Heils". — „Aber wie?” 
— ‚Wenn diese Verwesung entweder von einem körper- 
fressenden (= aasfressenden) Hund? oder von einem körper- 
fressenden Vogel® angefressen ist, dann soll er seinen Leib 
rings für sich schützen lassen durch Rindsharn und durch 
Wasser; auf diese Weise ist er zu schitzen." 

37. Ist dagegen die Verwesung nicht angefressen, weder durch 
einen körperfressenden Hund noch durch einen körper- 
fressenden Vogel, dann sollen für ihn! die Mazdäh-Opferer!! 
dreimal eine Grube dieser Erde (= drei Gruben im Erd- 
boden) ausheben, Dann soll er seinen Leib rings schützen 
lassen durch Rindsharn, nicht durch Wasser. Sie sollen 


ı IIOF. IX, 294 unter arteapl-). 

= sale, TIOF. IN, 295. 

4 ASAW, XL, I, if. 

4 vaoddd-, TIQF. UX, 15, 17, 22, 157, 293- 

5 mas, IIQF. 1X, 14, Fubn 15 05, 186.5 36, Fufln. r; 230. 

6 = gestorbenen, OF. EX, 19. 

+ , Hund", spam, ist im Awesta jedes zur lichten Schöpfung gehörige 
Raubtier: HOF. IX, 307- 

§ Die Vögel gehören nach dem Awesta alle zur lichten Schöpfung, 
öfferibar, weil sie „zum Himmel emporsteigen”; vgl. hebr. ‘df kaffämunpim 
„die Vagel des Himmel: = „die Vögel‘. 

9 Durch das Anfressen haben die „Hunde“ oder Vögel die — persön- 
lich gedachte —, Verwesung verstümmelt; sie ist also nicht mehr so gefährlich, 
als wenn sie unverstiimmelt wäre, wie ein verwundeter Krieger weniger zu 
fürchten ist, als ein umverwundeter, Darum bedarf es in diesem Falle einer 
bloßen Waschung mit Rindsharn und Wasser ohne weitere Maßnahmen, 

to den mit der Leiche In Berührung Gekommenen. 

m = die Awesta-Gliubigen. 

Asia Major VI 4 =i) 
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mir einen Hund! herbetbringen, indem sie ihn (von seinem 
Aufenthaltsort) wegtragen, nicht, indem sie ihn nicht weg- 
tragen®, durch Forttragen von den Vorderbeinen an*. 

38. Dann sollen abermals für ihn die Mazdah-Opferer dreimal 
eine Grube dieser Erde ausheben. Dann soll er seinen Leib 
rings. schützen lassen durch Rindsharn, nicht durch 
Wasser. Sie sollen mir einen Hund herbeibringen, indem 
sie ihn wegtragen, nicht, indem sie ihn nicht wegtragen, 
durch Forttragen von den Vorderbeinen an. Sie sollen die 
ganze Zeit bis dahin warten, daß ihm (= dem zu Heilenden) 
auf dem obersten Teil des Kopies von oben her das Haar 
trocken wird. 

39. Darauf sollen für ihn zum dritten die Mazdäh-Opferer 
dreimal eine Grube dieser Erde ausheben, so wert von den 
beiden ersten (Gruben-Triaden), wie ein Dreischritt®, Dann 
soll er seinen Leib rings schützen lassen durch Wasser, 
nicht durch Rindsharn®. 

40. Dann soll man ihm zuerst beide Hände spülen; denn wenn 
ihm die beiden Hände nicht gespült werden, so macht er 
dadurch seinen ganzen Leib unschützbar. Darauf, wenn 


ihm beide Hände gespült sind, sollst du* dreimal mit abge- 


ı Dos Wort gadwe-, auf das Vendidad beschränkt, bezeichnet wohl im 
Gegensatz zu sAan- den gezähmten Hund; =. oben 5. 379, Anm. 7. Im Texte 
ist nur der Stamm statt des Kasus geschrieben: ASAW, XL, U1, 226 f. 

2 Das: soll heißen, der Hund muß getragen und darf nicht geführt 
werden. Vielleicht soll dadurch verhindert werden, daß der Hund zu dem zu 


Heilenden hinläuft und mit ihm in körperliche Berührung kommt, wodurch. 


die Verwesung auf einen nicht durch seine Augen geschützten Körperteil des 
Hundes Ibergehen könnte, 

3 Der unbeholfene- Ausdruck meint: so dab die Vorderbeine vorm 
sind, der getragene Hund also den zu Schützenden ansieht. Da der Hund 
aus seinen Augen leuchtendes Himmelslicht strahlt — 1IOF, IX, 307 —, 80 
vernichtet er durch seinen Blick die Verwesung, 

4 D. I. von jeder der ersten "beiden Grubengruppen drei Schritte 
entfernt, 

5 Im überlieferten Texte steht hier nur „durch Ham“ statt ,,durch 
Rindsharn‘‘, Die Metrik zeigt indessen, daß hier wie in 37-und 38 27 ein- 
zufügen ist. 

6 Zoroaster als Exorzistl 
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spülten Händen! seinen Scheitel, seinen Vorderkopf be- 
gieBen"™. 

41. „Spender der knochenbegabten Lebewesen, Besitzer-des- 
Lichtes-des-Heils!| Wenn sich nun die lichten? Gewässer 
auf seinen Scheitel, auf seinen Vorderkopf, begeben?, wohin 
fliegt vor ihnen® diese Vernichtung (d’rwy-), die Verwesung 
(masu-) 7°", 

Da sagte Ahura Mazdäh; „(Ihnen) gegenüber fliegt 
auf sein... .* von dem inneren Teile her (oder: nach dem 
inneren Teile hin, d. h. nach dem Zwischenraume) auf die 
Brauen hin diese Vernichtung, die Verwesung.” 

42. „Spender ...nsw. wie $ 41... Heils! Und wenn sich die 
lichten Gewässer ihr gegenüber (= sie angreifend) . . . 
vom inneren Teile her (oder: nach dem inneren Teil, d. h. 
dem Zwischenraume zwischen den Brauen hin) auf die 
Brauen begeben, wohin fliegt vor ihnen diese Vernichtung, 
die Verwesung ?" 

Da sagte Ahura Mazdäh: „Hinter seinen Kopf (= nach 
seinem Hinterkopf) fliegt vor ihnen die Vernichtung, die 
Verwesung". 

43. „Spender... Heils! Und wenn sich die lichten Gewässer 
hinter den Kopf, (der Vernichtung) entgegen, begeben, 
wohin fliegt vor ihnen diese Vernichtung, die Verwesung ?" 


ı Der Exorzist muß sich die Hände mit Wasser = flilstigem Himmels- 
feuer waschen, d. h, überziehen, damit die Verwesung von dem zu Heilenden 
nicht auf ihn übergehen kann, wenn er ihn abspült, Form und Absicht 
dieser Mafinahme ist dieselbe, wie in der modernen Antiseptik, wenn die 
prinzipiellen Unterschiede beiseite gelassen werden. 

2 taku-, ASAW. XL, 11,9, ständiges Beiwort der Gewässer im Awesta, 
weil Wasser flüssiges Feuer ist, 

4 Im Texte steht hier und bei gleichem Wortlauf in den folgenden 
Stellen das Prädikat fehlerhaft im Singular. 

4 Der Genetiv im ablativen Sinne; im Texte hier und im folgenden 
fehlerhaft das Maskulinum statt des Femininums. 

5 Die Gewässer wie die Verwesung sind arischer Anschamung ent- 
sprechend bewußt handelnde, mit einander kämpfende Personen. Daraus 
erklärt sich die Wahl der hier verwendeten Verba. 

6 Die im Texte hier und 42c folgenden Worte As. nd sind unverständ- 
lich und nach Ausweis des Metroms in 41f verderbt, | 

ıh* 
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Da sagte Ahura Mazdah: (Ihnen) regrenüber fiegt vor 


ihnen auf sein peitils]- Avarma-! diese Vernichtung, die 


Verwesung." 
Im folgenden wird nun das Begießen mit den angreifenden 


Gewässern und die Flucht der Verwesung immer mit genau den- 
selben Worten geschildert, und lediglich die Namen der be- 
treffenden Körperteile sind jeweilig geändert. Nur $358 enthält 
einen Zusatz. Danach ist der vollständige Wortlaut der Tiraden, 
von denen in der folgenden Übersetzung nur die 5 tichwörter 


agi werden, leicht herzustellen: 
44. „Spender , . - aut das Ze ee 2.8 — Dawas 
auf sein rechtes Ohr . 

45: ; „Spender . auf das She Ohr... .?"— Da ., . auf sein 
linkes Ohr... 

46. , Spender... auf das linke Ohr... .?'‘— Da... auf seine 

rechte Schulter . . ."' 

47: „opender , . ; auf die rechte Schulter .....?" Da.. auf 
seine linke Schulter . .“' 

48. „Spender ... auf die linke Schulter „.. 2° — Da. . in seine 
rechte Achselhöhle . ."' 


49- „Spender . . in die rechte Achselhöhle ,.?" — Da ., in seine 


linke Achselhöhle . . .* 5 

so. „Spender „ . in die linke Achselhöhle . .?" — Da. . auf 
seinen Näcken ..."? 

51. „Spender... . auf den Nacken ..?" — Da, . + auf seinen 
Rücken..." 

52. „Spender „. . auf den Rücken „..?" — Da... auf seine 
rechte Brustwarze ... ." 

53. „Spender ... auf die. Techte Brostwarze . .' — Da... 

| auf seine ite Brustwarze .. .‘* 

54. „Spender ... auf die linke Brustwarze...?"— Da.. auf 
‚seine rechte Rippe .. .'" | | 


i Daß damit hier nur der den Mund um- und einschlieBende, von den 
Augenbrauen bis sum Kinn einschließlich. reichende Teil des Gesichtes 
gemeint sein kann, ergibt der Zusammenhang. 

2 Wörtlich: „seine Gegenbrust", d. h. den Teil, weicher der Brust gegen- 
fiber liegt. Der‘obere Teil des Rückens wird also wie beim hebr. Jrgäm zoll 
einbegriffen sein, 3 Kollektiv, 





F, 
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55, „Spender .. . auf die rechte Rippe. . - > — Da. . auf seine 
linke Rippe . .." 

56, , Spender .. . auf die linke Rippe . . .?. — Da .. auf seine 
rechte Hinterbacke . ." 

57. „opender..; . auf die rechte Hinterbacke . .?"" — Da 
auf seine linke Hinterbacke . . ." 

58. „Spender... auf die linke Hinterbacke . .?"— Da... in 
seine Schenkelkerbe . . . Ist es ein Mann, so sollst du ihn 
erst hinten abspülen, dann vorn; ist es ein Weib, so sollst 
du es erst vorn abspülen, dann hinten.‘ 

59. „opender . . . in die Schenkelkerbe . .2' — Da... auf 
seinen rechten Oberschenkel . .' 

60. „Spender... . auf den rechten Oberschenkel . .?'' — Da .: 
auf seinen linken Oberschenkel ,," 

61. „Spender . , . auf den linken Oberschenkel . .?" — Da... 
auf sein rechtes Knie „ ." 

62. „Spender. . . auf das rechte Knie , ..? — Da.. auf sein 
linkes Knie .„. ." 

63. , spender . . . auf das linke Knie ...? — Da... in seine 
rechte Kniekehle .. .""' 

64. „Spender . ... in die rechte Kniekehle . ..? — Da. .in 
seine linke Kniekehle . .” 

65. „Spender ... . in die linke Eniekehle . .?*' — Da. . auf 
seinen rechten Unterschenkel? ... ." 

66. „Spender . . ..auf den rechten Unterschenkel .. «7° — Da 

_ auf seinen linken Unterschenkel . . ;" 
67. „Spender . . . auf seinen linken Unterschenkel . .?" — Da 
_ „auf seinen rechten Fußrücken ..." 

68. „Spender . . .auf den rechten Fußrücken . . „?" — Da... 
auf seinen linken Fußrücken . . .“ 

69. „Spender ... auf den linken Fußrücken . , , 7° — Da sagte 
Ahura Mazdah: ‚Sie wird nach unten auf die Fußschle ge- 


1 Barthotomaes Bedeutungsansatz „Unterschenkel, Wade" wird durch 
den Zusammenhang widerlegt, 

2 Dali zayga- dieselbe Bedeutung hat, wie das ihm lautlich ent- 
sprechende sanskt. jadgéd-, ergibt sich mit Sicherheit aus einer Vergleichung 


384 JOHANNES HERTEL 


drängt; man muß sich das so vorstelien, wie den Flügel 
einer Fliege!. 

0. Indem er (der von der Verwesung Befallene) zugleich die 
Fehen beider Füße aufstemmt und beide Fersen aufhebt, 
sollst du seine rechte Fußsohle begießen. Dann fliegt diese 
Vernichtung, die Verwesung, auf die linke Sohle. Du sollst 
seine linke Fußsohle begießen ; dann wird diese Vernichtung, 
die Verwesung, unter die Zehen gedrängt. Man muß sich 
das so vorstellen, wie den Flügel einer Fliege, 

71. Indem er gleichzeitig beide Fersen aufstemmt und die Zehen 
beider Füße aufhebt, sollst du ihm die rechten Zehen be- 
gießen. Dann fliegt diese Vernichtung, die Verwesung, 
unter die linken Zehen, Du sollst ihm die linken Zehen be- 
gießen. 

72. Dann wird diese Vernichtung, die Verwesung, hinab- 
eedrängt nach den nördlichen Gegenden hin? im Fliegen- 
körper (d.h. als „Fliege gestaltet; vgl IIQF. TX, 30 
und 23 n. Fußn. 1), einem (von finsterem Feuer) glühen- 
den®, (einer Fliege,) deren Kniee vorwärts, deren Steiß hin- 
ausgestreckt ist, die unendlich fleckig (= über und über mit 
Flecken bedeckt) ist, wie (es) bei den schaudererregendsten 
Wesen (der Fall ist). 

Dann sollst du diesen Spruch aufsagen, der zugleich der 
feindschafttötendste und der heilendste ist*: 
» Wie als erwählenswerter Herr, so als Ausstrahler vom 

Lichte-des-Heiles her gab er (nämlich Zoraster) auch die Herr- 

schaft des lichten Gedankens und der Werke des Lebens dem 


ı Diese Bemerkung soll erklären; wie die Verwesung nach der Fuß- 
sohle gelangen kann, obwohl der von ihr Befallene doch auf seinen Füßen 
steht, Die Verwesung ist also ein Wesen, daß so dünn ist oder sich so dünn 
machen kann, wie der Flügel einer Fliege, der mit Leichtigkeit unter. die 
Sohle eines Stehenden geschoben werden kann. 

2 „hinabgedrängt" von den Zehen auf den Erdboden, und von da 
nach Norden, der Heimat der Mächte der Finsternis, 


3 woyapt-} 5. ASAW, XL, Il, 5. 26 unter 3. 
4 Diese einleitenden, zwei Zwölfsilbler bildenden Worte «ind in völlig. 


ungrammatischer Sprache geschrieben, stammen also aus verhältnismäßig‘ 
später: Zeit. | 
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Verstande, dem Herrscher!, er, den dieser den Schwachen zum 
Hirten gesetzt (oder: gegeben) hat*." 

„Wen wird man einem Manne, wie mir, Verstand?, zum 
Beschützer geben, wenn der Besitzer des Unheils* trachtet, mich 
festzunehmen, um mich zu versehren? Wen anders, als dein 
Feuer (dfar-) sowie deinen Gedanken (manah-), die beiden, durch 
deren Werke das Licht-des-Heils (afa-) genährt ward, o Herrscher! 
Diese Siepeskraft? verheiße mir für mein Erkenntnislicht!***. 

‚Wer ist der Feindetöter, der die jetzigen Lebewesen be- 
schütze, deiner Lehre (oder: deinem Befehle) entsprechend ? 
Durch das Licht {rißre-) das Leben heilend verkünde mir’, daß 
du einen Ausstrahler (rafu-) geben willst. Dann soll zu diesem 
das Gehör kommen durch den lichten Gedanken, zu ihm, Ver- 
stand, zu irgend einem, dem du es wünschest®”. 

„Schützet uns vor dem, der uns befehdet, der Verstand 
(Mazdähjund die Siedelung (drmazti-; ASAW. XL, I, 57ff-) und 
der Himmelslichterfüllte®! Verschwinde, dass" Vernichtung 
(draj-), verschwinde, Besitzerin des daevischen Lichtes (= 
Feuers), verschwinde du, die von den dasve- Ausgestreute, ver- 
schwinde du, die von den da#va- Herausgegebene! Verschwinde 
weg von hier, Vernichtung! Enteile, Vernichtung! Verschwinde 
völlig, Vernichtung! Du verschwindest nach dem Norden. 
Nicht sollat du töten die knochenbegabten (= sterblichen) 
Lebewesen des Lichtes-des-Heils!" 





ı D.h. er wies sie dem Ahura Mazdäh zu, 

3 Dies ist die vielverwendete Ahuna-Vairya-Strophe, Y. 27, 13: vel, 
dazu DLZ. 1929, 1722; 4 Mardah, ASAW. XL, II, 281. 

4 Der Besitzer der Draz-, im Sinne des obigen Ritus = der finstere 
Geist, ahıra- mainyw-, Zoroaster selbst hat in der angeführten Strophe aller- 
dings einen Häuptling eines Fäuberischen, wahrscheinlich vedischen Stammes 
im Auge. 5 dgrted-, zu ved. dams-. 

6 deend-, welche die Lehre ausstrahlt: also = „für meine Lehre, 
Die Strophe ist einem Liede Zoroasters entnammen, Y.46, 7. 
| 7 Wörtlich: „‚strahle mir zu‘, 

8 Gleichfalla Zitat aus Zoroaster, Y. 44, 16; vel. ASAW. XL, I, 261. 

q spayfasen Wenn dieser Singular richtig. überliefert ist, so könnte 
er nur kollektiv im Sinne aller himmelslichterfüllten Wesen stehen. Das wäre 
aber in diesem Falle cine für das Awesta ungewöhnliche Ausdrucksweise. 
Wahrscheinlich ist also der Plural spsyfdsea zu lesen; „die Himmelslicht- 
erfüllten" sind die unsterblichen Lichtwesen. Über ssayfa- vgl. ASAW. XL, 
il, tio 10 = weibliches unsterbliches Wesen der Finsternis, 
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KURZE SACHLICHE UBERSICHT 
815: Einleitung — 319: Nachkommen und langes Leben — 321: Arat- 
götter — 329: Bewertung der Naturkräfte — 285: Opferzergliederung — 
326: Gelenke, Knochen — 828: Verzeichnis der Körperteile — 380: l.e- 
bensanschauung, agai, dmd-pubed, Ard, frididiu — 386: Schen — 387: 
$44: Lebensbehinderung und allgemeine Krank- 
heitsvorstellung — 347: raéds — 851: Zauber — 352: vdäsme — 357: 
apod — 358: Aarimde und Ardroge — 361: Wassersucht — 883: Gift — 
863: Heilungsvorstellungen — 370: Heilspruch und Heilhandlung — 374: 


Zeugung und Geburt — 


Heilkräuter — 875: Arzı — 375: 


Chirurgie — 817: 


Einleitung — 378: 


Heilspruch gegen die Druj (Vendidad) — 395. 
VERZEICHNIS EINIGER BEMERKENSWERTER WORTE 


Ryveda: 
disya 348 
agtad 365 
aghdsansia 352 
dghoracaxpus 352 
374 
digya 348 
dchidra 326 
ak 547 
arin 451 
adryfa 348, 351 
adrivat 362 
anamindg 346 
anasthd 327 
anasthdst 327 
andiurd 346 
daird 345, 366 
dp (af) 363, 367 
apad 345 
aparcdn 327 
apdm ndpdt 367 
apdna 349 
dpi-ripta 344 
aprd 349, 357, 366 
abkilas 371 
deied 345, 347, 365, 
366 
dmpita 346 
arakpds 350 
aranydnt 347 


araln! 327 


arapas 340, 366 
ardfii 350, 353. 357 
ardy? 350 
rund 332, 267 
drufa. 346 

rd (ergh) 366 
amdiia 346 
ange 263 
afvatihd 374 
asvin 321 

dsat (dsaf) 332 
anthan 327 
asridé 366 
ahasll 345 

ahi 347 

dugd 339 


‘dfura 345, 368 


didn 319, 329, 353 

dere 351, 334, 338 

dmaya 345 

dyurveda 320 

éyus 330, 344, 371 

aka 363 

ddr 371 

wiita 351 

rp 338 

ria 341, 342, 366 

rah 341 

sache (dsadhi) 324, 
353: 363, 369, 474 

karkuta 347, 350 

Adna 344 

aif 330 


Kiktalei 351, 353 
dimidin 351 
wast 333. 340 
suyaods 352 
aa 336 
ar 373 
byt 347 
dha 351 
fia 346 

341, 342 
gärbha-rasa 339 
gdtra 326 
grea’ (grata, grah) 355, 

356 
grdntyd 325 
gridvan 324 
grähi 350, 355, 456 
ghordealsar 352 
wahr 336 
cddgus 371 
ralugpad 325 
carzasi 330 
edya 351, 353 
Jefhdra 327, 333 
jatrit 372 
jarutha 550 
Jäldra 368 
tanıl 333, 347, 369, 374 
fap 306 
fafant 366 
fdmas 344, 357, 366 
turd 322 
gat 339 


DIE MEDIZIN IM RG-VEDA 


Hristha 35 

iridkdtu 335 

dekze 354, 356 

dak 357,365, 366 
druyd 335, 365, 367, 370 
dirghä (dyus) 320 
duchind (duechind) 357 
arti 362 

ard 33% 

deod 346, 348 

drih 346, 350, 351 
dripdd 325 

ahi 305 

dirk 354 

dhrwed 336 

manic 350 

ni, wepac 354, 365 
ninyd 332 

niryti 371 

nıhöds 371 

nizatsmi 342, 343 
nihdkä 353 

paked 331, 338 
paderblr 350 

pagiita 346 

pat 351, 353 

paédyal 342 
paripanthin 353 

fdrus 326, 351, 353. 374 
parnd 374 

pdrvan 327, 329, 373 
Alte 346 
Sisingebirsfi 360 

fu 334 
prt 345 
raid 319 
Pränd 335, 349 
hark (ei-) 328 


a 339 

brhadibs 368 

érakiman 338, 365 

bhdgavat 372 

bkipay 322 

arg 3421, 349, 371, 
373 


bhesajd 357, 364, 305, 
368, 369, 372 

barind 344 

madhyama-ii 353 

widmet 371 

mir 328 

use 338 

vıdkrıra 328, 334, 371 

yaids 332 


vat 351 


vont 327, 

rakle 335 

rahsdr 347, 348, 350 
365, 36% 

rdfas 345, 374 

risa 335, 339 

rd 350 

räll 350 

rigrd 367 

ru (riafd) 345, 373 

rites lh 335, 339, 340, 


seule 359 

ratsdnd 342 

aj (uf) 353 

rdjra 375 

vadhd 346 

ehrt 338 

vanaspiift 324 

see 351 

raver 345 

nis 370 

edeärfene 353 

elta 324, 335, 367 

eyes 324, 335 

vitafa 344 

rfp (offre) 371 

rigarra 327 

Her (ar) 325, 355 
364 

wiipaid 322 

riieddhesaja 368, 372 

wird 363 

eisher (-Aputa) 345, 372 

erh 347 

erird 340 


337, 341 


387 


erg 308 

ersfidye 368 

fika 359 

futrd 331, 339 

due 365 

died’ (cAsief) 338, 
470 

éusuliiba 351 

signa 339 

Susma (chsiseta) 374 

fake 357 

sro 344 

sean 351 

sarisrpd 342 

ndroatdh 345 

Sridena 345 

fvarbAdnu (silar-) 366 

suastl (su-) 345 

Adras 358 

harif 359 

karımdı 358 

Adıta 353 372 

haridravd 359 

hyd 320, 333, 334, 336, 
354, 359, 363. 306, 371 

hrdrogd 358, 359, 360 


Awesta: 
asfavant- 379 
afa- 385 
dfar- 385 
drmaitt- 395 
erryani- 384 


368, 


‚gufßd- 379 


ja 485 
cfira- 385 

dafea- 385 

drauf 356, 377, 381,385 
drama 336 

drwedspd- 321 

mark 385 

yays-dü- 379 

var 381 

rater 385 

os 
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ZUM MANDJURISCHEN KANDJUR 
“Von WALTER FUCHS 


Nachdem alle Zweifel an der chemaligen Existenz des ge- 
druckten mandjurischen Kandjur durch die Mitteilungen 
Prof. Naitösund Prof. Pelliots beseitigt worden sind!, stand die 


Frage nach weiteren, eventuell noch vorhandenen Exemplaren 


‚offen. Von dem letzten bekannten Exemplar, eben dem, an 
welches sich die Ausführungen Prof. Naitös knüpfen, waren 
nach dem Russisch-Japanischen Krieg Reste aus Mukden nach 
Japan gelangt, zusammen mit dem mongolischen Kandjur in 
Goldschrift, aber im Jahre 1923 bei dem großen Erbeben voll- 


ständig verbrannt. Dieser Verlust wurde um so schwerer emp- 


funden, da man annahm, daß hiermit das letzte und größte 
Denkmal mandjurischer Übersetzertätigkeit der Vernichtung 
anheim gefallen sei. 


Bei dieser Sachlage überraschte es mich um so mehr, daß 
ich Anfang April 1930 in Jehol auf zwei Ex. des mandjurischen: 


Kandjur stieß, die anscheinend bisher unbekannt geblieben 


waren®; es waren Kienlung-Ausgaben in Rotdruck mit 31 Zeilen 


auf einer Seite im Format von 73,3:24,9 em, links am Rand 


der Titel des betreffenden Werkes in Mandjurisch, rechts in 


Chinesisch. Das eine Exemplar liegt in dem obersten Bauwerk 
des Klosters Potala, in der Halle Wan-fa-kuci-i EB —; 


als Einband dienen schöne Rotlackdeckel, die mit den ,,Acht 


Kostbarkeiten‘ bemalt sind. Das zweite Exemplar befindet 


sich im Shu-hsiang-ssö ## 57, nur wenige Minuten von 


Potala entfernt; seine Originaldeckel waren bereits durch ein- 


; r CE NaitG m Dotwrhi sdrabu a ie u 1929, p. 275-308; 
PFellior im. aS. 1914, Juli—Aug,, p. 112—113 und ders. im TP: 1924, 


p. 285: 

3 aber von denen eins schon im Wil-tsung Fung-chih, is 2 # 
Cap. 16, Anfang, erwähnt ist: . . . - Bee ras ae 
ea „Jetzt untersuchen wir das in 108 Abteilungen‘ in 

Fotala aufbewahrte Werk der heiligen Schriften in vierfacher Übersetzung.” 
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fache Holzdeckel ersetzt. Beide Werke wurden mir als voll- 
‚ständig, in 108 Bündeln, bezeichnet, ohne daß ich dies umstände- 
halber selbst nachprüfen konnte; auch lagen die Bände nicht 
in der gehörigen Ordnung, so daß es aus Zeitmangel nicht mög- 
lich war, den ersten Band aufzufinden. Nach Angabe der Mön- 
che werden diese Ausgaben nicht benutzt, sondern sind nur 
Prunkstücke des Klosters. 

Im Shu-hsiang-ssü gibt es noch andere mandjurische 
Buddhistica, die dem wirklichen Gebrauch dienen. Der Tempel 
ist einer der wenigen noch existierenden mandjurischen Tempel, 
d.h. solcher, in denen die Mönche mandjurischer Abstammung 
waren und die Sutren täglich in mandjurischer Sprache lasen 
und auch jetzt noch lesen. Für diesen Zweck war die prächtige 
Kienlung-Ausgabe des Kanons offenbar zu schade, und so wurden 
von’ den häufiger benutzten Texten einfache, kleine Drucke in 
Schwarz angefertigt; Proben davon besitzt u. a. die Pei-hai- 
Bibliothek in Peking, das Format ist durchschnittlich 27:10,7 cm. 
Es sind, wie die große Ausgabe, beiderseitig bedruckte Einzel- 
blatter, doch mit nur 15 Zeilen auf einer Seite; links des Randes 
steht der mandjurische Titel, rechts der chinesische. Aufdemersten 
vorderen Blatt, das den Aufdruck nur in Mandjurisch enthält, 
liest man links und rechts davon; Adkat wehiyehe-i han-i 
ubaliyambuhangge, Übersetzung unter dem Kaiser Kienlung; 
es ist also ein verkleinerter Nachdruck der roten Palastausgabe- 

Neben diesen zwei Arten mandjurisch-buddhistischer Samm- 
lungen gibt es noch eine dritte mittleren Formates, gleichfalls 
in Rot, die anscheinend nur kleine Teile des Kanons umfaßt, 
Ihre Maße betragen im Mittel 59: 17,3 em; es sind Einzelblätter, 
zweiseitig bedruckt, mit 21 Zeilen auf der Seite, an deren Rand 
der chinesische und manjurische Titel steht, Die Vorderseite 
jedes Textes trägt wieder den Vermerk: Abkai wehivehe-i 
kan-i ubalivambuhangge. 

Auch heutzutage werden noch in kleinem Maßstab mandjuri- 
sche Buddhistica in Peking gedruckt. So erscheint im Verlag 
T’rien-ch’ing-fan-ching-pru Ais tir 22 Gj, hinter dem 
Sung-chu-ssii MM sF? gelegen, z. B. das Hrdaya-sütra in 





4 Einem alten Verlagszentram buddlüstischer Bücher; cf. Franke- 
Laufer, Efigr. Denkmäler aus Ching, 1914; Eini, p.1, Anm. 1, 
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Chinesisch-Mandjurisch-Tibetisch mit nochmaliger mandjuri- 
scher Transkription des Tibetischen, ferner das „Sütra der 42 
Abschnitte" in vier Sprachen. 

In diesem Zusammenhang wäre auch des photolithographi- 
schen Wiederdruckes der viersprachigen Dhärani-Sammlung 
und -Übersetzung Erwähnung zu tun, Taestsang-ch'üan-chou 
* SH & FL, welche in diesem Jahre von der Commercial Press 
neu verlegt wird’. Die Übersetzung wurde auf Befehl des 
Kaisers Kienlung in den Jahren 1748—1758 unter Leitung des 
Chang-chia Hutuktu, 3¢ # Bi ill, hergestellt und enthält nicht 
weniger als 10402 dharani und 451 Sutren; der Druck selbst 
zog sich bis zum Jahre 1773 hin. 

Zahl der heute noch existierenden mandjurischen Tem- 
pel steht nicht genau fest; viele sind es sicher nicht, und die 
Kenntnis des Mandjurischen dört beschränkt sich auch nur 
auf die Lektüre bestimmter Texte, Neben dem Shn-Asiang-ssa 
in Jehol wurden mir noch ein Kloster bei Peking sowie das 
Pei-t'a Fa-lun-ssa dt 3 i: 5 bei Mukden angegeben. Dieses 
Kloster, dessen Gründungszeit in die Jahre 1643—45 fällt, be- 
herbergte früher dasjenige Exemplar des mandjurischen Kan- 
djur, von dem ein Teil im Russisch-Japanischen Krieg vernichtet 
wurde, während geringe Reste i. J. 1906 nach Japan gelangten, 
aber dort 1923 verbrannten, Zur Zeit werden noch 158 Blätter 
dieser Ausgabe, sechs verschiedenen Sutren angehorig, im 
Tempel aufbewahrt, daneben einige Texte in dem kleinen 
Schwarzdruck. Die wenigen Mönche können noch Mandjurisch 
lesen und rezitieren auch ihre täglichen Gebete nach dem Fw- 
te-shih-lun-fo-ching RN WERE in manjurischer Sprache. 

Die Errichtung mandjurischer Tempel hängt mit der Be- 
günstigung des Buddhismus durch Kaiser Kienlung zusammen. 


t In. 8 T’ao mit 50 chlian; der Subscriptionspreis: betrug 1808 Mex.; 
dem Werk angehängt ret das 7"yeg-wre Yir-fang fi] x al cam Fur Ent- 
stehung der Sammlung selbst cf, Naité, Dodushl sérodu, p: 280 und 
306—07. Origitialdrucke befinden sich u. a, in Peking, Hanoi und che- 
mails auch in Kasan (jetzt wohl in Leningrad), Über 12 andere mand- 
jurisch-buddhistische Einzeldrucke cf. Mdlanger Asiatiques, |, 185%, Peters- 
burg, p- 410/21. | 

= Andere, x. Z. noch in Japan erhaltene Reste erwähnt Prof. lahi- 
hama in seiner unten genannten Arbeit, p. 4—7 des 8. -A:: ee 
Bündel legen. in Leninziad P- 47 des 5. -A:; zwei weitere 
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Wahrscheinlich besaßen die meisten der damaligen mandjuri- 
schen Tempel ein Exemplar des mandjurischen Kandjur im 
Rotdruck, und & wäre möglich, daß mit der Zeit weitere 
Exemplare zum Vorschein kommen. Vom Fa-lun-sst wird 
überliefert, daß das Kloster im 40. Jahre der Regierung Kien- 
lungs, d, i. 1775, auf kaiserlichen Befehl in einen man- 
djurischen Tempel umgewandelt wurde; bis dahin war es mon- 
golisch, 

Genauere Daten über die Anfertigung der mandjurischen 
Übersetzung des buddhistischen Kanons sowie die Anführung 
der darauf beztglichen chinesischen Texte verdanken wit Prof. 
Naitd (Dokushi sörake, p. 293—98); es handelt sich um drei 
verschiedene Stellen, die weiter unten in Übertragung wieder- 
gegeben sind: das kaiserliche Vorwort, das Edikt bezüglich der 
Übersetzung und eine Notiz. über die Ernennung einer be- 
sonderen Kommission dafür. Letzes findet sich unter der Über- 
schrift „Ch’ing-tzü ching-kuan“, Amt für die buddhistischen 
Schriften in Mandjurisch, im A’siae-r’ing tsa-/e Mi as ee 2 im 
Kap. I des Nachtrages, von Li Ch'in-wang a # X, der seine 
darin enthaltenen historischen Glossen zur Mandjugeschichte 
in den Jahren 1805—16 niederschrieb; danach ware der Plan 
der Übersetzung des Kanons im Jahre 1772 gefaßt worden. Der 
kaiserliche Erlaß aber selbst ist nach dem Tung-hua-iu erst 
ein Jahr später herausgekommen. Der Kaiser Kienlung hatte 
die Genugtuung, die Vollendung des großen Werkes, das ihn 
mit berechtigtem Stolz erfüllte, noch persönlich erleben zu 
können: im zweiten Monat des 55. Jahres seiner Rerierung, 
a, 1790, war die Arbeit abgeschlossen und erhielt eine vom Kaiser 
verfaßte Vorrede. 

Von besonderem Interesse ist die Frage nach der Vorlage 
bei der Übertragung, worüber Prof. Ishihama nähere Mitteilun- 
gen gemacht hat!. Danach ist der Übersetzung im allgemeinen 
die chinesische Fassung zugrunde gelegt, wie ja auch die Ab- 
teilung A-han-ching wohl im Chinesisch-Mandjurischen, nicht 
aber im Tibetischen vorhanden ist. Wenngleich also die Be- 


ı Manshugoyaku dire HR TA TG Se OF HK, in der Zeit- 
schrift SAumodm no shoei, OF Py OC) HBR. TokyS 1927, Bd. I, mit einer 
Fortsetzung daselbst. 








seich we nommen ist, 
80 ist der Inhalt jedoch Ra ständige setzung daraus; 
doch sind Teile, wie der Vinaya, gänzlich aus ident Tibeti- 
schen. übertragen, Die mongolische Fassung, soll i in. keiner Be- 
gi¢hung zur mandjurischen stehen. Glücklicherweise ist uns. 
ia 16. Kap. des Wei-teang-t'ung-chik das chinesische Inhalts- - 
verzeichnis des im Kloster Potala aufbewahrten Kanons im 
vier Sprachen, 108 Bände umfassend, erhalten, das eine be- 
queme Übersicht ermöglicht. 

Von den Druckplatten des mandjurischen Kandjur waren. 
‚bekanntlich die meisten beim Boxeraufstand verbrannt; indes 
sind neuerdings (1924) Reste davon im Wu-men in Aen! 
aufgefunden worden?, 


1 Ci. Naitö, Dokushi zörekn, p; 290, sowie Pelliot,. FAr 1914, 
ent Pr 113, Anm 1, Ende. Ich hire aus Peking, ¢ soll sich um etwa. 
| handeln, van denen die große, unter Kienlung veranstal- 
ae g Dhtrat Sadaahthing (ef, oben) und andere Einzelausgnben von Sutren. 
etwa mehr als die Hälfte umfassen. j 
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PX REe<ER HK’ + HEX SRKMEK RSet E 
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Keo new CHER S Ee WHE MSR BAN RY I 
BSH Hee HH Heer Eko DRE 
Wa Ro POORER RRRSKC KENNER REE Met 
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Bo RE <CKE DURKEE MH HK RR NS SAS KE 


WALTER FUCHS 


394 


“RER KUBA Na PS a ot te? 
ERR Eo DAR DES FSHRBEEKM BRENG AS 
RH ae he KERNE SRR EMR MEER Gas 


Wes’ MERA BE BHERE SAM De Wie MH HR FE 


RHA EME RR IE SAKES Fee eew Le | Se x 
RRMEUE PEP PRARRARBENR EKAHRE HHS 
Ee’ FERS K EPR SRAPLANM TCRMRBEK YH 
EXE Katze Meike SRKREKRS SH 
ee ES? BNARSHKKS HETELSD fue ae SU 
wo MECH SASH SI RKEHA BRRK SR 
PARMA BR HR ARSES PER SCREAM KANE 
Mike FL RhwWeee tx mae ee mm 
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Vorwort des Kaisers Kienlung zur mandjurischen 
Übersetzung des Kandjur’. 


Das Unternehmen yon Angelegenheiten ruht bei den Men- 
schen, das Vollenden von Angelegenheiten ruht bei dem Himmel. 
Wenn der Himmel nicht beisteht, wie könnten da Sachen zu 
Ende geführt werden? Wenn die Menschen nicht handeln, wie 
sollte da der Himmel seinen Beistand ausüben? Und so besteht 
das Handeln im Befolgen der Vernunft; wenn man handelt, 
ohne der Vernunft zu folgen, gewährt der Himmel nicht seinen 
Beistand. Bei allen meinen Staatsaktionen, deren ich doch schon 
viele ausgeführt habe, vertraute ich immer dem stillen Schutz 
des großen Himmels; und wenn ich bei meinen Vorhaben Erfolg 
gehabt habe, so kann ich meine aufrichtige Gesinnung, mit der 
ich dankbaren Herzens Gnade empfangen habe und ehrfürchtig 
wandelte, nicht recht mit Worten zum Ausdruck bringen, und 
wenn ich mich im Herzen selbst prüfe, weiß ich gar nicht, wie 
ich dies alles vergelten kann. 

Von Sachen der kriegerischen Verdienste habe ich schon 
oft gesprochen. Was nun die zwei Unternehmungen angeht, 
die Herausgabe des Ssi-4'n ch’nan-shu und den ins Mandjurische 
übersetzten chinesischen Kanon, so sind sie alle erst im Jahre 
kues-ss (d. i 1773) nach meinem 60. Lebensjahre unternommen; 
das war nun bedauerlich, und ich befürchtete, daß ıch kaum 
ihre Vollendung erblicken würde, doch schon nach mehr als 
10 Jahren war das (Ss#-2u) ch'üan-shu fertig*. Jetzt sind noch 
nicht 20 Jahre verflossen, und die Übersetzung des Kanons 
aus dem Chinesischen ist schon vollendet. In Harmonie mit 
dem Altertum zu leben, kommt selten vor und ist, wie ich glaube, 
für die Menschen nur schwer zu erreichen, überdies noch im 
80. Lebensjahre! Wenn ich jetzt bei diesen, nach meinem 60. Jahre 
in Angriff genommenen kanonischen Schriften noch mit 80 Jah- 
ren die Vollendung des Kanons in mandjurischer Sprache 
erblicken kann, wie könnte ich wohl dessen ohne den guten 
Schutz des großen Himmels teilhaftig werden? und (meine 


(Au BEHEaT BI ik, 4% JL. wiedergegeben in 
Naitö's Doturhi cérotn, p. 29798, sowie im Mei-frang Fung- -chih, Ein- 
jeitungs-Kap., Fol. 25a—26a, Ausgabe van 1946. 

+ a. 1782. 3 a. 1790. 

Agia Major Vi a 27 


Dankbarkeit) dafür, daß ich äußerst ehrfurchtsvollen Herzens 
und achtungsvoll empfangen habe (die himmlische Gnade), weiß 
ich gar nicht geziemend auszudrücken. 

Was nun den Kanon in mandjurischer Übersetzung anbe- 
langt, so fürchte ich, daß die Menschen glauben irregeführt zu 
werden durch die Auslegungen von Unglück und Glück!, und des- 
halb kann ich nicht umhin, die Bedeutung davon zu erklären. 
Die Menschen zu erziehen durch den Hinweis, das Unglück 
zu meiden und das Glück zu erstreben, das ist nicht Buddhas 
Grundwahrheit. Die erste Grundwahrheit ist, daß ein (körper- 
licher) Buddha gar nicht existiert; und wie sollte es da Unglück 
und Glück geben? Indes kann man nicht alle Lebewesen mittels 
der ersten Grundwahrheit erziehen, und deshalb bringt man 
immer (die Anschauung von) Unglück und Glück (als Folge 
der) Verkettung von Ursache und Wirkung vor, führt die 
Menschen immer tiefer (in diesen Gedankengang hinein) und 
läßt es dabei bewenden. Doch: meine Ansicht ist dies, wie 
früher schon, durchaus nicht. 

Die erste Übersetzung der buddhistischen Schriften ist nun 
die ins Tibetische, die zweite war die ins Chinesische und die 
dritte die ins Mongolische. Unsere erhabene Ch’ing/-Dynastie) 
beherrscht China schon über 100 Jahre, und jene drei Länder 
gehören seit langem zu uns und sind uns untertan, doch als 
einziger fehlt immer noch der Kanon in mandjurischer Sprache; 
wie ist das nur möglich! Wenn man jetzt aus dem Chinesischen 
ins Mandjurische eine Übersetzung anfertigt und so ermög- 
licht, daß in China und im Ausland alle die mandjurische 
Sprache studieren können, dann hebt das nicht die erste Grund- 
wahrheit Buddhas auf, sondern alle werden wissen, wie den 
Fürsten zu ehren und den Himmel zu achten, das Base zu meiden 
und das Gute zu befolgen; wäre das nicht schön? Darin liegt 
der Grundgedanke, aus dem heraus ich die Übersetzung des 
Kanons ins Mandjurische anfertisren ließ, aber nicht in anderen 
(Erwägungen), Wenn ich jetzt mit meinen 80 Jahren noch die 
Vollendung des Werkes erblicke, so ist dies in der Tat ein 
grofles Glück! Ich will mich jetzt nicht in Worten des Bittens 
um Glück ergehen, habe ich doch schon den Beistand des 


I Glück = religiöses Verdienst (Surpa), 
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Himmels empfangen und nach Wunsch mein Werk vollendet; 
deshalb hege ich nur um so tiefer ehrfürchtige Scheu und 
weiter nichts. 
Dies als Vorrede. 
Kienlung 55. Jahr, 2. Monat, 1. Tag. (1799) 


Über die Kommission für den buddhistischen Kanon 
im Mandjurischen. 


Im Jahre jen-ch’'en der Periode Kienlung — d.i, 1772 — 
erwog der Kaiser, daß es vom buddhistischen Kanon indische 
und tibetische Fassungen gäbe sowie chinesische und mon- 
golische Übersetzungen; allein, weil die Gedankengänge tief 
und dunkel waren, so hatte man in den chinesischen Sutren die 
Dhärani und Gäthä nur durch Transkriptionen ersetzt, aber 
hatte noch gar nicht ihre verborgene Bedeutung zu übersetzen 
vermocht. Nun war der Sinn der Sätze im Mandjurischen 
klar, und man konnte dort dagegen die Bedeutung gut erfassen; 
daher richtete man das „Amt für den buddhistischen Kanon 
im Mandjurischen‘ ein, innerhalb des Hsi-hua-men. Der 
Chang-chia Hutuktu wurde mit der Leitung beauftragt, und 
Mönche wie Ta-tien und Lien-fa unterstützten ihn. Sorgfältig 
wählte man eine Anzahl von mandjurischen Beamten für die 
Aufzeichnung und Abfassung aus, um die heiligen Schriften zu 
übersetzen. Im ganzen nach etwa zehn Jahren war der Kanon 
vollendet, und erst dann waren die Schriften in den vier Fassun- 
gen fertig. Zuerst bewahrte man die Druckplatten des Kanons 
im Amte auf; später aber änderte man dies und brachte sie ins 
Shih-lu-kuan (Staatsarchiv), und danach wurden die Platten zur 
Aufbewahrung in den Wu-feng-lou überführt. 
ran 

KEER LUARRE TRIFFT GH 
ER PRACT TRE, fee EP AN, HE ER A ER 
FRE HIESS RTH ANHR FEN MR 
EHI FREUNEKERKKERKEREN ZZ. 
2 ji, RE MEFEN NK DERE BR AE 
Bm 75 HEP ee 
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‘Kaiserlicher ErlaB:* 


_ Der buddhistische Kanon in Chinesisch ist schon seit langem 
gedruckt, und die heiligen Schriften in Mongolisch sind auch 
‘schon ganz übersetzt und in Druck gegeben, nur der Text | 
‚der Schriften in Mandjurisch ist noch nicht fertiggestellt. In vee 
_ Erwägung dessen, daß es bei der Auslegung der Lehre und 7. 
des Sinnes der gemeinsamen Textfassungen wirklich Abweichun- _ 1 
gen gibt, errichte man besonders dafür das „CA’ing-ten-ching- 2 
Ewan", das Amt für den Kanon in Mandjurisch. Speziell dele- 
_ giere man Prinzen und Großwürdenträger, um unter den mandju- 
rischen und mongolischen Beamten solche auszusuchen, die 
das Übersetzen gut verstehen; diese sollen sorgfältig die zwei =) 
Versionen des buddhistischen Kanons, die mongolische und | 
‘die chinesische, prüfen und gemäß diesen Werken die Uber- . 
‚setzung. ins Mandjurische machen. Zugleich befehle man dem | 
‚Chang-chia Hutuktu, ihre Arbeit zu überwachen, Jedesmal, 
wenn ein Band fertig ist, lasse man ihn revidieren und ein- 
‚reichen, danach erteile ich die Druckgenehmigung. Jetzt führe Mi 
"ich eine Eingabe des Chang-chia Hutuktu an, (in der & heißt): . 
Der tibetische Kandjur mit seinen 108 Banden besteht ganz aus j 
von Buddha gesprochenen Sutren; im Tandjur dagegen finden 
. ‚sich die Schriften, 225 Bände an der Zahl, welche von großen 
r Heiligen aus Indien, die die bodhi erlangt haben, verfaßt 
worden sind. Was nun den chinesischen Kandjur anlangt, 
sq sind dort Werke aller Art, von indischen Heiligen . 
und chinesischen Manchen verfaßt, eingereiht. Ich bestimme 
‚jetzt, vollständig zu übersetzen die Sutren der Prajüäpära- 
mita-Abteilung, der Ratnaktita-, Mahäsannipäta-, Avatam- 
saka-, Mahäpariniryäna- und der Madhyamagama-Abteilung j 
sowie den Mahäyana-Vinaya. Acht Werke von Sutren der u 
‚Sekten aus diesen ,,5 großen Abteilungen‘* sowie der Hina- 
 yana-Vinaya sind alle von Heiligen und Weisen aus Indien 
verfaßt; allein in ihnen gibt es viele Wiederholungen, und man | 
‚sollte eigentlich Streichungen und Kürzungen vornehmen. .- 
‘Der Mahäyäna- und Hinayana-Abhidharma nun betragen zu- 



















1 Ting-Asia-ln, Kienlung 77, 2: Monat, 17%. | u 7 
a In der vorhergehenden Aufzählung die ersten 5 Werke. Ob 8 be- 

stimmte Sutren von Secten gemeint sind, vermag ich nicht zu sagen. 

1 oa E a | 


sammen 3676 chlan; doch das sind Werke späterer Patriarchen 
aus unserm Lande und eigentlich keine Aussprüche Buddhas, 
und nutzlos ist es, derartige Worte zu übersetzen, 

Dieser. Bericht trifft ganz den Kern der Sache, und man 
muß natürlich entsprechend dem Vorschlag verfahren. Seit- 
dem die heiligen Schriften auf dem Rücken eines weißen Pferdes 
eingeführt worden sind!, verbreiteten sich indische Texte über 
China, und berühmte Redakteure folgten sich dabei abwechselnd. 
Obwohl die Ausdrücke und Worte noch nicht unbedingt mit 
denen aus Indien und Gandhära völlig übereinstimmten, so 
gab & doch bei den Grundgedanken in Buddhas Worten im 
Wesentlichen keine Abweichungen von dem aus Indien über- 
kommenen allgemeinen Sinn. 

Die Leute nun, welche die Einteilung vornahmen, machten 
aus den Sutren, dem Vinaya und dem Abhidarma gesondert den 
tri-pitaka; so wurde der Mahäyäna- und der Hinayana-Kanon 
sehr umfangreich vergrößert. Überdies nahm man noch außer 
den von Buddha gesprochenen Sutren die von den Arhats und 
Bodhisattvas verfaßte Kommentarliteratur zu den Sutren und 
fügte sie nach Klassen geordnet ins ganze Werk ein. Die Schüler 
Buddhas in Indien hatten noch persönlich seine Unterweisung 
empfangen und waren sehr berufen dazu, den Einfluß der 
Lehre zu vergrößern: Alsdann aber spalteten sich von der T’ang- 
und Sung-Zeit an die Buddhisten in verschiedene Zweige und 
Sekten, und & gab nur wenige, welche die heiligen Bücher gut 
verstanden. Ohne alle Umstände nahm man Abteilungen, wie 
die Zun-shu it ER und yü-ie WEB und verleibte sie eigen- 
mächtig dem Kanon als Nachtrag ein. Man pries sich als 
'Verbreiter der Lehre®, die nimmer in Verfall gerate, und es kani 
sogar dahin, daß man Inschriften von Pagoden, Beschreibungen 
und Monographien mit hereinzog; indem man nur auswählte und 
verherrlichte die Systeme seiner eigenen Patriarchen, entfernte 
man sich immer weiter von dem das saddhärma erkennenden 


i Anspielung auf die lepehrläre Ankunft Kädyapa Mätarnga's tind 
Dharmaratna’s tn China. 

2 /emsia; Werke von Heiligen und Kommentare dazu. Pla: Die 
von den Schittern aufgeseichneten ( sesprache und Gedanken (buddhistischer 
Mönche und Heiliger). 
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und allumfassenden Herzen der Kuan-yin, und man dachte 


gar nicht mehr daran, da derartiges alles nicht von Buddha 
selbst gesprochene, echte Worte seien. Daß man dies in den 
Kanon als Supplement! mit hinein druckt, halte ich für verkehrt; 
wie konnte man nur so systernlos keine Unterschiede machen! 
Entsprechend dem, was der Chang-chia Hutuktu gesagt hat, 
ist auch tatsächlich die allgemeine Ansicht der Buddhisten. 
Schon ehedem hatte mein verstorbener kaiserlicher Vater 
mich beauftragt, als der gesamte Kanon gedruckt werden sollte, 
bei den im Supplement enthaltenen, gemischten Sammlungen 
nach Ermessen Kürzungen und Berichtigungen vorzunehmen. 
Nachdem ich nun als Nachfolger den Thron bestiegen hatte, 
befahl ich den Großwürdenträgern, nochmals die Angelegenheit 
nachzuprüfen, und sie entlernten Werke, wie das K’ai-yiian shih- 
thiao-in Tüch-ch'u (Bunyiu Nanjio, No, 1486), das Pien- 
wed-du (il, No. 1607), das Fung-/o Asü-tsan-wen usw.,; auch 
das von Chien Ch'ien-i® (1382—1664) verfaßte Leng-yen 
meng-ch'ao hat man, gemäß einer Eingabe, gebeten. zu streichen, 
Alles, was an Druckplatten und Bücherseiten existierte, der ge- 
samte Inhalt der heiligen Schriften, wurde beschnitten und 
gereinigt, um so eine allgemeine Läuterung der Lehre zu er- 
zielen. Jetzt ist es das erste Mal, daß das Ch’ing-i2d ching-kuan 
regelrechte Anweisungen herausgibt und Leitsätze erläßt; 
denn falls man keine festen Vorschriften aufstellt, kommt es 
dahin, daß die Mönche die Gedanken anderer kritiklos über- 
nehmen? und Plagiate begehen; auch finden sie dann eine Ver- 
wandtschaft (solcher falschen Werke) zum (echten) Canon und 
yerwirten so die heiligen Schriften und verbreiten die Gedanken 
der esoterischen Lehre unter Vermittlung von Irrtümern, 
Daher empfichlt es sich, eine klare Liste der vom Chang- 
chia Hutuktu in seiner Eingabe festgesetzten Verfügungen den 





1 BL Assane. die Nachträge zum. Tripitaka; liber ihre Zu- 
sinmensetzung cf. Wassilieff, in, Mélanger Antatigess, 11, Petersburg 
1854. 1 152—50. Gomst steht der Ausdruck ,,4asteng" auch für „Tan- 


djur‘, d- x B, den manrjurischen Index zum Tandjur aul der Berliner: 


Bibliothek. 

ce Id. ed. Chung-hua shu-chü, 1028, Kap. 79, Fol, 
136-353; Chung-Kuo jerming te-ted-tien, j 1621. 3. 

3 Eigentlich: das was andere übrig gelassen haben, noch aunspeien. 
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gleich ist in allen Klöstern Pekings und der Provinz Chihli ein 
Erlaß bekannt zu geben, daß mit Ausnahme der gegenwärtig 
schon publizierten heiligen Schriften, die nochmals zu beschneiden | 
zwecklos ist, späterhin alle anderen Arten von yü-/ı, Original- 
werken und Compilationen nur als selbstständige (Publikationen) 
bestehen dürfen. | | | 

Gesetzt den Fall, es gäbe unwissende Mönche, welche aus- 
irrigen Gedanken heraus die Werke und Aufzeichnungen zu- 
sammenstellten, dies dann fälschlich mit der Bezeichnung 
„Nachtrag“ belegten und so in unredlicher Absicht den echten 
‘Kanon änderten und verwirrten, so soll dies für ewige Ge- 
schlechter verboten sein! Glücklicherweise ist die buddhistische 
Literatur feststehend und klar, und man kann gut ihren wahren 
Urgrund erforschen und ihre richtigen Anschauungen ver- 
Diese ganze Angelegenheit bezieht sich aber nur auf den 
Buddhismus. u i 

Es ist unnötig, daß das Kabinet speziell diesen Erlaß ver- 
breitet; man soll ihn nur an die betreffenden Stellen für die Ver- 
waltung der Mönchsangelegenheiten weitergeben, die ihn den 
Bischöfen mitteilen können, und diese wieder sollen seine Be- 
kanntmachung in den ‚Gemeinden: veranlassen. 

In alle Ewigkeit soll dies beachter und befolgt werden! 





DAS TS'ING-SHI-KAO UND DIE SONSTIGE 
CHINESISCHE LITERATUR ZUR GESCHICHTE 
DER LETZTEN 300 JAHRE 
Von ERICH HAENISCH 


Das vorjährige Erscheinen des Tr’ing-shr-kao Ta 32 fa, der 
offiziellen Geschichte Chinas unter der Mandschudynastie, 
stellt wohl das bedeutendste literarische Ereignis dar, das die 
Sinologie bisher erlebt hat: die Annalenreihe hat ihr fünfund- 
zwanzigstes Werk erhalten und damit ihren natürlichen Ab- 
schluß. Es ist nicht möglich, daß in China noch eine weitere 
amtliche Geschichte nach dem alten Muster geschrieben werde. 
Denn das Alte ist vergangen. Dem verstorbenen Staatsmanne 
Chao Erh-sun HM 3 aber, der dieses Werk unter großen 
Schwierigkeiten noch unter Dach und Fach gebracht hat, 
sebührt Ehre und Dank, wenigstens seitens der sinologischen 
Wissenschaft, die sich die chinesische Geschichtsforschung zum 
Ziele setzt. Nachdem er im J, 1913 von dem ersten Präsidenten 
des neuen chinesischen Staates Yuan Shi-kai EM den 
Auftrag zur Abfassung des 7s‘ing-sAr {A 38, der amtlichen Ge- 
schichte der mandschurischen Dynastie erhalten hatte, —im Jahre 
darauf wurde das Geschichtsamt T’s’ing-shr-Auan gegründet — 
durfte man auf die Durchführung des Planes nach altem 
Muster und auf gediegene Arbeit rechnen. Aber Jahr auf Jahr 
verrann, und die nach Yuan’s Tode einsetzenden, sich immer 
neu wiederholenden Wirren ließen allmählich die Hoffnung auf 
das Gelingen des Unternehmens schwächer und schwächer 
werden, zumal die späteren Regierungen oder Gewalten offenbar 
an ihm gar keinen Anteil mehr nahmen. Chao Erh-sun hat 
auch die Ausgabe des Werkes nicht mehr erlebt. Er hat es aber 
für den Druck fertig stellen können und ihm noch im J. 1927 
kurz vor seinem Tode, vierundachtzigjährig, ein Geleitwort ge- 
- schrieben, sich damit der ihm gestellten Aufgabe in Treuen er- 
ledigt, allerdings mit einem Kompromiß: Als er erkannte, daß 
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er bei den immer spärlicher fließenden Mitteln die reife Durch- 
redigierung des Werkes nicht mehr verbürgen könne, schloß 
er es ab als einen „Vorläufgen Entwurf zur Geschichte der 
Tsing", Trrag-shi-kao, und rettete damit der Wissenschaft ein 
Werk, das für die Bearbeitung der letzten 300 Jahre chinesischer 
Geschichte grundlegend bleiben wird. Es besitzt einen Vor- 
ganger seiner Art in dem „Entwurf zur Ming-Geschichte'* Minz- 
shi-kao WA Fi des Wang Hung-si EB FE vom J. 1723 
und unterscheidet sich in seiner Anlage nicht yon den früheren 
amtlichen Dynastiengeschichten, den cheng-shi ITEM. Im 
Umfange übertrifft es mit 536 Büchern (aan), gebunden in 
134 Heften zu 28x18 cm, auf 267 Jahre (16494— 1911) auch die 
größten jener amtlichen Geschichtswerke beträchtlich: Ming-shr 
mit 332, Ming-shi-kao mit 310 Büchern auf 276 Jahre, Sung-shi 
mit 483 Büchern auf 319 Jahre. Die Art der Abfassung ent- 
spricht genau den Richtlinien für die offizielle Geschicht- 
schreibung. Während es sich bei dem Ming-shi 420 um eine 
besondere private Redaktion der Archive handelte, die neben 
der offiziellen Bearbeitung ausgeführt wurde und dann das amt- 
liche Imprimatur erhielt, bedeutet der Titel ‚Entwurf! Azer 
lediglich eine Bescheidenheit, Denn es war ja die Schaffung der 
vollwertigen Annalen beabsichtigt: Die Abfassungskommission 
des Ts’ing-shi kao bestand aus Chao Erh-sun als Kurator 
cuan-chang NE Tz, K'o Shao-min KERN &, bekannt als Ver- 
fasser der neuen Annalen der Mongolendynastie, als Stellver- 
tretendem, YO Shih-mei -F st # als Superintendenten des 
Unternehmens und folgenden Unterkommissionen: Der Haupt- 
redaktionskommission fswig-+tsvan ME mit io Mitgliedern, 
der eigentlichen Abfassungskommiission fran-six HE NE mit 
8 Mitgliedern, den Hilfsredakteuren jges-csy 18 ke mit 58 Mit- 
gliedern. Dann von der technischen Leitung den to Direktoren 
Fi-riao BE MM, 5 Revisoren kiao-Fan BE, 5 Zusammenstellern 
shou-chang ECK, dem Superintendenten für die Druckleguny 
trung-lt shi-kao fah-Kan shi-i tsung-yiieh #4 Mi yh Ban 
‘ef He NH und schließlich den Superintendenten für die Aus- 
führung des Druckes pan-li shi-kao kiao-Kan shi-t trung-yüch 
af FH sh Bey 2 Til Ae ie HM. Manche bekannte Gelehrte be 
finden sich unter den Mitrliedern, Der letztaufgeführte Superin- 
tendent Kin Liang & ® hat unter dem Datum des Drachen- 
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bootfestes d.i. 5: W. chinesischen Kalenders des Jahres ww 
chen IE Ke 1928, einen Bericht & # über die Drucklegung 8° 
geben, in dem er die Hoffnung ausspricht, daB dem ‚Entwurf 
später die Ausführung der richtigen Annalen folgen möge. 

Von den $36 Büchern (käan) des Werkes entfallen 25 auf 
die pen-4i AL Mi die grundlegenden Annalen, d, i. die chrono- 
logische Darstellung der Ereignisse, 142 auf die cét % kultur- 
geschichtlichen Abhandlungen, 53 auf die pice ## Ubersichts- 
tafeln über die Mitglieder des Herrscherhauses und die höheren 
Beamten und schließlich 316 auf die Heh-chnan AU 14, die Bio- 
graphien. Die grundlegenden Annalen sind verhältnismäßig 
kurz: auf die Regierungen Kuangsü 1875— 1908 und Silan- 
tung 190g9—11 kommen nur 2 Bücher bzw. 1 Buch. Das scheint 
etwas wenig für jene ereignisreiche Zeit, im Verhältnis etw@ zur 
Regierung Taokuang 1821—51, die mit 3 Büchern vertreten 
ist, Schr reich sind die kulturgeschichtlichen Abhandlungen 
mit 16 Abteilungen, darunter als besonders bemerkenswert in 
der Abteilung Wirtschaft shik-kuo EM der Abschnitt Steuern 
cheng-kioh Tk HE bei dem auch die Seezölle behandelt werden. 
Weiter seien erwähnt die Abteilungen Verkehr &iao-tung 26 3 
mit den: Abschnitten Eisenbahnen; Dampfschiffährt, Tele- 
graphen und Post, und Verträge pang-kiao Hi 3£ mit dem Aus- 
lande, allein 8 Bücher, chronologisch und nach Staaten Be 
ordnet, beginnend mit Rußland, das die ersten Verträge schloß, 
his auf Mexiko und den Kongostaat. Wir vermissen einen 
Abschnitt über Religionswesen, Missionen, Hospitalwesen- 

Den Hauptteil des Werkes bilden die Biographien, 2411 an 
der Zahl, ohne die Supplemente, Buch 1 der Biographien be- 
handelt die Kaiserinnen, Buch 2—8 die Prinzen, g— 262 die 
Beamtenschaft, alles in chronologischer Folge. Dann kommen 
die Privatleute, darunter Literaten wen-yiian X HL, Gelehrte 
von Ruf, die sich von der Amtslaufbahn fernhalten #-# u, 
Künstler shu #46 und Mathematiker ch'on-jen A, und 
zum Schluß bedeutende Frauen Zieh-nü Bil $c, diese allein mit 
4 Büchern und 412 Namen vertreten. Angehängt sind 6 Bücher 
mit Biographien der Eingeborenenfürsten bei den abhängigen 
Wildvalkern u-s2# +: Pl, 8 Bücher mit Biographien aus den 
Nebenländern fan-pu #46 und schließlich 4 Bücher mit Ab- 
handlungen über tributpflichtige Länder, d.h. solche, die zeit- 
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weise Tribut gezahlt haben shu-éuok ME, worunter Korea, 
die Liukiu-Inseln, Annam, Birma, Siam u.a. Zum biographi- 
schen Teile wäre zu bemerken: Wir vermissen einen besonderen 
Abschnitt £an-ch'en 47 Ei Aufrührer. Nach dem Staatshand- 
buch 7a-Ts'ing Aui-tien (s. wu.) war cine Abteilung Zrä- 
chen IN bf und Ni:ch'en pi [5 {s. u.) vorgesehen. Nur 2 dahin 
gehörige Namen finden wir, der ersten biographischen Ab- 
teilung angefügt, Wu San-kuci & = #E, die bekannte Wallen- 
steingestalt aus der frühen Zeit der Dynastie, und Hung Siu- 
ts'dan HF den Führer der Taipings, Es fehlen aber ihre 
Gefolgsleute: zu Wu San-kuei Manner wie Shang Chi-sin 
2.13 und Keng Tsing-chung RM, Wang-P'ing- 
fan EHM, Wang Fu-ch'en £ Mi und die anderen 
Namen aus der Sammlung Ni-ch'en-chuan 3 ef (Biogra- 
phien von Aufrührern der Mandschuzeit) und zu den Taipings 
fehlen Shih Tah-k"ai 47 # |, Yang Siu-ts‘ing # % if 
und Siao Ch'ao-kuei BY $8 4%. Die Mandschus bzw, Banner- 
leute nehmen begreiflicherweise, entsprechend der Rolle, die 
ste gespielt haben, einen breiten Raum cin. An bekannten 
Namen finden sich u. a. aus der ältesten Zeit der Dynastie 
Kung Yu-téh LH & und Hung Ch'eng-ch'ou ER, 
aus den Kolonialkriegen der Kienlung-Regierung Agöi Pe] $##, 
Fukanggan ME, Ming Liang MIS, Chtai Ta-ki 
ae KR, Chang Kuang-sze GWM. Nien Keng-yao 
EMS und Yoh Chung-k'i # E HL, aus den Taiping- 
Kriegen Tseng Kuoh-fan T Bw, Tso Tsung-t'ang 
fc we, Li Hung-chang EU 8, aus der letzten Zeit Na 
Tung 4 #4, Ya Luh # ®, Chang Chi-tung #8 2 if und 
von den Opfern der Revolution u.a. Tyan Fang SH, der 
bekannte fir europäisches Wesen empfängliche Generalgouver- 
neur von Nanking, Chao Erh-feng EMS der Wieder- 
eroberer der tibetischen Grenzmarken, Bruder des Heraus- 
gebers, Sheng Süan-huai EM der bedeutendste In- 
dustrielle Chinas und letzte Verkehrsminister der Dynastie, Lao 
Nai-süan y F Hi, der nach dem Umsturze in Tsingtao zurück- 
gezogen lebende Gelehrte, in dessen Biographie Richard Wil- 
helms Erwähnung getan wird, Chang Hün WM der Ver- 
teidiger Nankings und K*a ng Yu-wei HEFT 5, der chinesisch 
Gebildete unter den Reformern von 1898, der Anhänger der 
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Dynastie blieb. In der Abteilung „Gelehrte‘ finden wir Ku 
T'ang-sheng #35 &, bekannt unter dem Namen Ku Hung- 
ming #18 $i, der feingebildete Sekretär Chang Chi-tung’s 
ae 1M. In die Abteilung chung-¢ 3 # „Männer der Treu- 
pflicht", hat als SchlieBender auch der unlängst so tragisch aus 
dem Leben geschiedene Wang Kuoh-wei - R # Aufnahme 
gefunden, eine Größe unter den chinesischen Historikern der 
jüngsten Zeit. 

Besonders anziehen möchten im einzelnen die Bücher 59 
mit den Biographien der Jesuiten Adam Schall (T’ang 
Joh-wang #27 Sf) und P. T. Verbiest (Nan Huai-jen 
fi fi (=), 222 die Biographien des englischen Obersten und des 
amerikanischen Freischarenführers aus der Taiping-Zeit Gor- 
don (Ko-teng £#) und Ward (Hua-örh ##) und des 
langjährigen Leiters des chinesischen Zolldienstes Robert Hart 
(Ho-teh # $2). Aber dies sind die einzigen Erwahnten unter 
den vielen Fremden, die in chinesischen Diensten; z. T. in hohen 
Stellungen, gestanden haben. Spätere Forscher werden nach 
deren Spuren in den chinesischen Geschichtswerken ebenso ver- 
geblich suchen, wie wir nach denen Marco Polo’s in der 
chinesischen Literatur der Mongolenzeit. Ihre Bedeutung ist 
dem chinesischen Geschichtschreiber eben nicht so groß er- 
schienen, wie wir sie annehmen. 

Es fehlt verständlicherweise die Gestalt Yüan Shi-k'ai's. 
selbst, der das Werk in Auftrag gab und wenige Jahre danach 
starb. Er, der zwischen dem alten und neuen Staate stand, hat 
als einer der größten Männer in der neueren chinesischen Ge- 
schichte eine Sonderbehandlung verdient, die sich in einer 
Biographie des Tr’ing-shr-kaa garnicht erschöpft hätte, 

Die Eigenart der Darstellung wird erst eine genauere 
Untersuchung zeigen, Nicht ohne Reiz und ohne Bedeutung 
für die Erkenntnis der geschichtlichen Wahrheit wird es sein, 
den: chinesischen: Bericht vom Opiumkriege, von der Ausein- 
andersetzung mit den Fremden, den Wirren von 1900 und vom 
Umsturz 1911/12 zu lesen. Manches Beispiel starrer Treue und 
hingebender Pflichterfüllung bis zum Tode beim Ende der 
Dynastie wird da dem Gedächtnis: überliefert, wenn auch das 
Vorwort Recht hat, daß diese Beispiele damals bei weitem nicht 
so häufig gewesen aind wie etwa beim Ontergange der Ming- 
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Dynastie. Man lese die Biographien des Generals Hu ang 
Chung-hao BETH von Ch‘ang-sha & # und der Gouver- 
neure von Shansi und Kiangsi, Lu Chung-k'i BESEHE und 
Feng Ju-k‘uei BE i $#. Dabei ist die Sprache vornchm und 
ohne Eifer. Die Auffassung aber, das ist sicher, deckt sich weder 
mit dem europäischen Standpunkt noch mit dem des Jung- 
chinesentums, 

So hat auch dieses das Werk nicht mit freundlichen Gefühlen 
‚begrüßt und seinen Einspruch bereits angemeldet. Nach einer 
uns zugegangenen chinesischen Zeitungsnachricht yom 23. No- 
vember vergangenen Jahres hat die Leitung des Pekinger 
Palastmuseums bei der Nanking-Regierung die Unterdrückung 
des nur in 1000 Exemplaren aufgelegten Werkes angeregt, Die 
Vorwürfe, die auf Revolutions- und Chinesenfeindlichkeit gehen, 
betreffen im einzelnen die Darstellung des Taiping-Aufstandes, 
die Erwähnung des noch lebenden letzten Herrschers und die 
Aufnahme dreier Anhänger der Dynastie aus jüngster Zeit in 
die biographische Abteilung, nämlich Dr. Yen Fu KH, Ku 
Hung-ming und Wang Kuoh-wei, von denen die beiden 
letzten erst kurz vor der Ausgabe des Werkes gestorben waren: 
Der Herausgeber selbst, Chao Erh-sun, sei ein offener Partei- 
ganger der Dynastie. Seine Voreingenommenheit spreche ‚aus 
jeder Zeile. Das Werk sei nicht nur chinesenfeindlich, sondern 
auch nicht wahrheitsgemäß, als Geschichtsquelle ohne jeden 
Wert. Nach ciner anderen Mitteilung aus Mukden unterscheidet 
man eine Mukden- und eine Peking-Ausrabe Attan-wail pan und 
kuan-nei pan EI FC) HE. Die erstere, noch unterChang Tso- 
lin’s HRAE FF Herrschaft fertig gestellt, ist die vollständigere. 
Die andere ist an sich die gleiche. Nur daß die seit Sommer 
1928 in Peking sitzenden neuen Gewalthaber aus den am Ort 
vorgefundenen gerade ausgedruckten Exemplaren die ihnen 
mißliebigen vorerwähnten Biographien entfernt haben. Neuer- 
dings sollen in Peking noch erwa 600 Exemplare beschlagnahmt 
worden sein. Bei der Gesamtauflage von Tausend dürften schat- 
zungsweise 100 ungekürzte Mukdener und 300 gekürzte Pekinger 
Exemplare vor der Beschlagnahme bereits vertrieben sein. 

Die im Nachwort des. Werkes erwähnten „zahlreichen 
Fehler‘ ebenso die Unstimmigkeiten im Register sind dem 
Eifer zur Last zu legen und der Hast, mit der in.den kritischen 
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Monaten des Jahres 1928 der Druck durchgeführt wurde, Zu 
den Vorwiirfen sei bemerkt: Sollte das Werk schon einmal 
nach altem Muster abgefsßt werden, mußte es schließlich die 
Dynastie, solange sie am Ruder war, als rechtmäßige Gewalt 
ansprechen und diejenigen, welche sich gegen sie erhoben, als 
Aufrührer. Die unter dem ersten Ming-Kaiser herausgegebene 
amtliche Geschichte der Mongolendynastie hat im entsprechen- 
den Falle (Buch 206) die beiden chinesischen Großwürdenträger 
Li Tan 2 #4 und Wang Wen-ttung E3 &, die gegen die 
Fremdherrschaft aufstanden, der Abteilung „rebellische Be- 
amte‘' $% Gi p'an-ch'en zugezählt. Das 7s'ing-shi kao dagegen 
hat wie gesagt auf eine sölche Rubrik überhaupt verzichtet; ob- 
gleich sie in der Anlage vorgesehen war, und die beiden unbe- 
streitbaren Aufrührer Wu San-kuci & = FE und Hung Siu- 
Ts'üan tt # 2 einfach der allgemeinen Biographienreihe an- 
gefügt. Gewiß ein Zeichen von taktvollem Empfinden. Auch 
die Schilderung der Ereignisse von tors im chronologischen 
Abschnitt ist durchaus maßvell. Hier erscheinen die Aufrührer 
nicht einmal im Text als Rebellen bezeichnet, sondern unter 
ihrem Parteinamen Koh-ming-tane if tr &. Zum Einspruch 
gegen die drei Getreuen lieBe sich sagen, daß China auf einen 
Wang-Kuoh-weials Vertreter chinesischer Wissenschaft sicher 
stolz sein kann, daß man auch Dr. Yen’s Namen früher von 
chinesischer Seite mit Stolz nennen hörte- Ku Hung-ming, 
den der Berichterstatter noch aus seiner Wuchang-Zeit persön- 
lich kannte, war ein gediegener Kenner, doch sicher kein Freund 
des Europäertums und hat uns, nach unserem Empfinden, in 
manchen Dingen unrecht getan. Aber das Feuer, mit dem er 
für den Schutz chinesischer Eigenart eintrat, hat bei uns sym- 
pathisch gewirkt, und sein Buch „Chinas Verteidigung gegen 
europäische Ideen‘, das keine Phrasen, sondern wirkliche Ge- 
danken enthält, hat wie kaum ein anderes im Ausiande Achtung 
var China erwirkt. Wir wünschten auch, daß unter den heutigen 
chinesischen Studierenden sich wieder jemand so entschlössen 
wie Ku der europäischen Geisteswelt zuwende und so tief wie 
er in sie eindringe, dessen Kritik man mit Achtung anhören 
konnte, Wir gedenken später an dieser Stelle eine Über- 
setzung der beanstandeten Biographien zu bieten, um den Lesern 
ein eigenes Urteil zu ermöglichen. 
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Jung-China hat für seine Helden mit Denkmälern in Schrift 
und Bild, Obelisken und Standbildern nicht gespart. Gönne es 
jenen Männern des alten Reiches ihre Erwähnung in der Ge- 
schichte. Und vertraue der abendländischen Forschung, daß 
sie an das neue Werk — es befindet sich nun einmal im Besitze 
der europäischen und amerikanischen Bibliotheken! — mit 
wissenschaftlicher Kritik und unter Anziehung aller sonstigen 
erreichbaren Literatur herantreten und sich über seinen Wert 
ihre eigene Meinung bilden werde, Sie wird die besonderen 
Umstände, unter denen die Arbeit zustandekam, gebührend 
einschätzen: daß es von dem Haupte des Nachfolgestaates, 
einem Präsidenten, der sich als Gründer einer neuen Dynastie 
sah, in Auftrag gegeben wurde, aber später nicht das übliche 
Imprimatur des Nachfolgestaates erhielt, womit also die Re 
visionszensur fortfällt. Übrigens vermögen wir unter den 110 
Mitgliedern der Abfassungskommission abgesehen von K*uei- 
shan 4° # keinen mandschurisch klingenden Namen zu ent- 
decken. Der Herausgeber Chao selbst war chinesischer Banner- 
mann, Daß das mandschurische Element ausgeschaltet war, 
und die mandschurischen Akten und Vorarbeiten daher offenbar 
nicht herangezogen worden sind, ist cher em Redaktions- 
fehler. Und es wäre wohl zu wünschen, daß die SArh-/uA der 
Dynastie sorgfältig verwahrt und später noch einmal, mit dem 
mandschurischen Teile, herausgegeben würden. Ein frommer 
Wunsch! Weiter wäre zu wünschen die Herausgabe zurück- 
gehaltener Akten. Man leiste uns beispielsweise, wenn wir 
schon bestimmte Einzelwünsche äußern dürfen, eine akten- 
mäßige Darstellung des politischen Ränkespieles bei der Thron- 
folge des Kaisers Shi-tsung (Vungeheng) und der daran 
hängenden Strafverfolgungen gegen Nien Keng-yao 4p #& 
und Genossen, oder des großen literarisch-politischen Prozesses 
gegen Chuang T’ing-lung #E 3 il aus der frühen Kanghi- 
Zeit, der unter Umgehung der Zensur eine private Geschichte 
der Ming-Dynastie vor der amtlichen Ausgabe in Druck brachte: 
Auch die Schaffung eines vollständigen neuen Geschichtswerkes, 
welches des beanstandete ergänzen und verbessern sollte, wäre 





ı Die Preußische Staatsbibliothek und die Leipaiger "Uufversiihi 
| R Cire iversitäts- 
bibliothek besitzen die ungekärzte Mukdener Ausgabe. : 
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zu begrüßen. Nur dürfte das andere nicht gleichzeitig unter- 
drückt werden. Das wäre das Ungeschickteste, was man tun 
könnte, Denn damit erlitte die neue Arbeit von vornherein 
eine Kreditschädigung. 


Die chinesische Geschichtsschreibung war im Grunde amt- 
lich, In der alten Zeit hatten die Archivare der Einzelstaaten 
für: die gewissenhafte Aufzeichnung der Ereignisse innerhalb 
ihrer Landesgrenzen Sorge zu tragen. Erst das Shi u iid 
„die Geschichtsaufzeichnung der beiden Szé-ma 9) 3G, 
T'an # und Ts’ien # {vor 98 v, Chr.), der Versuch einer Welt- 
geschichte, zeitlich und örtlich bis an die Grenzen des Bekannten 
greifend und in ihrer Anordnung in Annalen, Übersichtstafeln, 
Kulturgeschichte und Biographien, für die spätere amtliche 
Geschichtschreibung maßgebend geworden, erhob sich zu einer 
freieren, subjektiven Betrachtung. Diese. größere Freiheit 
scheint in der Folge zuweilen die Ordnung und Pünktlichkeit in 
der Arbeit beeinträchtigt zu haben. Ein Beispiel ist das CA‘en- 
she MR, die amtliche Geschichte einer jener kurzlebigen 
Diynastien des V1. Jahrh. Der Historiograph Yao Cha 9 #, 
der die Ereignisse des Ch’en-Reiches aufgezeichnet, aber seine 
Arbeit beim Sturze der Dynastie (589) nicht mehr abgeschlossen 
hätte, erwarb die Gunst des Kaisers der neuen Dynastie, der 
Sul, wurde von ihm mit der Weiterführung des Werkes beauf- 
tragt und hatte die Fertigstellung eines jeden Kapitels zu 
melden, Als dann der neue Historiograph schließlich die 
Arbeit einforderte, war sie immer noch nicht vollendet. Der 
Verfasser starb darüber, und der Sohn überkam im J. 622 den 
Auftrag, brachte das Werk aber auch nicht zum Abschluß, so daß 
es im J.629 in amtliche Obhut genommen wurde. Es muß 
auch allerhand Unordnung in dem Privatarchiv geherrscht 
haben, Denn als sich die Notwendigkeit einer Durchpriifung 
des Manuskripts ergab, fehlten die Unterlagen. Und da die 
zeitgenössischen Berichte der Ch’en-Zeit damals, wie es heißt, 
schwer zu beschaffen waren, blieb das Werk überhaupt liegen, 
um erst unter der Sung-Dynastie fertiggestellt und im J. 1063 
ausgegeben zu werden, 

Jedenfalls wurde mit der T'ang-Zeit die Geschichtschreibung 
unter festen staatlichen Äuftrag gestellt. Bei der Hanlin-Aka- 

Asla Major WI 4 28 
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demie #1 $k BE wurde ein Reichsgeschichtsamt sAz-Auen 3 WW 
eingerichtet, dem die Bearbeitung der Akten für die Geschichte 
der regierenden und die Redigierung der Geschichte der abge- 
lösten Dynastie obliegen sollte. Und zwar wurden die eigent- 
lichen Annalen, der Bericht über die Ereignisse, jeweils nach 
dem Abschluß einer Kaiserregierung fertiggestellt unter dem 
Namen shih-luh BE RR’ „wahrhafte Aufzeichnungen”, Diese 
shih-Iuh, welche also eine zeitgenössische Fassung zu den 
späteren hen-ti 4 #0 „grundlegende chronologische Berichte“ in 
den fertigen amtlichen Geschichtswerken cheng-shi IE iH dar- 
stellen, gäben, wenn sie neben diesen veröffentlicht würden, cin 
Korrektivmitte! gegen cine Verletzung durch die neue Staatsgewalt. 
im Umfange wurden sie wohl stets stark zusammengestrichen. 
Sie haben immer nur im Manuskript bestanden, feuersicher auf- 
bewahrt HH ER, wie der Ausdruck lautet, „in bronzenen 
-Truhen und steinernen Gebäuden". So lagen die shih-luh der 
letzten Dynastie in ihren chinesischen und mandschurischen 
Austfertigungen (vyargiyan £Zoolf) in dem Kaiserlichen Biblio- 
theksgebäude I # de AL GE (so im Vorwort zum Sien-cheng 
shi-lioh s. u), wo sie nach einer Mitteilung Prof. F.W.K, Müllers 
noch im ], 1901-zu sehen waren. Uber ihr gegenwärtiges Schick- 
sal ist nichts bekannt. Nach einer dem Berichterstatter im 
September 1928 in Peking gewordenen Mittellung sollten sie 
damals zur Überführung in die neue Hauptstadt Nanking ver- 
packt werden, Jedenfalls besitzt China in diesen Manuskripten 
besonders auch im mandschurischen Teil einen wissenschaft- 
lichen Schatz aller erster Ordnung, den zu hüten & alle Ver- 
anlassung hätte. 

Einen Niederschlag der kulturgeschichtlichen Vorarbeiten 
finden wir in dem gleichfalls vom Reichsgeschichtsamt heraus- 
gegebenen Reichshandbuch Ta-Ts'ing Aui-tien KH @ HA und 
den drei Kompendien San-t'ung = jd, in ihren auf die letzte 
Dynastie bezogenen Nachträgen, weiter in der Reichsgeographie 
Ta-Ts'ing fung chi AU — iG. In der biographischen 
Abteilung des Amtes wurden zunächst die Namen der auf- 
zunehmenden Persönlichkeiten, wohl im Einvernehmen: mit 

i Die Shih-fuh Regierung Kanghi (1662—1722) wurden x. B. 


im J. 1726 fertiggestellt. Diese Erwähnung findet sich in der. Abfassungs- 
verfügung zum Bannerhandbuch. 
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dem regierenden Herrscher; festgestellt und danach die bio- 
graphischen Entwürfe angefertigt. In den Richtlinien U A 
fas-H zum Handbuche der acht Banner vom J, 1727 heißt es: 
Von den vom Kaiser Sheng-tsu 22 WH ausgewählten 115 
Männern der Abteilung „verdiente Beamte HE Aung-ch'en 
der drei ersten Regierungen (d.i. bis Kanghi einschl), von 
diesen haben wir jetzt (hier für unser Handbuch) Biographien 
angelert, die wir in die Reihe „berühmte Beamte‘ einfügen 
ZBBH EI E-H-TZiAIABFER2HTET 
(tar A fe & FM. Für die anderen Kandidaten, heißt 
es weiter, habe man Entwürfe angefertigt und eine kaiserliche 
Verfügung auf Anlegung von Biographien beantragt # # Mi 
Ea Gf oe 44. Es wird sich bei diesem Teile des Handbuches 
also um selbständige Abfassungen handeln, die aber den Stoff 
des Geschichtsamts benutzt haben können. In den Richtlinien 
der Genealogie der Bannerfamilien vom J. 1744 heißt es dem- 
entsprechend, die Taten der hohen Beamten und verdienten 
Männer aus den Bannern fänden sich in der Abteilung der ,,Bio- 
graphien verdienter Beamter" 34 ft { des Geschichtsamtes und 
in den Biographien #1) {% des Bannerhandbuches verzeichnet. 
Ein im Texte sich ständig wiederholender Vermerk lauter: 
Vorstehendes sind die Männer, für welche die Anlezung von 
Biographien in Aussicht genommen ist, die übrigen, deren Leben 
eine Anlage von Biographien nicht rechtfertigt, sind im Anhang 
gebracht, HLHFEMIWZAEKESH WIM 
HERE Mandschu; erect wesihun gemu Junwan arası acara 
sivelna, géwa juwan aracı ojero baita fasian aköngze be, 
amargi-de kamcifi arahabi, Das deutet darauf hin, daß auch 
die Fassurigen dieses Werkes selbständig, und damals im J. 1735 
die Biographien des Geschichtsamtes nur erst als Stofsamm- 
lungen vorhanden, aber im Entwurfe noch nicht fertiggestellt 
waren. Dagegen führt die Sammlung: „Biographien berühmter 
mandschurischer und chinesischer Beamter vom J. 1779? die 
Beischrift „Originalkopie ‘des Reichsgeschichtsamts' Ib Mm 
i 4, und in der Vorbemerkung der dieser Sammlung ange- 
schlossenen Biographien von Angehörigen des Kaiserhauses 
steht die Angabe, daß im J. 1764 der Kaiser das Hausministe- 
rium ZA WF und die Kanzlei PY HM — für das Herrscherhaus 
waren diese Stellen zuständig — mit der Abfassung von 5 Büchen 
25* 


414 ERICH HAENISCH 


Biographien ‚beauftragt habe, die dann vom Geschichtsamt 
mit seinem Stoff verglichen werden mußten. Demnach 
waren im J 1779 — dies ist das letzte Textdatum der erst- 
genannten undatierten Sammlung — wenigstens 966 Biogra- 
phien, die Summe der in beiden Werken gebrachten Nummern, 
im Reichsgeschichtsamt fertiggestellt. Schließlich finden sich 
Kopien aus dem Reichsgeschichtsamt BE HM 2c M von der 
allerletzten Zeit der Dynastie in dem großen biographischen 
Repertorium der Mandschudynastie A‘i-Aten fei-cheng EM 
At vom J.ıaıo. Die gewaltige Menge seines Stoffes, fast 
8000 Biographien gegen etwas über 2500 Nummern (ohne Supp- 
lemente) des 7s'ing-shr £ao, die da zeigt, wie stark die ent- 
gültige Redaktion den Stoff zusammenzog, wird wohl ungefähr 
die gesamten Vorarbeiten des Geschichtsamts enthalten. Einige 
Biographien sind allerdings auch damals noch zurückgehalten 
worden und erscheinen erst im 7sing-shi &ao, Die beiden be- 
kannten Sammlungen Zrh-ch'en chuan WE M und Ni-chen 
chuan 3 EM Biographien von Beamten der Übergangszeit 
von Ming- zur Ts‘ing-Dynastie, enthalten Abschriften aus dem 
Geschichtsamt kuoh-shi kuan shen-pen SE. Desgleichen 
Si Shi-ch‘ang's ik & Biographiensammlung von berühm- 
ten Männern aus der Chili-Provinz. Alle drei Werke sind un- 
datiert. Das dritte muß aus den letzten Jahren der Dynastie 
stammen; die beiden ersten sind sicher bedeutend älter. Wir 
haben also die Möglichkeit einer Vergleichung: Erscheint die- 
sclbe als Kopie aus dem Geschichtsamt bezeichnete Biographie 
in den verschiedenen Sammlungen mit Textabweichungen, so 
folgt daraus, dab entweder die Kopien für den Druck doch noch 
geandert wurden oder aber, daß der Entwurf selbst in den ver- 
schiedenen Zeiten verschiedene Redaktionen durchgemacht hat. 
Es sei erwähnt, dab das große Reperterium unter seinen Quellen 
auch ‚kleine Biographien‘ aus dem Geschichtsamt bringt. Das: 
sind jedenfalls. die nur als Supplemente vorgesehenen Num- 
mern. 
Über die eigentliche Arbeitsweise am Reichsgeschichtsamt 
sind wir leider nicht unterrichtet, Eine dahin gehende Unter- 
suchung auf Grund der Regulationen des: Amtes, wernmöglich 
mit Beibringung von Kommissionsberichten, wäre höchst er- 
wünscht, Die Zusammensetzung der Körperschaft ist eingangs 
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angegeben worden. In dem Bericht über die Fassung der Yiian- 
Geschichte v. J. 1369 werden ein Kurator, ein Vorsitzender und 
16 Mitglieder aufgeführt, für die Ming-Geschichte sind im Auf- 
trag von 1679 noch 58 Mitglieder, bei der Ausgabe i. J, 1735 
sind 145 Mitglieder gezählt, worunter 25 eigentliche Redakteure. 
Die Arbeit wurde unter die gelehrten Mitglieder, diese eigent- 
lichen Redakteure, jedenfalls mit Rücksicht auf Arbeitsgebiet 
und Neigung des einzelnen verteilt. Das Gesamtwerk wird durch 
den Namen des Kurators gedeckt, der selbst doch nur eine 
Revision ausüben konnte. Die einzelnen Bearbeiter treten bei 
den von ihnen hergestellten Kapiteln nicht in Erscheinung, wenn 
sie auch, seit der Wüan-Geschichte, in der Mitgliederliste 
aufgeführt werden. Es können nur durch Zufall oder etwa 
aus ihren Biographien ihre Beiträge erfahren werden, So 
erfahren wir, daß Yiian Yiian je %, zunächst Redaktions- 
mitglied, seit 1821 Virekurator des Geschichtsamtes, an den 
shik-iuk der Regierung Kieolung mitgearheitet und von den 
biographischen Entwürfen das Kapitel von den Mathematikern 
verfaßt habe, In dem Vorwort zu einem Privatwerke jüngster 
Zeit, Entwurf einer Biographiensammlung der Kaiserinnen 
der Ts'ing-Dynastie, heißt es, daß der Verfasser Chang Meng- 
k'ü te Mh als Mitglied der Abfassungskommission des Tr’ing- 
shi kaca die Abhandlungen Musik, Strafrecht, den Abschnitt 
Kiangsu aus der Geographie sowie schließlich die beiden Bio- 
graphien Tuhai Wi# und Li Chi-fang #2 redigiert 
habe, 

Die Archive mit den Arbeiten des Geschichtsamtes waren 
dem Publikum nicht zugänglich FSHREZEHAHTFN. 
So heißt es im Vorwort zum Pet-chuan tsih A 14 4 ‚Sammlung 
von (Biographien nach) Inschriften und Privatberichten. Es 
heißt dann an derselben Stelle weiter 32 @ ER FF KK AL 47 
% 5% „Wenn aber jemand durch einen Zufall (die Entwürfe) 
zu Gesicht bekam, hätte er doch nicht gewagt, private Abschrif- 
ten davon anzufertigen“, Tatsächlich scheinen aber solche 
privaten Abschriften seitens der Kommsisionsmitglieder selbst 
häufiger vorgekommen zu sein, was: sehr begreiflich ist. Das 
steht eigens in den Richtlinien (fax-/r) zum großen biographi- 
schen Repertorium: es sei (ihnen) nur gestattet gewesen der 
Zutritt zu dem Amte und die Abschrift der Konzepte. Jedoch 
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hätten sie die Urschriften selbst nicht in ihre Privatwohnung 
heim nehmen dürfen. LEERE @t fir Sb Oh os TS HE Et A 
AM. So verdankt das eingangs erwähnte Jfing-sht kao 
„Der Entwurf zur Ming-Geschichte‘ einer solchen privaten 
Abschrift sein Entstehen. Wang Hung-sü, Präsident des 
Finanzministeriums, hatte in seiner früheren Eigenschaft als 
Kommissionsmitglied sich eine Abschrift offenbar des gesamten 
Entwurfes verschafft: Auch Wei Yian RM, gleichfalls ein 
Mitglied, hat sich für seine Kriegsgeschichte Sheng-wu si 
Wh Ht neben den ausgegebenen Aktenwerken der _fang-liok 
die unveroffentlichten Entwürfe des Geschichtsamtes zunutze 
gemacht. Desgleichen stützt sich Si Shi-ch' angs Biographien- 
sammlung bzw, seine Vorarbeit auf die Aufzeichnungen des 
Geschichtsamtes. Und dasselbe gilt von der erwähnten Bio- 
graphiensammlung der mandschurischen Kaiserinnen von 
Chang Meng-k'ü. Im Geleitwort schreibt ein Kollege des 
Verfassers: als er bei Errichtung des Tr’ine-säf kuan, d. hi 
Einsetzung der Abfassungskommission, i. J. 1914 (A W) als 
Redakteur ##% €€ berufen worden sei, habe er einen Landsmann 
von sich, Herrn Chang Meng-k'ü, für das gleiche Amt emp- 
fohlen. Wenn man vom Essen am Nachmittag ins Amt zurück- 
gekehrt sei, habe man Herrn Chang immer mit größtem Fleiße 
über seinem Schreibtische gesehen, Das heißt doch wohl, daß 
er in der Mittagspause seine Privatabschriften angefertigt habe. 
Natürlich konnten diese Abschriften, solange die alte Ordnung 
noch galt, nur mit Genehmigung der Dynastie gedruckt werden, 
mußten also dazu dem Geschichtsamt zwecks Nachprüfung 
eingereicht werden. 

Von Kopien mandschurischer Entwürfe des Geschichts- 
amtes hat der Berichterstatter einiges gesehen. Er besitzt 
selbst die Abschrift eines Briefes, des Beile Sang-San an 
Wu San-kuei und fand in der Urgaer Bibliothek zwei 
Hefte mit den shéh-ivk (vargivan kooli\ des ersten Kaisers 
Taizu dergi höwangdi Tai-tsu 200 huang-ti AU BH 
1583-—1626, in einer Pekinger Bibliothek das Shrk-Iuh der 
Regierung Taokuang, ein Beweis dafür; daß mindestens bis 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch eine mandschurische 
Ausgabe der amtlichen Geschichte, wenigstens der pen-ki- 
Abteilung, vorgesehen war. Daß das auch für die Biographien 
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galt, zum mindesten im Rahmen des Kaiserhauses, der Kolonial- 
fürsten und der Banner, ersehen wir aus den Mansdchuausgaben 
der betr. biographischen Sonderwerke. Ob auch für die kultur- 
geschichtliche Abteilung eine mandschurische Fassung vorge- 
schen war und dementsprechend ein Entwurf auf Mandschu 
angefertigt war, wissen wir nicht, Man möchte hier an eine 
doppelte Fassung nicht recht glauben. Zwar ist das große Ge- 
setzbuch Ta-Ts ing fü K 14 It Pl auch mandschurisch erschie- 
nen, wie auch das Reichshandbuch 7a-7s‘ing Aui-tien. Aber 
weder von der Reichsgeographie noch von den 3 Kompendien 
San-f'ung kennen wir Mandschuausgaben, 

Die wichtigste Frage ist die nach dem Schicksal des Reichs- 
geschichtsamtes, seiner Mitglieder und seiner Arbeit, im Augen- 
blicke des Dynastiewechsels. Die große Masse der Beamten- 
schaft hat sich in China wohl schon aus wirtschaftlichen Gründen 
bei Dynastiewechsel stets der neuen Gewalt zur Verfügung ge- 
stellt und ist von ihr übernommen worden, um eine ruhige Über- 
leitung des Amtsbetriebes zu gewährleisten. Eine besondere 
Regelung galt wohl für die höchsten Beamten und für die eigent- 
lichen politischen Ämter. Man möchte annehmen, daß gerade 
das Reichsgeschichtsamt hier besonders gefährdet war, und 
daß wenigstens dic verantwortungsvollen Posten in ihm neu 
besetzt wurden. Wenn Sung Lien # # von dem Gründer 
des Ming-Reiches an die Spitze des Geschichtsamtes berufen 
wurde, so sprach sicher dabei der Umstand mit, daß er vorher 
einen gleichen Ruf unter dem letzten Mongolenkaiser abgelehnt 
hatte. Aus der früheren Zeit haben wir andererseits das erwähnte 
Beispiel des Yao Cha, dem die Redaktion des Ch’en-shu 
von der neuen Dynastie belassen wurde. Aber das lag vor dem 
Bestehen des Geschichtsamtes. Natürlich könnten die Akten 
hier eindeutige Auskunft geben. Jedenfalls erging, sobald die 
Dynastie fest im Sattel saß, der Auftrag zur Fertigstellung der 
amtlichen Geschichte der Vorgängerin und die Berufung des 
Kurators und der Mitglieder der Redaktionskommission: Bis 
zur Fertigstellung und Drucklegung verging oft noch geraume 
Zeit: Den Rekord an Schnelligkeit hat Sung Lien mit dem 
Yüan-shi IE Mi erzielt. Es erschien 1369, im 2. Jahre der neuen 
Dynastie, Das erwähnte Chen-shu hat zu seinem: Erscheinen 
die längste Zeit benötigt, 474 Jahre. Die Geschichte der Ming- 
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Dynastie wurde erst i. J. 1679 in Auftrag gegeben, d. h. unmittel- 
bar nach dem Tode des Aufrührers und Thronprätendenten 
Wu San-kuei, elf Jahre nach dem Tode des letzten Prinzen der 
Ming-Hauses und 35. Jahre nach dem Antritt der regierenden 
Diynastie. Erst weitere 60 Jahre später, i. J. 1739, gelangte sie 
zur Ausgabe. Das Tr'ing-ski-kao schließlich hat eine Redak- 
tionszeit von 14 Jahren, Es war i. J, 1913, als Yüan Shi-k’ai 
fest in der Macht zu sitzen glaubte, in Auftrag gegeben und 
i, J. 1927 beendet worden. 

Nach Abschluß der Arbeit wurde das Werk von dem Kurator 
dem Kaiser vorgelegt, der darauf seine Drucklegung und 
Ausgabe verfügte. Erst nach der Ausgabe war der behandelte 
Zeitabschnitt für die Privatgeschichtschreibung frei geworden. 
Beispielsweise durfte erst vom Jahre 1739 an die Zeit von 1368 
bis 1644 frei bearbeitet werden. 

Die Frage, wie weit der Einfluß des Herrschers auf die 
amtliche Geschichtsschreibung, sowohl in der Zeit des. Ent- 
wurfes wie der Redigierung gereicht habe, ist nicht leicht zu 
beantworten. Natürlich lag nicht nur in dem schließlichen 
Placet des Kaisers, sondern schon in der Auswahl der Mitglieder 
und des Kurators die Möglichkeit einer Einwirkung. Anderer- 
seits haben wir gesehen, daß der Mongolenkaiser einen Sung 
Lien berufen wollte, denselben Mann, den später die nachfol- 
gende Dynastie betraute, Eine Verunglimpfung der behandelten 


1 Zwei Beispiele für den Eingriff des Kaisers in die Arbeit des Ge- 
schichtsamtes: Im Vorwort zum Trump-shl pico-rhwan heiße es, nach der 
Abschlußmeldung des Werkes (4% git) im J. 1777 habe es sich herausgestellt, 
dab die Fakta im Leben der Prinzen Labu, Lorgin und des beile Dungge 
unzutreffend gewesen seien: Und die Biographie des Prinzen Lekdehun 
spreche von seinen übernatürlichen Kräften bei der Geburt: Der Kaiser 
habe gegen diese Darstellungen Einwänds erhoben und das Geschichtsamt 
angewiesen, sie an der Hand der sich (diese gelten also anscheinend als 
maßgebend) zu berichtigen 

Weiter findet sich im Ar-hien leischeng Buch XLVII fol. 26 als 
Anhang zu der amtlichen Biographie des Ministers Ché-k" y-na Has 
eine längere kaiserliche Randnote v, 56. Jahre Kienlung (1701) über die 
Person des Generalgouverneurs von Chil, Chang Ydan-si ie JC au ah- 
‚geiruckt, der von einem Mandschuheamten schwer beleidigt worden war; 
und schlieälich keine Biographie erhalten hatte. Er, der Kaiser, habe in den 
shih-luh festgestellt, daß dem Chang Yuan-si & Z. durch die Bestrafung 
seines Beleidigers, der sich in unerhörter Weise benommen habe, durch den 
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wie der regierenden Dynastie war stets ausgeschlossen. Inso- 
fern als dem 7s‘ing-shi-kaa dieses Placet einer Regierung, also 
die Zensur von der einen Seite fehlt, muß es tatsächlich anders 
gewertet werden, als die früheren amtlichen Geschichtswerke. 
Dieser Mangel ist ein gewisser Vorzug. Aber wenn wir auch 
irgendeine Verunglimpfung des neuen Staates, die dem Werke 
vorgeworfen wird, nicht haben feststellen können, so ist doch 
sicher, daß es manche Akten unterdrückt, d..h. manche Rück- 
sichten auf die Dynastie genommen hat, welche eine Kommission 
der gegenwärtigen Regierung sicher nicht genommen hätte. 
Wir haben den Fall des Statthalters Nien Keng yo #E #., 
Seine Biographie ist für das Bannerhandbuch, die Genealogie 
der Bannerfamilien und die Sammlung von biographischen In- 
schriften und Privatberichten aus den Jahren 1727, 1735, 1816 
noch nicht frei gegeben. Das große Repertorium vw. J. 1890 
hat sie zwar gebracht, in recht kurzer Form, und auch das Tr'ing- 
shi-£ao gibt sie, in kurzer Fassung. Aber wir suchen dort ver- 
gebens nach einer einleuchtenden Begründung für die schwere 
Strafe: dieses höchst verdienten Würdenträgers und müssen 
aus späteren privaten Quellen, die auch in das Repertorium 
nicht aufgenommen sind, erfahren, daß er zur Opposition gegen 
jene wenig rühmlichen Machenschaften gehörte, welche der 
Regierung Yungcheng den Weg bahnten, Hier hat sich also 
die frei arbeitende Kommission nicht entschließen können, die 
Vorgänge klar zu schildern: Die historiographische Über- 
wachung scheint unter der Mandschudynastie übrigens schärfer 
als in früheren Dynastien gewesen zu sein. Die Fremdherr- 
schaft hatte, wohl nicht nur in den ersten Jahrzehnten, einen 
starken inneren Widerstand der Bevölkerung, besonders: der Ge- 
bildeten, zu brechen. In der vorerwähnten privaten Sammlung 
von Biographien der Kaiserinnen v. J.. 1923 bemerkt der Ver- 


damaligen Herrscher Genugtuung geboten worden sei.. Wenn demselben 
Manne nachher die Aufnahme in den biographischen Teil versagt worden 
sei, so mGbillige er dies Verfahren und wolle an dieser Stelle des Namens 
Tring-shl-bao nicht aufgenommen worden ist, einmal, dal das Geschichts- 
amt mitunter persönlicher Rachsucht nachgeben konnte, weiter aber; daß der 
Kaiser die unter seinen Vorgängern festgeseizte Biographienreihe nicht 
Anderte, 
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fasser, wie gesagt ein Angehöriger der Geschichtskommission, 
daß es im Beginne der Dynastie zahlreiche literarische Prozesse 
gegeben habe — den großen Prozeß gegen Chuang T’ing- 
lung hatten wir erwähnt — und daß noch unter der Regierung 
Kienlung mehrere hundert Werke verbotener Literatur einge- 
zogen und verbrannt worden scien AH I 3 4* ZRH fe HE 
eM HF RE SAR Wir hätten auch er- 
wähnt, daß der Mandschukaiser Sheng-tsu (Kanghi) die 
Namen der Beamten, die eine Biographie erhalten sollten; selbst 
bestimmt habe. Aber i, A. war doch die Stellung des amtlichen 
Historiographen, und das gilt auch für die späteren Kommissions- 
mitglieder, mit hoher Verantwortlichkeit und weiter Selbständig- 
keit ausgestattet. So wie der Herrscher nicht leichthin gegen einen 
Zensor einschreiten konnte, war es ihm auch nicht möglich, 
ohne sich etwas zu vergeben, in die Arbeit des Historiegraphen 
einzugreifen. Aus der alten Zeit, dem 6. vorchr. Jahrhundert; 
haben wir den Fall, daß der Historiograph eines Teilstaates, 
der den Staatsstreich des Fürsten eingetragen und sich dafür 
die Todesstrafe zugezogen hatte, einen Nachfolger im Amte 
fand, der sich nicht beirren ließ, die beiden Verbrechen zu 
registrieren. Es gibt eine ganze Reihe von Schriften berühmter 
Staatsmanner und Gelehrter über die Pflichten und die Würde 
des Geschichtschreibers, so den Briefwechsel zwischen Han Vii 


I Neben dem Druckverhot oder der Einzichung gedruckter Bücher 
drückt sich die Zensur aus in der Streichung beanstandeter Abschnitte oder 
Stellen in den vorgelegten Priyatwerken sowie in der Zurückhaltung von 
Aktenstofl oder auch von ganzen Teilen des Entwurfs, die ihrer Bedeutung 
nach die Veröffentlichung verdienten. Daß von dem vorbereiteten Entwurf 
schon aus räumlichen Gründen schließlich nur ein verhältnismäßie geringer 
Teil in den Druck gelangt, war gesagt worden. Wir haben etwa. 3000 Bice 
gräphien des 754 gegen etwa Sooo des AL, von denen die Mehrzahl auf 
die Entwürfe des Geschichtsamtes zurückgeht. Aher während dieses Amit 
gegenüber dem Herausgeber des AZ also mit seinem Stoffe nicht kargte, 
bielt #5 gewisse Biographien, wie die des Nien Keng-yao und Ch’ai 
Ta-ki zurück, die dann im 754 erscheinen. Schwirtungen finden wir im 
/sp eine ganze Anzahl, to in der Biographie der Prinzen Dagan und 
Jakana Ill — die letztere wurde an das XL, nicht herausgegeben —, weiter 
des Prinzen Yansin XI. Da die getilpten Zeichen seibut in jedem Falle 
völlig belanglos sind, kann es sich hier nur-um Marken handeln, welche für 
die betreffenden Biographies noch eine Revision in Aussicht stellten. Die Bio- 
graphien sind trotzdem in dieser Gestalt vom Manuskript abgedruckt worden, 
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3 & und Liu Tsung-yüan A 5%, in dem der letztere den 
alten Grundsatz verficht, daß der Historiograph nicht auf Kar- 
riere ausgehen: dürfe, etwa auf das Kanzleramt, weil er schon 
mit diesem Bestreben seine Unabhängigkeit gefahrde. 

Was die Darstellungsart der Historiographen anlangt, so 
dürfen wir selbstverständlich bei den Mitgliedern:des Geschichts- 
amtes, die ihre zugeteilten Stücke bearbeiteten, nicht mehr die 
Ungebundenheit und Leidenschaft erwarten, die bei Sze-ma 
Tsien zu spüren ist; Es war eben bei allen gewahrten Vor- 
rechten der Kommission schon mehr Büroarbeit in amtlichen 
Auftrag. Doch müßte dieser Verzicht auf Lebendigkeit und 
Anteilnahme der Sachlichkeit zugute kommen. Gerade gegen 
sze-ma Ts’ien sind wiederholt Worwürfe persönlicher Stel- 
lungnahme und einseitiger Übertreibung erhoben worden. Bei 
der Ermordung des Diktators Tung Cho & # i. J. 193 n. Chr. 
wird auch dem Historiographen Ts‘ai Yung & & wegen 
angeblicher Parteigängerei mit jenem der Prozeß gemacht. 
Er bittet um sein Leben: „Ihr méget mir ein Brandmal auf- 
drücken und mir die Knie abhacken. Aber laßt mich am Leben, 
daß ich an meinem Lebenswerke, der Dynastiegeschichte, weiter- 
schreiben kann!" Ein Großwürdenträger erhebt die Stimme für 
ihn: „Niemand ist so beschlagen in dem Stoff wie er. Es handelt 
sich bei der Geschichtschreibung doch um eine Sache, deren Be- 
deutung über die unserer Gegenwartsereignisse hinausgeht.“ 
Aber der Minister Wang Yün TE %#, der neue Machthaber 
erwidert: „Gerade darum muß er sterben. Denn diese Leute 
sind gefährlich, Die Dynastie hat cinmal, vor bald 300 Jahren, 
den Historiographen begnadigt,, ihn nur verstümmelt und 
weiter arbeiten lassen. Under hates ihr durchVerunglimpfungen 
pedarnkt, die er in die Annalen der Vorzeit eingestreut hat.'*t 
Damit war eben Sze-ma Ts‘ien gemeint, der Vater der chinesi- 
schen Geschichte. 

Die Darstellung im ganzen ist, das muß zugegeben 
werden, in ihren berichtenden Teilen, auch in den Bio- 
graphien, schwunglos und trocken, oft beim Unwesentlichen 
verweilend, Und gewiß bedeutet ihr amtlicher Charakter, die 
Zensur der zeitgenössischen Privatarbeiten in einer Hinsicht 


1 Vel: Tungkien kang-muh X11, 
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eine Wertminderung. Aber auf der anderen Seite stellt sie doch 
auch eine Sicherung gegen sachliche Unstimmigkeiten dar. 
Die chinesische Geschichtschreibung in ihrer Gesamtheit als 
nutzlosen Wust anzusprechen, wie es wohl moderne chinesische 
Gelehrte tun, heißt jedenfalls, das Kind mit dem Bade aus- 
schütten, Wir müssen sie nehmen, wie sie einmal ist, zum min- 
desten enthält sie einen unermeBlichen Stoff wertvoller Tat- 
sachenangaben, Und wenn die junge chinesische Gelehrtenwelt 
durchaus mit europäischem Maßstab messen will, soll sie ver- 
suchen, in Europa sich westliche Methode der Quellenforschung 
und Geschichtsbetrachtung anzueignen und danach ihre hei- 
mische Literatur zu bearbeiten. Dadurch erwürbe sie sich 
größeres Verdienst um die Wissenschaft als durch allgemeines 
absprechendes Urteil, 

Die private: Geschichtschreibung in China hat es schon 
früher unternommen, den frei gewordenen Geschichtsstoff nach 
ihren eigenen Methoden anzuordnen und zu betrachten, in an- 
nalistischen oder pragmatischen Bearbeitungen, unter denen das 
Tze-chi !ung-kien Tr TH 35 3 und die zu diesem geschriebenen 
Kommentare, weiter das Ts¢-cli !ung-kien kang-muhk | I | 
MEN und das Av-shi pen-moh #1 MA HE die bekann- 
testen sind.*) Möge der im Ts’ing-shi-kao vorgelegte ge- 
waltige Stoff zur chinesischen Geschichte der letzten 300 Jahre 
auch seine Bearbeiter finden. Und wenn diese mit curopäi- 
scher Kritik und Methode zu Werke gehen, umso besser! 


Im folgenden soll versucht werden zu zeigen, welcher Stoff 
sich dem Bearbeiter des in Frage stehenden Geschichtsabschnit- 
tes bietet, Es ist keine Bibliographie damit beabsichtigt. Eine 
solche ginge weit über den Rahmen des Aufsatzes. An zusam- 
menfassenden Darstellungen haben wir europäische, japanische 
und modern-chinesische Werke, Von den curopaischen Büchern 
seien die Berichte der Jesuiten genannt und die Bände X und XI 
von Maillas isterre générale de le Chine. welche hier, wo sie 
auf Augenschein und unmittelbares Zeugnis sich stützen, als 
Quelle gelten können. Auf die sonstigen zahlreichen europäischen 

1 O. Franke hat es in einer soeben erschienenen Abhandlung (Stieungs- 
Ger, 2, Pr, A. dl, WY. pail, Air. Kl. 1930, IV) unternommen, das Wesen und 
den Quellenwert dieser beiden bekannten Geschichtswerke zu beleuchten. 
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Bücher sei nicht eingegangen: Von der chinesisch geschriebenen 
Literatur führen wir drei Werke auf: das 7s"ing-ch'ao ts'nan-shi 
mis ‚vollständige Geschichte der Ts'ing-Dynastie‘', das 
Ts'ing-ch'ao ye-shi ta-kuan | | Bf 2 AM „nicht offizielle Ge- 
schichte der Ts'ing-Dynastie im Überblick" und das Céwng-duoh 
kin paik nien shi teé-liao PA KH A FE TH „Stoff zur Ge- 
schichte Chinas der letzten too Jahre". Das erste ist von einem 
gewissen Tan Tao {A # u. Gen. geschrieben, der als Sekretär im 
Yamen des chinesischen Präsidenten Zugang zu den Akten 
gehabt haben mag. Der Berichterstatter hat es nicht gesehen, 
vermag es daher nicht zu beurteilen. Das zweite in ız Bänden 
in 5 Abteilungen ist eine Sammlung von fast 3800 meist ganz 
kurzen Einzelartikeln, welche die offiziellen Berichte ergänzen 
oder verbessern sollen. Das Buch führt zwar 150 Quellen auf, 
woyon manche amtlich anerkannte Literatur, die Mehrzahl Privat- 
berichte sind. Da die Einzelstücke aber anonym und undatiert 
sind, ist der Gebrauchswert des Buches beschränkt. Auch das 
dritte Werk ist eine Sammlung von Einzelabhandlungen, 62 an 
der Zahl, verschiedener, namentlich angegebener Verfasser, be- 
ginnend mit dem Opiumkriege unter der Regierung Hienfeng. 
Unter den Verfassern ist am häufigsten vertreten ein gewisser 
Sieh Fu-ch'eng § WM KR, zuletzt unter der Regierung Kuangsü 
Vizepräsident des Zensorats, vordem Gesandter in verschiedenen 
europäischen Staaten, Den Beschluß des Buches macht Sun 
Wen #%X (Sun Yatsen) mit einer Beschreibung der Revo- 
lution, einer stark egözentrischen Darstellung, die in ihrer 
Form unvorteilhaft gegen die ruhige Schilderung der gleichen 
Ereignisse im 7s‘ing-shi ao absticht und auch von Unrichtig- 
keit nicht frei ist. Das 7s'ing pi-shé TH RR SL „die geheime Ge- 
schichte der T'sing sei im Anschluß daran kurz erwähnt. 
Der Titel ist der bekannten „geheimen Geschichte der Mongolen- 
dynastie' entlehnt. Das Heft enthält 46 anonyme und undatierte 
Einzelstücke mit dynastie- und regierungsfeindlichem Inhalt. 
Die Berichte dieser Bücher können bei vorsichtiger Benutzung 
unter Umständen zur Ergänzung und Aufhellung mancher 
lückenhaften oder unklaren Stellen der amtlichen Literatur 
verwandt werden. 

Für die Vorgänge haben wir in erster Linie die grobe 
Aktensammlung Tung-hua Ioh ME ‚Aufzeichnungen vom 
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Tung-hua-Tore‘, in dessen Nahe sich das Reichsgeschichtsamt be- 
tand.. Die Sammlung enthält eine genau zeitlich geordnete Aus- 
wahl von: Staatsakten, Berichten der Amtsstellen und Ver- 
fügungen des Kaisers. Eine ältere kleinere Ausgabe von Tsian g 
Liang-k'i# AM reicht bis zum Jahre 1735, d. h. zum Ende 
der Regierung Yungchéng und zählt 32 Bücher. Wylie! 
sagt von ihr, daß sie schon vor der Drucklegung in handschrift- 
lichen Kopien weit verbreitet gewesen, und ein bedeutender Teil 
der Auswahl amtlich gestrichen worden sei, wodurch sich der 
bescheidene Umfang der Druckausgabe erklärte, Eine bedeutend 
größere Auswahl ist die von Wang Sien-k‘ien = 3b WM 
v. J. 1884, welche mit 120 Büchern die ganze Zeit der Dynastie 
bis zur Regierung Taokuang einschließlich, d. i. bis 1850, 
umfaßt und den Titel Xiu-ch‘ao tung-Aua luk führt, nach den 
ersten neun Regierungen A, Tien ming, Tientsung und 
Chungteh sind mitgezählt. Dazu kommen dann die Nach- 
träge, die bis zum Jahre 1908 führen, dem Ende der Regierung‘ 
Kuangsü, so daß die ganze Sammlung von Aktenstiicken der 
Zeit 1616—1908, in 509 Büchern doch einen recht beträcht- 
lichen Stoff bietet. Die Akten der letzten Kegierung Süantung 
1909-11 sind unseres Wissens nicht mehr ausgegeben. Man 
hätte erwartet, daß, Yüan Shi-k'ai, der den Auftrag zur Ab- 
fassung der Dynastiegeschichte gab, die verhältnismäßig kleine 
Arbeit der Aktenausgabe auch, verfügt hätte, 

Wang Sien-k'ien war Mitglied ### der Hanlin-Aka- 
demie und hatte als solcher Zutritt zu den Akten. Tsiang 
Liang-k'i muß in ähnlicher Stellung gewesen sein. Die Akten, 
auch in der größeren Sammlung, sind stark zusammengezogen, 
daB sie auch redigiert sind, ist wahrscheinlich. An zweiter Stelle 
haben wir die sog. Kaiserlichen Belehrungen sheng-kün 32 iM. 
De Groot sapt von ihnen in seiner Schrift „Sinologische Semi- 
ware und Bibliotheken" auf S. 20: „In dieser Sammlung bilden 
die Dekrete jedes Kaisers eine besondere Abteilung, die von der 
Regierung kurz nach seinem Tode veröffentlicht wurde. Die 
Dekrete sind streng chronologisch geordnet unter verschiedenen 
Titeln, welche die hauptsächlichsten Gegenstände der Regierungs- 
sorge ausdrücken, so daß der Forscher hier wieder fertigen Stoff 


1 Notes on Chinese iiteraturs, I. Aull, op. 27, 
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zu monographischer Arbeit findet, ein unerschöpfliches Quellen- 
material für die Geschichte und Politik Chinas in den’ letzten 
Jahrhunderten." Ähnlich zu bewerten sind die Erlasse der 
Kaiser an die acht Banner und deren Berichte an den Thron 
Shang-yü pah-k7 Em CHE. Von den mandschurischen Parallel- 
ausgaben Derg? Aese jakön gösa-de wasimbuhangge und Hesei 
vabubıha hacilame wesimbuhe jakön gésai baita, waren uns nur 
die Sammlungen aus der Regierung Yungcheng (1723—35) be- 
kannt geworden, je 10 Bücher. Sachliche Aktensammlungen 
bilden die sog. farg-Hoh Fj WE „Maßnahmen und fo BG 
„chronologisch geordnete Maßnahmen“, in welchen sich der 
Aktenstoff zu den verschiedenen Kolonialfeldzügen des 17. und 
18., sowie den Aufständen des 18. und tg: Jahrh: vereinigt finder, 
und zwar immer der Einzelvorgang unter dem letzten Akten- 
datum zusammengefaßt. So ist der Zusammenhang nicht ganz 
zerrissen. Wahrscheinlich haben wir die einzelnen Aktenstücke 
hier in ihrer vollständigen Fassung. Jedenfalls sind sie bei weitem 
ausführlicher als im Teng-Aua Inh, das uns nur einen Auszug 
bietet. Ein Beispiel sei der Vorgang vom Tage ping-shen I MH 
1. Monats des 26. Jahres Kanghi (1687), eine Eingabe von 
den Taijis der Kalka, die im Fang-lioh zur Expedition in 
den Norden der Gobi WHEREMRTI ER trin-cheng ping- 
ting shuoh-moh fang-lioh, Buch IV, vier Blatt einnimmt, während 
sie im Tung-hua Ich, Kangki Buch IX Bl: 33° mit einer Zeile 
abgetan wird: „Die Taijis beantragten, der Kaiser lehnte ab." 
Die meisten Schriftstücke der farg-fioh tehlen wohl überhaupt 
im Perng-Asa ua. Jedenfalls sind für diese Kriege die Fang-liok 
die richtige Quelle. Es gibt ihrer eine Anzahl, von denen am 
bekanntesten sind das Werk vom Dsungarenkrieg und das von 
der Expedition im Goldstromlande, beides schr umfangreiche 
Sammlungen von t7t und 152 Büchern. Sie sind alle amtliche 
Ausgaben — die älteren sind Doppelausgaben, Chinesisch- 
Mandschu —, auch in der Hanlin-Akademie entstanden, in 
einem besonderen Amte, fang-/toh fuan, und bringen eingangs 
wie die offiziellen Geschichtswerke, die Liste der verantwort- 
lichen Redaktionskommission. Eine besondere Stelle nimmt 
das HMuang-Ts‘ing Kaihuoch fang-lioh STR AAG ein 
(Abfassungsverfügung v. 1786)7. Es ist kein eigentliches Akten- 
+ Von dem E, Hauer eine deutsche Übersetzung gebracht hat. 
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werk, sondern eine Redaktion, welche die Einzelvorgange chro- 
nologisch geordnet, zusammenfassend darstellt unter Überschrif- 
ten nach Art des T’ung-kien kang-muh WEM DE, allerdings 
oft Eingaben und Erlasse im Wortlaut bringt. Es ist also schon 
mehr ein literarisches Werk und als solches auch, im Unterschied 
von den anderen fang-/fo4, in mehreren Ausgaben erschienen. 
Von den klick BR „chronologisch geordnete Maßnahmen“ 
unterscheidet sich die eine Art kaum von den fang-Foh, nur daß 
für sie keine Kommission angegeben wird. Da sie aber genau so 
wie die farg-FoA in der Aufreihung von Aktenstücken besteht, 
muß sie auch an einer amtlichen Stelle, wahrscheinlich doch 
auch im Reichsgeschichtsamt entstanden sein. Die andere Art, 
wie etwa das Pring-ting Yüefer dt-lioh BEBERME, die 
Niederwerfung der Taipings, enthält eine freiere Bearbeitung. 

Als eine weitere Gattung haben wir die tsou-s SE af ,, Berichte 
und Worschläge"‘. Es handelt sich hier größtenteils um die von 
den Generalen herausgegebenen Akten ihrer Operationen gegen 
die Taipings und die anderen Aufständischen der gleichen Zeit. 
Bei diesen Aktenwerken fang-koh, 4i-diok (der ersten Gruppe) 
und /sor-f sind die Akten streng zeitlich geordnet und führen 
am Kopf als Überschrift das Datum, auf welches Absender und 
Ansehrift folgen, Doch sind immer die ganzen Vorgänge 
unter dem Schlußdatum zusammengefaßt, woraus sich eine 
klare Übersichtlichkeit ergibt. Ein beträchtlicher Stoff zu den Er- 
eignissen findet sich auch in den geschichtlichen Abschnitten der 
Ortshandbücher: knoh-chao wu-pa chi BU ARME Mili- 
tärisches aus der Dynastie, Ai-shd HE zeitlich aufgereihte Er- 
cignisse, ping-shi 3: 9} kriegerische Ereignisse, shi-Jiok WERE 
Skizzen, MEH isah-shi verschiedene Ereienisse. Hierher ge- 
hören auch die geschichtlichen Abschnitte geographischer 
Sonderwerke, 2. B. des San-sheng pien fang-pei lan ZE a Dh th 
$% Übersicht über die Verteidigungslinien an der Dreiprovinzen- 
grenze Hupei-Shensi-Szechuan, sowie der Bücher über die 
Wildvölker oder die Koloniallinder, Das große geographische 
Sammelwerk der Bücherei Szao-fang-he chat FEB AH 
4%, zusammengestellt von Wang Sih-k'i EU git v. 1891 mit 
Vorwort v. 1877, das in zwölf Abteilungen aller Art geographi- 
sche und Reisebeschreibungen aus der Mandschuzeit bringt, 
enthält darunter manches Geschichtliche: Expeditions- und Ge- 
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sandtschaftsberichte, Reisetagebücher u. dgl. Auch Berichte 
über Einzelereignisse gibt es, wie z. B. das nach dem Falle 
der Dynastie veröffentlichte und von J. J. L. Duyvendak 
übersetzte höchst interessante Tagebuch cines Großwürdenträ- 
gers von der Flucht der Kaiserinwitwe |. J. 1960 (The Diary of 
his Excellency Ching Shan being a Chinese account of the 
Boxer troubles, Leiden 1924) und andere chinesische Berichte 
über die damaligen Pekinger Vorgänge. 

Über die bis in die achtziger Jahre des 17. Jahrh, dauernden 
Kämpfe mit den Anhängern der Ming-Dynastie unterrichten 
uns die letzten Bücher des Ming-shi Bi-shi pen-moh VB ER 
A, welche den Verlauf der Einzelvorgänge schildern, sowie 
die Sonderwerke über den Ausgang der Ming-Dynastie Ming-ki 
pai-shi hui-pien MER MR, Ming-ki Ppeai-lich | | tt Me 
und Ming-si nan-lioh | | BE iM. 

Register wurden geführt über die Amtsfolge bei den Mini- 
sterien und Einzelbehörden, über die Adelsgrade beim Groß- 
sekretariat nei-soh MM und Kolonialamt A-fan-voan Fl 
A fe, über die Genealogie bei den privaten Familienverbän- 
den, für die Bannerleute bei den Bannerbehörden und für 
Kaiserhaus beim Kaiserlichen Hausministerium fswme-jen fa A 
Nf. So ergeht zur Abfassung des erwähnten Biographienwerkes 
vom Kaiserhause ein Befehl auf Änlegung von Registern an 
das Kaiserliche Hausministerium und das Großsekretäriät, 

Zur Kulturgeschichte sei hingewiesen auf das 7Ta-Ts'ing 
hui-tien KW M die gesammelten Statuten der Ts'ing- 
Dynastie v_ J. 1764, sowie die drei Sammlungen Auang-ch'ao 
Funs-chi, fung-tien und funsfo SRAM, MS. 
Das erstgenannte, in 100 Büchern — die große Ausgabe mit 
den Ausfihrungsbestimmungen # PA shr-/i zählt 920 Bucher 
— bietet die Verwaltungsurkunden der Dynastie, die drei anderen, 
in 126, 100 und 300 Büchern, gehen mehr auf die wirtschaft- 
lichen Gegenstände ein. Alle vier Werke sind durch Kommis- 
sionen in der Hanlin-Akademie angefertigt worden. Zu erwäh- 
neti wären weiter die Sammlungen, welche die Regulationen 
HU ¢eek-H für die Einzelministerien enthalten. Die Gesetze 
der Dynastie finden wir in den 7a-7s'ing ih Am AM, 
40 Bücher v. J. 1740. Für die Landeskunde sei verwiesen auf 
die große Reichsgeographie 7a-T7y'ing Aug KH — KE 

Asin Mujor. Vi 4 20 
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v. J. 1764 in 500 Büchern, zu der ergänzend die große Menge 
der Lokalhandbücher E# treten, sowie eine ganze Literatur 
von Sonderwerken über die Landeskunde des chinesisch- 
mandschurischen Reiches. Die Lokalhandbücher sind amtliche 
Ausgaben der Örtsbehörden, ihre Platten meist im Yamen oder 
etwa im Wen-ch'ang kung TEE der Stadt aufbewahrt, die 
Abzüge davon im Buchhandel eigentlich nicht zu haben. Die 
Abfassung ist Kommissionsarbeit unter dem Vorsitz des Orts- 
beamten, dem als Kurator cin, wohl in der Regel am Orte be- 
heimateter, höherer Würdenträger zur Seite steht. Unter den 
Lokalhändbüchern scheinen wieder die Kreishicher & XE die 
erundlegenden zu sein, auf denen sich die Präfektur- und Pro- 
vinzialbücher erst aufbauen. Am liebsten scheint jedenfalls aus 
den Kreisbüchern zitiert zu werden. Die große Reichsgeo- 
eraphie, ein im kaiserlichen Auftrag ausgeführtes Unter- 
nehmen, ist wieder auf Grund der Ortshandhücher geschaffen 
oder wenigstens an ihnen nachgeprüft worden, in verschiedenen 
Ausgaben erschienen und weit verbreitet. 

Wie in den amtlichen Dynastiengeschichten, im Tr’ing-shi 
dao desgleichen, der biographische Teil der freh-cinan ZUM 
bei weitem den größten Raum einnimmt, so finden wir auch 
für die Zeit der letzten Dynastie schon eine beträchtliche bio- 
‚graphische Literatur ausgedruckt, dic teils auf den Redaktions- 
entwurf des Reichsgeschichtsamtes, teils auf private handschrift- 
liche Aufzeichnungen, teils auf Inschriften zurückgeht und natür- 
lich des amtlichen Placet bedurft hat. Unter den biogranhischen 
Sammelwerken haben wir sölche mit rein zeitlicher, mit örtlicher, 
genealogischer oder sachlicher Anardnung. Während der Stoff 
bei ihnen meist der gleiche ist, mag die Behandlung verschieden 
sein, und in der Anordnung ergänzen sie einander. 

Von der ersten Art haben wir das Man-Han ming-ch'en 
chuan MA EM „Biographien berühmter mandschurischer 
und ‚chinesischer Beamter", auch in mandschurischer Ausgabe 
erschienen unter dem Titel Manju nitan gebungge ämban-i 
fiver puwan.* Es sind zwei Teile, die Mandschubeamten in 
45 Büchern mit 639, die chinesischen in 32 Büchern mit 279 
Nummern, und gehen, wie oben bemerkt; auf den Entwurf des 


ı ty Mölleudorffs Verzeichnis nur als Manuskript angegeben, 
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Geschichtsamtes im Ausgange des 18. Jahrh. zurück. Datiert 
sind die beiden Teile nicht, auch sind sie ohne Vorwort. Das 
Todesdatum der letzten der rein zeitlich angeordneten Bio- 
eraphien ist das Jahr 1779. Danach scheint das Werk mit dem 
vorerwähnten Tsung-shi piao-chuan v. J. 1781 zu einer Samm- 
lung zu gehören. Der vollständige Titel dieses letzteren lautet 
Tsung-shi wang-kung kung-tsilk piao-chuan $2 Sf = 2S Dh a 
3 1G, derjenige der Mandschuausgabe Ufsun-7 wang gung sat 
gungee faiian-be tletulere wlabwn „Berichte, welche die Taten 
und Verdienste der Prinzen und Herzöge des Kaiserhauses dar- 
stellen", 48 Biographien in t2 Büchern. Als gleichzeitig mit 
dieser Sammlung entstanden, wird im Katalog der Kaiserlichen 
Bibliothek 58, 16° cin entsprechendes Werk über die mongolischen 
Fürsten aufgefüht 92 GE 2 A EN Afeng-tu wang- 
kung kung-fsih piao-chuan, ebenfalls in 12 Büchern, Bekannt 
ist die erweiterte Biographiensammlung zu den Fürsten Tibets, 
der Mongolei und Turkistans (A‘iv-ting) waifan meng-ku 
Aui-pu wang-hung pino-hvan AHR EE SB HU, 
welche dreisprachig erschienen ist, in chinesischer, mandschu- 
rischer und mongolischer Sprache ¢ulergi golot monggo hotse 
aiman-t wang gung sat tletun wlabun, gatagalu moji-yin monggol 
hotong aimak-un wang güng-üt-ün Jastir, ein großes Werk 
Y. J. 1795 in 360 Büchern, das aber unseres Wissens, äußer am 
Petersburger Asiatischen Museum in europäischen Bibliotheken 
nirgends vollständige vorhanden ist®. Weiter verbreitet ist der 
Nachtrag # Mv. J. 1336 in 72 Büchern, die Jahre 1796— 1814 
umfassend, ebenfalls dreisprachig. Ob von diesem Werke auch 
Ausgaben in tibetischer und osttürkischer Sprache vorliegen, 
ist uns nicht bekannt. (Gleich dahinter im Kaiserlichen Katalog 
ist übrigens erwähnt eine Biographiensammlung der für die 
abgelöste Dynastie gestorbenen Beamten Atje-Hing sheng-ch' ao 
sün-tsieh chu-chien luh SK HE RE AU i wh BE ov. J. 1776 
in «2 Büchern, beruhend auf den biographischen Notizen der 


1 Das Zeichen giao ‚Tabelle, Liste — tatsächlich enthält das Werk 
solche Tabellen — findet sich im Mandschutitel eigentiimlicherweise dich 
Hetulere jdartuend darsteliend' übersetzt, 

2 LJ Schmidt hat den mongolischen Text des Werks seiner Ab- 
handlung über die Volksstämme der Mongolen (Mém. d. A. de St. Péterb- 
ser. VI 1834) zugrunde gelert. 
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Reichsgeographie und der Ortshandbücher). Eine zeitliche An- 
ordnung weist auch das Awoh-ch'ao sien-cheng shi-lioh AM 
$e JE 2 i auf „Begebnisse aus dem Leben früherer großer 
Männer der Dynastie" von Li Yüan-tu ERIK v. J. 1866 
mit Go Büchern und etwa 500 Nummern, dazu der Nachtrag 
unter dem ‘Titel ") #4, GRA Chung-hing ming-ch'en 
shi-liah „Begebnisse aus dem Leben berühmter Beamter der 
Drynastie'‘, von Chu K'ung-chang ER #& v. J. 1808 mit 
8 Büchern und 106 Nummern, mit der Biographie Tseng 
Kuoh-fan’s f & #& beginnend. Es sind zwei private Arbeiten. 
Li Yüan-tu beruft sich in seinem Vorwort auf zwei frühere bio- 
gräphische Sammlungen, /u-nan sien-hien chuan tk Wi EM 
und Siang-yang lao kiuchuan BE EEE WM, Berichte von früheren 
großen Männern aus Ju-nan und Siang-yang, deren Verfasser 
beide keine Beamten im Zensorat oder Archiv gewesen seien 
HM Sh Hz IB. Als seine Quellen gibt Li Yüan-tu an: 
private Biographien und Aufzeichnungen HM HE und Lokal- 
Kandbicher DB & # mit Nachprüfung an den Biographien- 
sammlungen des Geschichtsamtes EU KK AM. Dieser 
letzte Vermerk deutet auf die Einreichung zur Zensur. 

Eine örtliche Ordnung haben wir bei den Biographien oder 
biographischen Notizen der Ortshandbücher, auch der großen 
Reichsgeographie, die unter der Abteilung ming-Auan 3 E 
berühmte Beamte und jer-wu A 9 (berühmte) Personen in 
die Rubrik pen-ch'ao AC gegenwärtige D. i. Mandschu- 
Dynastie eingereiht sind, Die aufgenommenen Namen sind 
nicht nur am Ort dienende Beamte oder bedeutende Privatleute, 
sondern auch solche, die nur am Ort beheimatet oder vorüber- 
gehend ansässige te Wf {iv-yi gewesen sind. Maßgebend scheinen 
die Aufzeichnungen aus den engsten Ortsbezirken, die Aren-chi 
BE zu sein. Zu dieser Gruppe rehört ein neueres Werk des be- 
kannten Gelehrten. Si Shi-ch'ange HE, Lehren des 
letzten Kaisers und späteren zeitweiligen Staatsprasideriten. 
Das bereits eingangs erwähnte Werk, das undatiert ist, aber 
aus den letzten Jahren der Dynastie stammen muß, bringt in 
40 Büchern eine Sammlung von 1083 Biographien und führt den 
Titel Ta-T sing Ki-fu sien-ché chuan KU BEFEH A Bio- 
graphien früherer großer Männer aus der Chili-Provinz aus der 
Zeit der (regierenden) Mandschu-Dynastie". Es baut; wie oben 
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gesagt, auf einer Vorarbeit eines Wang Shu-tan + # HH auf, 
von dessen Manuskript aber nur noch Bruchstücke zur Ver- 
fürung standen, stützt sich im übrigen auf die Aufzeichnungen 
des Geschichtsamts sowie private Zusammenstellungen, soweit sie 
sich als zuverlässig erwiesen. 

Hierher gehört auch der biographische Teil des Handbuches 
der acht Banner Pak-F i fung H ABB ZG, in welchem die Per- 
sonen innerhalb der sachlichen Hauptordnung (Kaiserhaus, be- 
rühmte Beamte usw.) nach ihrer Bannerzugehörigkeit aufgezählt 
sind. Es enthält fast 3000 Biographien. Die mandschurische Par- 
allelausgabe führt den Titel /aRon gosat wher: efetun dithe. Inder 
Yamenliste #4 B heißt er Jakön gösai tung fi sucungga 
weilehe bithe, wobei s. w. dem chinesischen Zusatz #) 46. erste 
Sammlung entspricht. Für das Werk, das mit dem 9. November 
des 5. Jahres Yungcheng 1727 abschließt, war eine Fortsetzung 
vorgesehen, von der aber nichts bekannt geworden ist. Die Richt- 
linien fas-H AL Pl geben als benutzte Quellen an: r. Die sArh-fuh 
der vier Regierungen (bis Kanghi einschl. 1723). (Die strk-lah von 
Kanghi erschienen eben im ]. 1727.) 2. Die Aufzeichnungen des 
Staatshandbuches Za-7s'ing Ani-tien. 3. Die Prüfungslisten, 
4 Die Diplome Mi der einzelnen Prinzen und Herzöge. 
s. Die in den Kaiserlichen Opfer- und Bestattungserlassen 
fa $5 20, MEN erwähnten Verdienste J) Bt und Vorgänge 
at ff. 6. Die biographischen Entwürfe des Geschichtsamtes für 
die 115 vom: Kaiser Sheng-tsu bezeichneten verdienstvollen 
Beamten der drei Regierungen. 7. Die Richtlinien in der Ein- 
gabe zwecks Bestimmung weiterer Aung-ch'en verdienstvoller Be- 
amter der drei Regierungen; 8. .die für diese Biographien ange- 
fertigten Konzepte. 9. Inschriften: 10. Der Tatsachenstoff der 
von den Prövinzialbehörden eingesandten Beamtenlisten EM. 

Einige Biographiensammlungen sind gencalogisch, oder 
nach erblichen Würden und Titeln geordnet. Hierhin möchten 
wir die vorerwähnten drei Werke, Tabellen und Biographien der 
Prinzen und Herzöge des Kaiserhauses rechnen, sowie diejenigen 
der mongolischen und die der tibetischen, mongolischen und 
türkischen Prinzen und Herzöge, die nach den Adelsgraden 
eingeteilt sind. 

Dazu tritt dann ein im vorigen Jahre erschienenes Werk 
von den Kaiserinnen und kaiserlichen Nebenfrauen Tr’ing lich- 
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ch'ao-hou-fei chuan- kao Ta 2] WA Ta We 1G HG, dessen Ausgabe durch 
das Erscheinen des 7s‘ing-shi-tao bestimmt wurde. Der Ver- 
fasser Chang Meng-kii G2 = Hl, oben erwähnt, war 10 Jahre 
lang Mitglied des Geschichtsamtes und hat seine Arbeit auf 
Grund von Abschriften oder Auszügen aus dem amtlichen Ent- 
wurf mit Heranziehung einer- reichen Literatur angefertigt, sie 
aber dann bis zum Erscheinen des amtlichen Werkes zurück- 
gehalten, Er führt unter seinen Quellen wunderbarerweise auch 
alte mandschurisch geschriebene Aktenstücke aus Mukden an; 
feng-Uien man-tzé kit ER MT ME, obwohl die Kennt- 
nis des Mandschu bei ihm nicht anzunehmen ist. 

Eine rein genealogisch geordnete Biographiensammlung ist 
das Familienregister der acht Banner Pah-ki man-chow shi-tsu 
u A RI. Der Titel der mandschurischen 
‚Parallelausgabe lautet /akdn gésat manfusat mukin hala-be 
whert ejehe bithe. Das Werk, das im J. 1735 in Auftrag gegeben 
wurde und eine kaiserliche Vorrede vom J. 1744 trägt, ist von 
einer Kommission abgefaßt, deren Mitglieder z. T. Redakteure 
#6 #E der Hanlin-Akademie waren, Damit ist nicht gesagt, daß 
es im Rahmen der Akademie oder des Geschichtsamtes her- 
gestellt wurde. Jedoch ist die Arbeit in Verbindung mit diesem 
Amte ausgeführt worden. Die Anordnung ist so, daß unter den 
Sippen, z.B. Sumuru, die einzelnen Familien gebracht werden, 
und zwar diese wieder nach den verschiedenen Wohnsitzen geord- 
net, zunächst die vom Ursprungsort  #& da fete ba. danach die 
abgewanderten Teile an neuen Zentren und schließlich ver- 
sprengte Familienteile, also etwa die S. von Roérka, von 
Huncun, von Juseri und von sonstigen Orten & M Jr geren 
éa-4. Unter diesen Abteilungen sind, zeitlich geordnet, bemer- 
kenswerte Angchörige aufgeführt, soweit für sie im Geschichte- 
amt eine Biographie vorgesehen war, immer mit Angabe ihrer 
Bannerzugehörigkeit und ihrer F amilienbeziehung, Als Quellen 
sind angegeben die Biographien (d.h. die Entwürfe) verdienter 
Beamter aus dem Geschichtsamt I de fr 2 fr mM Furun-d 
suduri guman-d gungge ambasai juwan bithe, also vom Stande 
1735, sowie die Biographien aus dem Bannerhandhuch. A fe 
= 218. Im Mandschutext steht „das Bannerhandbuch und 
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die Biographien“ Jakön gésat tungj'i bithe, liye? jnwan bithe. 
Doch wüßten wir nicht, auf welches selbständige Biographien- 
werk dieser Hinweis gehen könnte. Dazu treten als Quellen 
die Register bei den Bannern Ff # und Familienaufzeichnungen 
KEIM Soode ejehengge: Die Artikel sind unter redak- 
tionellen Bemerkungen zusammengefaßt: „Vorstehende haben 
alle eine Biographie bekommen” JA EM H WM erced wesihun 
gemn juwan arakabi — weil für sie nämlich das Geschichtsamt 
eine solche vorgesehen hatte, Oder ,,Vorstehende sind alle nur 
im Anhang (mit kurzen Notizen) gebracht A EM Ht a 
erect westhun venue kameifi arakabi. Oder ,,Vorstehende sind 
Männer, . . . bei denen sich das Jahr ihrer Unterwerfung unter 
die Dynastie nicht feststellen abr DA 1 ih... $R AE Bi 4 
EEE A erect westhun ı 2 ı gemu baime dakame jihe aniya 
baicara tempetu abd niyalma. In den Richtlinien FL Pl} des 
Werkes heißt es u. a., man habe auch die Männer aufgenommen, 
für die sich zwar bei der Länge der vergangenen Zeit keine 
Akten zur Nachprüfung mehr gefunden, aber doch klare 
Familienaufzeichnungen vorgelegen hätten HE EA EZ 8 
‘32 OW 4 i aK i KH ES oantye goidafi baicaci 
ajore dangse ake bicibe, meni meni boode ejehengge getuken oci ... 
Von den Familien, heißt es an einer anderen Stelle, seien die 
ersten Mitglieder, die sich der Dynastie unterworfen hätten, 
aufgenommen worden, die späteren Angehörigen, Söhne und 
Enkel, habe man, soweit sie keinen Beamtenrang besessen 
hätten, nicht aufgenommen: sie könnten ja in den Familien- 
registern gefunden werden FF EFF Ra AR cende 
baicaci ojord mukön-i nirugan bisire be dahame .... Die 1533 
vollen Biograpbien und 4876. kürzeren: Anhänge des Werkes 
sind zwar bei weitem nicht so ausführlich wie beim Bannerhand- 
buch oder dem 7s‘ing-s/a kao, enthalten aber manche dort nicht 
vorkommende, wohl aus den Familienaufzeichnungen stammende 
Einzelheiten. Auch sind die zahlreichen Supplementnummern 
und biographischen Notizen von großem ergänzenden Wert. 
Die sachliche Ordnung ist die Einreihung der Personen 
unter Kategorien nach Art der biographischen Abteilungen der 
Dynastiengeschichten und auch des /s'ing-shi fao. Zwei 
Sonderwerke haben wir da im Eré-ch'en chuan W Ei 1 und 
Ni-ch'en chuan 3% F2 14, den Biographien von hervorragenden 
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Beamten des, Ming-Reiches, die sich den Mandschus unter- 
warfen und solchen, die sich später wieder gegen die neue 
Dynastie. erhoben. Die beiden Sammlungen, mit 119 Nummern 
in 12 Büchern und 24 Nummern in 4 Büchern, ohne Ausgabe- 
datum und Vorwort, sind als Abschriften aus dem Geschichts- 
amt, also eines Entwurfes, bezeichnet. Nur wenige von den 
Biographien finden sich im Tr’ing-shi-kao, von den 24 des 
Ni-chen chuan nut die erste, Wn San-kuei = FE. D. h. 
die Kommission des 7s'ing-sti £20 hat Rücksichten walten 
lassen, welche man früher nicht für nötig hielt: So bilden jene 
beiden Bücher eine wichtige Ergänzung zu dem neuen Werke. 

Eine sachliche Anordnung befolgt die Sammlung von 
Biographien aus Inschriften und Privatüberlieferungen, Pei- 
chuan th TE IU SE von Ts’ien I-ki # fit FF, mit Vorreden 
von 1816 und 1826. Sie umfaßt in 200 Büchern eine Reihe yon 
1680 Personen nebst einer Abteilung von 330 bedeutenden Frauen 
und bedeckt die Zeit von 1683—1820. Der Nachtrag vom 
J. 1910 S58 Pei-chuan tsih von Miao T'siian-sun EX 
einem Redaktor der Hanlin-Akademie, mit 111% Nummern, mit 
der Regierung Taokuang beginnend bis zur Regierung Kuangsü, 
weist im Vorwort auf das Muster des Ming-ch'en pei-chuan tsih 
45 f |. | | von Tu-Ta-kuei #t KH aus der Sung-Dynastie, 
welches an der Hand von Inschriften und Privatberichten die 
Lebensschicksale und Taten der Männer seiner Zeit untersucht 
und damit der amtlichen Geschichte vorgearbeitet habe. Die 
Quellen der beiden Werke sind Inschriften, Priyaturkunden und 
« Berichte aus den Ortshandbichern. Sie werden hinter jedem 
Stück angegeben, z.B, Biographie des Li Hung-pin (Vize- 
könig der Kuang-Provinzen unter der Regierung Taokuang, in 
Kiukiang beheimatet) EM HT, nach dem Provinzialhand- 
buch von Kiangsi. Oder Biographie des Herzogs Yüan Wen- 
tah, des bekannten Staatsmannes und Gelehrten Yüan Yılan 
fit, fo 3c EA MM, verfaßt von Liu Yü-sung 3 ie ke. 
mit der Anmerkung: im Geschichtsamt gibt es eine Biographie 
von ihm, dann gibt es noch eine Lhersicht über das Leben des 
Herzogs Yüan Wen-tah von Li Yaan-tu foo 4 Mi be 30 
EHE CE SE IE) In dem ersten der beiden Werke finden 
wir allein 560 Autoren angegeben. Die Anordnung’ beider ist 
sachlich, mit zeitlicher Unterordnung nach den Regierungen, 
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Das größte biographische Sammelwerk ist nun das Kuoh- 
chao Ki-hier Jei-cheng ch'w-pien HB ER Hm tH, 
sachlich geordnetes Repertorium der Alten und Weisen aus der 
Zeit der regierenden Dynastie, vom J. 1890, 720 Bücher 4, 
enthaltend fast 8000 Biographien, ohne die Supplemente; in 
21 Abteilungen geordnet, und zwar aus der Zeit yon 1616— 1350. 
Ein Nachweis zählt die Personen nach dem Reim: des letzten 
Zeichens des persönlichen Namens, also nach Art des Pfei-wer 
vün-fu, auf. Der Verfasser bzw. Kompilator Li Huan E#, 
der vordem Mitglied des Geschichtsamtes gewesen war, gibt 
als Quellen an in erster Linie die biographischen Entwürfe des 
Geschichtsamtes, weiter Inschriften aller Art, drittens Literatur 
und schließlich Privataufzeichnungen. Woran steht die Bio- 
graphie des Geschichtsamtes GW EMMEN, dann folgen 
sonstige Bezugstellen: SEE MIENRHR Vorstehendes ist 
eine Grabinschrift, vonChang Ying verfabt, MER 7 0 
eine Inschrift aus der Gedächtnishalle (der betr, Familie), von 
Tso Fu verfaßt, 5 @ 2 oc [€ #, vorstehendes eine Biographie, 
ven Li Yüan-tu verfaßt. Es ist selbstverstindlich, daft das 
Werk vor dem Druck dem Geschichtsamt vorgelegen hat. In 
den Richtlinien des Buches sagt Li Huan, daß er selbst dem 
Geschichtsamt nur kurze Zeit als Kompilator GE angehört 
habe und so.nicht viel von den Entwürfen habe kopieren können, 
daß aber auch seine Verwandten und Freunde im Amte, welche 
die Arbeit fortsetzen sollten, sie nicht ganz durchgeführt hätten, 
50. daß noch Lücken geblieben seien, Zieht man in Betracht, 
daß trotzdem die Zahlseiner Biographien fast das Vierfache derer 
des. 7s'ing-cht &ao darstellt, so erkennt man, wie stark dieses 
den Stoff des Entwurfs gekürzt hat. Für die Kritik Li Huan’s 
sind folgende Angaben aus seinen Leitsätzen bemerkenswert: 
Inschriften und Biographien, soweit sie von Söhnen und Enkelin 
des Betreffenden verfaßt sind, wurden nicht aufgenommen. 
Ebensowenig wurden aufgenommen die Schriften, die in die 
Art der lobenden Nachrufe fallen. 

Es wäre schließlich noch eine: große Biographiensammlung 

* gu erwähnen, die unmittelbar nach dem 7s‘fug-shi £ao bei dem 
bekannten Schanghaier Verlage Chung-Aua su Hi 


ı Das ist eben das vorerwähnte Aweé-ci' ao Sien-cheng sht-liok, 
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erschienen ist, unter dem Titel 7's‘tng-sAt Beh-chuan ba 
Biographien der Ts‘ing-Geschichte. Sie zählt 80 Bücher # in 
30 Heften kleiner Oktavausgabe 19!/,x 13 cm und enthält etwas 
über 2000 Nummern, ohne die Supplemente, also etwa dieselbe 
Zahl wie das 7s"ing-shé kao. Es fehlen die von der neuen Regierung 
beanstandeneten Biographien von Wang-Kuoh-wei, Ku Hung- 
ming, Yen Fu und Chang Hin, desgl. die Abteilungen der 
Eingeborenenfürsten + #] und der bedeutenden Frauen, Dafür 
bringt sie andrerseits die beim 7y'ing-sAi-kao, ausgeschiedenen 
Abteilungen Erk-ch'en RK Ef und Ni-ch‘en Mi LE mit 120 baw. 25 
Nummern, Die Abteilungen sind sonst die gleichen wie beim 
Ts ing-shi kao. Doch fallen in der Abteilung ‚Großwürden- 
träger" X ff, Buch 4—64, folgende Bezeichnungen auf: „Bio- 
graphienkonzepte (der Großwürdenträger) enteültiger Fassung ?'' 
ARE HE — AR, mit einem Hauptteil TE Buch 4—2,, 
bis in die Regicrung Kienlung hineinreichend, und einem 
späteren Teile & @a Buch 45—56 fir die Zeit Hienfeng, von 
sengge Rincen ff AM bis Yang Yih-k'o BER. 
Zwischen den beiden Abteilungen steht ein zweiter Teil und 
Supplementteil der „Großwürdenträgerbiographien' Jc EM 
XK fi und Bi MM, Buch 25— 35, mit Acai fay #E (Kienlung) be- 
ginnend und 36—44 bis in die Regierung Taokuang reichend, 
Ein erster oder Hauptteil A ff ff fehlt. Der fünfte Teil, Buch 
57©1, Hienfeng-Zeit, mit Li Hung-chang Ef be- 
ginnend, ist bezeichnet als ‚neu besorgte Biographien der 
Großwürdenträger' SHARE. Der sechste tnd letzte 
Teil, Buch 62—64, von der Regierung Hienfeng bis Kuangsii, 
d,h. bis zum Ende der Dynastie, tragt die Bezeichnung „fertige 
abgefafite aber noch nicht vorgelegte Biographien .. "DE 
AEKEM. Mit der Bemerkung ‚nicht vorgelegt' kann nur 
auf eine Regierungsstelle, die Leitung des Geschichtsamts oder 
der Abfassungskommission gedeutet sein. Ein Nachweis ist 
vorhanden, nach den Familiennamen und der Zahl der Striche 
geordnet, Das recht beträchtliche Werk hat keine Vorrede noch 
Richtlinien (/as-Z) und gibt weder einen Verfasser noch die 
Quellen an. Auf eine Nachfrage hat der Verlag dem Schreiber ' 
dieses Aufsatzes freundlichst mitgeteilt, daß seine Sammlung die 
Entwürfe (NE #8 ti-kao) des Ts'ing-shi kuan nach einer Kopie 
nachgedruckt habe, was durch Vergleich einiger Stücke mit den 
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Fassungen des Man-Han ming-ch'en chuan bestätigt wurde. 
Danach besäße also diese Ausgabe der Chung-hua shu-kü einen 
hohen Quellenwert, der sie noch vor die Biographien des Tr'ing- 
shi kao selbst, in eine Linie mit Man-Han ming-ch'en chuarı 
einreihte, ihr also in der Tabelle einen Plate unter Il Are 
sicherte, Bei der oben angeführten Bezeichnung # — wird es sich 
wohl um einen Aktenvermerk handeln, der mit abgedruckt wurde. 

Wir haben gesehen, daß die privaten Bearbeitungen der 
Geschichte sich außer auf die amtlichen Veröffentlichungen und 
Inschriften in weitem Maße auf private Aufzeichnungen 
stützten, Auch ist es zweifellos, daß das Geschichtsamt selbst 
solche Privataufzeichnungen heranzog, zum mindesten die ihm 
zur Zensur vorgelegten Bücher stofflich für sein eigenes Werk 
verwandte. Als ein frühes Muster solcher Privatarbeiten wollen 
wir eine Biographiensammlung aus der Mongolenzeit anführen 
Viian-ch'ao ming-ch'en shi-lioh 7G GR %4 EM RE aus dem J.1320, 
also unter der Dynastie erschienen, jedoch ohne einen Vermerk, 
daß sie der amtlichen Zensur vorgelegen habe, Sie bringt in 
15 Büchern 46 Großwürdenträger mit Quellenangabe hinter 
jedem Einzelartikel mit dem Namen des Autors, in einzelnen 
Fällen auch einem Anonym 3 4) 7%. Und zwar handelt es sich 
ausschließlich um Privatwerke, nämlich Literatursammlungen 
(gesammelte Werke) 3¢ 48, Berichte, Aufzeichnungen, Grab- 
inschriften. Nach dem kaiserlichen Katalog Buch 58, 4v hätte 
die amtliche Geschichte der Mongolendynastie für ihre Bio- 
graphien aus diesem Buche geschöpft. 

Das Kuok-ch’ao sien-cheng shi-liok wie das K"i-fu sten-ché 
chuan geben ihre Quellen, private Aufzeichnungen und In- 
schriften, im einzelnen an, desgleichen das große biographische 
Repertorium A‘r-Aten lei-cheng, und das Pet-chuan-tsik. Diese 
letzten beiden zitieren wieder in weitestem Maße das Sien-cheng 
shi-foh. Sehr genaue Angaben bietet Chang Meng-kü’s 
Tsing Geh-ch'ae hou-fei chuan-kao, das seine Literatur noch 
eigens, in 93 Nummern, zusammengestellt hat. Es seien daraus 
erwähnt die Handakten verschiedener Ministerien und Ämter, 
weiter die Entwürfe des Geschichtsamts, das K’ei-Auoh fang-Lioh, 
Wei Yüan's Sheng-wu-K und eine Anzahl yon Ortshandbiichern, 

Schließlich das moderne Werk ,.Nichtoffiziclle Geschichte 
der Ts'ing-Dynastie im Überblick“ 7s'ing-ch'ao ve-shi ta-kuan, 
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bietet fast 150 Quellennummern, darunter natürlich manche 
Privatberichte, aber auch viele gedruckte, d.h. amtlich aner- 
kannte Geschichtsdarstellungen, 


Von größter Wichtigkeit scheint es uns nun, zu zeigen, wie 
der ganze große Stoff gelagert ist. 

In der biographischen Abteilung haben wir beispielsweise 
folgende auf die Akten und den Entwurf des Geschichtsamtes 
gegründete Reihe: a) Bannerhandbuch Paé-4's Fung-chi 1727, 
b) Bannergenealogie Pah-ki shi-tsu fung-p'w 1744, c) Bio- 
graphiensammiung mandschurischer und chinesischer Beamter 
Man-Han ming-ch'en chuan 1781? d) großes biographisches 
Repertorium, A‘i-Aien dei-cheng 1860, ©) Offizielle Geschichte 
der Dynastie 7s'tng-shi kao 1929, f) Biographiensammlung der 
Schanghaier Verlagsanstalt Chung-hua shu-kü, Ts'ing-sär Lieh- 
chuan 1929. Das wäre eine chronologische Liste. 

Nach dem geschichtlichen Wert hätten wir folgende Tabelle: 


I. Quellen 

A. Akten 

a) urschriftliche 

b) Kopien 

c) abgedruckte. 
B. Inschriften 

a) Originalsteine 

b) Kopien (Steine, Abklatsche, Photos, Abschriften) 

c) abgedruckte. 
C. Privaturkunden 

a) urschriftliche 

b} Kopien 

€) abgedruckte (durch die Zensur gegangene und freie). 
D. Fremde amtliche und private Urkunden und Berichte. 






Il, Bearbeitungen 
A. Amtliche 
1, Shrh-Iuk (erste fertige Fassung des chronologischen 
Teiles der amtlichen Geschichte), dazu die Entwürfe der 
kulturgeschichtlichen und biographischen Abteilung 


DAS TS'ING-SHI-KAO 439 


a) urschriftliche 
b) Kopien 
c) abgedruckte 
2. Ts'ing-shi £a0 (zweite, ausgedruckte Fassung der amt- 
lichen Geschichte) 
3. Geschichtliche Teile sonstiger amtlicher Literatur. 
B. Private, durch die Zensur gegangene Literatur. 
C. Private, freie Darstellungen 
1. chinesische moderne Literatur 
2. fremde, japanische, europäische und amerikanische amt- 
liche und private Literatur. 


D;, Presse 
1. chinesische 
2, fremde Darstellungen, 


I. Quellen. 

A. Akten. Die eigentlichen unmittelbaren Quellen. a) Die 
urschriftlichen Aktenstücke liegen wohl i. A. noch in den betr. 
Ämtern und dürften nicht zugänglich sein. Die Akten einiger 
inzwischen eingegangener Ämter wie des GroGsekretariats wer-$oA 
1644—1911, des Staatsrats Aün-a chu 1727—1911 und des 
Kolonialministeriums Zr-fan yüan werden heute in Bibliotheken 
und Museen aufbewahrt. Eine beträchtliche Menge der Akten 
ist im Laufe der neueren Unruhen, ein Teil auch schon i. J. 1900 
verstreut worden. Einiges davon liegt heute. in. chinesischen 
Büchereien, anderes hat seinen Weg in ausländische Sammlungen 
gefunden. So befindet sich das gesamte Archiv von Tsitsihar 
chinesischer und mandschurischer Ausfertigung heute in der 
Universitatsbibliotck von: Wladiwostok.. Mandschurische und 
mongolische Aktenstücke über russisch-chinesische Grenzver- 
handlungen unter der Regierung Hienfeng sah der Schreiber 
‚des Aufsatzes in der Bücherei des Wissenschaftsamts zu Urga. 
Sie entstammten wohl dem früheren Statthalteryamen. Die 
Anfertigung von privaten Aktenabschriften seitens der Archiv- 
beamten war, wie wir sahen, durchaus üblich, Sie müssen in 
Menge vorhanden sein und geben ja zum großen Teil den Stoff 
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für die Privatgeschichtswerke. Abgedruckte Akten haben wir, 
wis erwähnt, im Turg-Aua Jul, den Edikten und Amtsbe- 
richten, sowie den Kriegsaktensammlungen fang-Ho% und fsou-yt. 
Dieser Gruppe kannen wir auch die, oft zweisprachigen, Yamen- 
anschläge zurechnen, weiter die Pekinger Staatszeitung, von 
der Einzelausschnitte, wie die Epoche von 1900 als Einzel- 
schriften nachgedruckt worden sind. 


B; Inschriften. 

Sie stehen an Wichtigkeit an zweiter Stelle, da sie schon 
eine literarische Fassung erfahren haben. Wir müssen auch bei 
ihnen unterscheiden, a) dir Originalinschriftensteine, die z, T. 
an schwer zugänglichen Orten, etwa an den Grenzen des Reiches 
oder auf Bergen und Gräbern aufgestellt, deren Standorte meist 
auch von vornherein nicht bekannt sind: b) Kopien, nämlich 
Steine, Abreibungen, Lichtbilder oder Abschriften, die unter 
Umständen den Stein ersetzen, ja, falls sie bei früherem besseren 
Erhaltungszustande abgenommen sind, das Original an Wert 
übertreffen können. Im allg. werden ja die Inschriften aus der 
Mandschuzeit noch gut erhalten sein, Vorbildlich sind die Wie- 
dergaben der Franke-Läuferschen Sammlung; c) abpedruckte. 
Inschriften, in verkleinertem Faksimile oder im Holzdruck oder 
Drucksatz, Ein vollständiges Repertorium der neueren In- 
schriften gibt es unseres Wissens noch nicht. Die bekannten In- 
schriftensammlungen wie das Kın-shik ts'ui-pien HR 
reichen nur bis zur Sung- und Kin-Zeit. Einzelinschriften, die 
von Ereignissen berichten, finden sich abgedruckt in den Orts- 
handbüchern, Kriegs- und geographischen Werken, Grab- und 
persönliche Erinnerungsinschriften in den erwähnten biographi- 
schen Sammlungen. Zu dieser Klasse rechnen wir die Beischrif- 
‘ten der Schlachtenbilder aus den Kolonialkriegen. Die Beischrif- 
ten zu den bekannten Feldherrnporträts in der Halle Tze- 
kuang-koh 3 20 M gehören als Originale zur Klasse Ba! 
Bei mehrsprachigen Inschriften ist die mandschurische Fassung 
als Paralleltext, nicht als Übersetzung des chinesischen zu ver- 
stehen, für die abhängigen tibetischen und mongolischen Über- 
setzungen bildet das Mandschu das Original. 


ı Vel 77 gene Fao Il ser. vol, xx tha ft und oe tas, rece. WII 
swift. TX 177 ff. 
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C. Privaturkunden. 

Solche müssen, nach den Quellenangaben der Privatge- 
schichtswerke zu schließen, in großer Menge vorhanden sein: 
die Privatgeschichtschreibung, solange sie im Manuskript blieb, 
war ja frei. In der Literatur finden sich folgende Arten zittert: 
familiengeschichtliche Aufzeichnungen pen-dia H-trai KH fd BE 
Familienregister Boa &M und Familienchroniken oder 
-Biographien 4ia-chuan & (4, dann die sonstigen privaten Auf- 
zeichnungen sod-jen #i-frati A, A GR, wen-fnl ZH oder 
umgekehrt /uA-wen, Niederschriften # Ad, fk @, sofortige 
Niederschriften, unmittelbar nach dem Vorgange pik-éi SE | , 
Tagebücher ##-# H |, Aufzeichnung von Begebnissen éi-she 
I, A |, Ah, ungefähre Darstellung von 
Ereignissen shi-frok | Wi, shi-chuang | $B, Tatsachendar- 
stellung shi-shtk | WM, Aing-shih fr WM, Memoiren Aing- 
chuang 47 AK, Darlegungen ehuang |, Bekanntgabe für die 
Nachwelt säuh 3, Abhandlungen céi-ivA &#, Sammlungen, 
gesammelte (literarische) Schriften tii 46, Zusammenfassungen 

wen-lioh X Bf, Biographien chvan W, biographische Abrisse 
siao-chuan Ay |, chuan-lioh | We, Übersichten chronologisch 
aneinander gereihter Ereignisse A#i-/iok #0 Er, Aufzeichnung 
nach mündlichen Berichten wer UM 8, Entwürfe 420 
fia (22), wen-kao X | ‚sachlich geordnete Entwürfe frr-tac Ei |, 
eine Sammlung von Entwürfen Zs'ung-kao FE |, hinterlassene 
Konzepte 1-kao GH |, (Aufzeichnungen) iGerpancennt Ereig- 
nisse ds Ft WE, Kopien wen-ch'ao X #4, zweite Kopie pieh- 
pen 3 A, pieh-chuan 39 Mu. a. Der bestimmte technische Wert, 
den diese verschiedenen Bezeichnungen sicher haben, wird sich 
erst später bei eingehenderer Beschäftigung mit den Literatur- 
gattungen erweisen. Abgedruckt findet sich Stoff daraus bei 
Pei-chuan-tsih, und Ta-Tsing Kü-fe sien-che chuan, sowie 
in modernen Sammlungen. Die Zitierung geschieht in der 
Form 4 ® {@& N.N.E | ,Vorstehendes ist eine Familienbio- 
graphie, verfaßt von N. N." Es wäre dringend zu wünschen, 
daß diese reiche Privatliteratur, soweit sie von Wert; heute, wo 
die Privatgeschichtschreibung frei geworden ist, ihre Ver- 
öffentlichung fände. Wenn eine Schanghaier Verlagsanstalt es 
unternähme, eine solche Sammlung Monumenta mit Angabe 
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von Daten und Verfassern herauszugeben, so lieferte sie 
damit eine höchst wichtige Erganzung zur amtlichen und 
amtlich zensierten Geschichtschreibung. Daß die Privat- 
geschichte für sich wieder schr der Kritik bedarf, ist selbst- 
verständlich. 
Il. Bearbeitungen. 

Wir unterscheiden unter den Bearbeitungen der obenange- 
führten Quellen amtliche, private. Zensierte und unabhängige. 

A. Amtliche, ı. Die Entwürfe des Geschichtsamts — 
die des chronolegischen Teiles sind die shih-/uA — stellen die 
erste, vorbereitende Redaktion der amtlichen Geschichte aus 
den Akten und anderem Quellenstoff dar, sind also keine Quellen 
erster Ordnung mehr, haben aber andrerseits schon manche Un- 
stimmigkeiten der Akten ausgeglichen. Sie sind zweisprachig, 
chinesisch und mandschurisch, angelegt werden, wenigstens die 
skih-Iuh und die Biographien. Daß sie jemals in der Fassung, 
in der sie handschriftlich vorliegen, veröffentlicht werden, ist 
unwahrscheinlich,. Es ist sogar fraglich, ob die Originale selbst 
noch in vollständigen Zustande erhalten sind: Auch das, was 
von ihnen noch da ist, wird heute kaum der Forschung freige- 
geben werden. Kopien daraus müssen in großer Menge vor- 
handen sein. (Die fremden amtlichen und privaten Urkunden 
und Berichte vonseiten der diplomatischen und konsularischen 
Vertretungen, der Missionen und privater Augenzeugen können 
bei gebührender Beurteilung. wohl zur Erfarschung auch der 
chinesischen geschichtlichen Vorgänge herangezogen werden). 

Abgedruckt sind sie etwa in den erwähnten Bisgraphien- 
werken Arh-chien chuan und"Ni-ch'en chuan, Tsung-shi piace 
chuan, Man-Han ming-ch'en chuan, K'i-hien lei-cheng, Ts'ing-shi 
dieh-chuan, Das Handbuch und die Genealogie der Banner. Pah- 
Ri Sung-chi und Pah-&'s shi-tsu tung-p'n haben sie verwertet. 

2. Die zweite abschließende Fassung der amtlichen Ge- 
schichtsschreibung ist dann das 7s'ing-shi-kao: Daß davon nicht 
die sicher beabsichtigte Mandschu-Parallelaussahe ausgeführt 
wurde, ist zu bedauern. 

3. Einen beträchtlichen Stoff bieten die geschichtlichen 
Teile (At-shi und Aeh-chuan) der Ortshandbücher (chi-sirn) 
sowie des Bannerhandbuchs, der Bannergenealogie und der 
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zahlreichen amtlichen geographischen und militärgeographischen 
Werke. 

B. Private, durch die Zensur gegangene Literatur haben 
wir in den a) Einzel- und zusammenfassenden Darstellungen wie 
Wei Yüan's Sheng-we kr, und ähnlichen Werken, weiter den 
b) Biographischen Sammlungen wie Awoh-ch'ao sien-cheng thi- 
fiok mit Nachtrag. 

C. Private, freie Schriften. a) Chinesische moderne 
Literatur wie Sun Yatsen’s „Gründung der Republik und 
viele andere Bücher der Art. Diese Literatur ist wohl fast durch- 
gängig parteiisch, ausgesprochen dynastiefeindlich; b) freie 
Ausgaben oder Bearbeitungen alter amtlicher Quellen gibt es 
atich bereits, so das Ting lieh-ch'ao Aou-fei chuan auf Grund der 
Entwürfe des Geschichtsamts; c) Zeitgenössische fremde (japa- 
nische, europäische und amerikanische) amtliche und private 
Berichte und Darstellungen, soweit sie nicht schon als Quellen 
zu rechnen sind, angefangen von den Briefen und Schriften der 
älteren Jesuiten, Lettres ddifiantes ef curienses. . ., Mailla’s 
Histoire générale de la Chine Bd. XT bis zu L. Wieger’s Texfes 
Aistorigues und den neueren Bänden L’outre d’Erole u. a., sind 
für die Erforschung gerade der neueren Zeit die wichtigsten 
Ergänzungen, Dazu treten dann schließlich die einschlägigen 
Arbeiten der sınologischen Forschung. 

D, Wie die Berichte und Darstellungen der chinesischen 
und fremden Presse über die Vorgänge der jüngeren Zeit zu 
bewerten sind, ist eine Frage, die hier nicht berührt wer- 
den soll. 

Zur Bearbeitung des Geschichtsabschnittes, 

Die benötigten Hilfsmittel dürften bekannt sein, Die wich- 
tigsten seien hierunter aufgeführt: 

a) Kalender: P.Hoang, Concordance des chronologies 
néomenigues, Tchang, Symehronisme chinois. 

b) Biographien: Giles, BiograpAical dictionary, dazu das 
große biographische Nachschlagebuch der Commercial Press, 
Shanghai, Leider entbehren beide Werke der Quellenangaben. 
Das zweite deutet nur in der Einleitung ganz allgemein auf die 
Literatur, aus der es geschöpft hat. 

Asia Major Wig 30 
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c) Ämterwesen: Mayers, Chinese government, dazu Li-tai 
chi-kuan-pio ERBE RR. 

d) Geographie: Biot-Playfair, Tr cities and fowns af 
China. 


——————— 


Die Desiderata, die der Spezialarbeit an dem rieigen 
Stoffe vorauszustellen sind, sind folgende: 

a) Übersetzung der Richtlinien, fan-/i, der einzelnen Werke. 

b) Schaffung eines Generalindex zu der biographischen 
Literatur, entsprechend dem séi-sing yün-pien © XE Fil Hi, dem 
biographischen Index zu den 24 amtlichen Geschichtswerken. 
Von den oben aufgeführten Biographiensammlungen, die im 
ganzen gegen 25000 biographische Artikel mit über 10006 Per- 
sönen enthalten, besitzen nur zwei einen Nachweis, das A’'r-Aien 
fei-cheng und das 7s'ing-shi feh-chuan. Der Schreiber des 
Aufsatzes hat die Anlage eines Generalindex unternommen und 
gum größeren Teile vollendet. 





Daß bei einer späteren Bearbeitung des Geschichts- 
abschnittes überall; wo sie vorhanden und zugänglich sind, die 
mandschurischen Fassungen berangezoren werden müssen, ist 
selbstverständlich, Und als sicher kann gelten, daß im Mittel- 
punkte einer solchen Arbeit stets das Ts'ing-shi dao stehen 
wird; Die fünfundzwanzigste Dynastiegeschichte. 





Nachträgliche Bemerku neen 

Zu S. 402, Vgl, die Anzeige des Werkes durch W. Fuchs. Ostas. Zeschr. 

#u5, 416, Fürdie Wissenschaft höchst erfreulich ist die Herm Dr. W, Fuchs= 
Mukden zu dankende Mitteilung, daß neuerlich ein groller Aktenstoff von den 
Peking-Museen in Aufbewahrung genommen worden ist, worunter 2000 biogre- 
phische Entwürfe mandschurtscher Fassung aus dem 7 ing-chi-dscan, also eigent * 
hiche Quellen aus] Aa der Tafel, Vgl. hierzu einen Außatz ‚Aus ostesintiehen 
Bibliotheken und Archiven“ in: Forselumgen und Fortschritte, Jhrg. VI Nr, 6: 
schon durch den Kurator Chao vorgenommen worden sein. : 

Zu 5.423, Indem Schanghaler Verlage Tsin-pu HB 4 ist i, J. 1927 ¢in Te'ing- 
iit di-shi pén-tok erschienen, ohne Nennung eine Verfassers. Nach: dem 
Muster der erwähnten Schriftgattung behandelt e Bo Einrelgegenstände und 
Episoden aus der Zeit von t44—19r1, Es hat den Stoff dem Terran ku th 
entnomtnen, unter Heranzichung auch von Privatlitemtur ind persönlichem 
Zeugnis, soweitdiese zuverlässig erschienen, Sein Platz auf der Tafel ware Il C1. 





MISCELLEN — MISCELLANIES 


ZU F.WELLER, EIN INDISCHES FREMDWORT 
IM CHINA DES VIERTEN VORCHRISTLICHEN 
JAHRHUNDERTS? in AM IV 76ff. 


Zu Herrn Kollegen Wellers Aufsatz in AA XI, 76/83 
möchte ich noch einige ergänzende Bemerkungen hinzufügen. 
Ich bin weit entfernt, die in meiner Jugendarbeit über Sung 
Yüh’s Chao-kun beigebrachten Angaben über die angeblich 
indische Herkunft des Refrainwortes & durchaus aufrecht- 
erhalten zu wollen, umsoweniger als sie janicht von mir stammen, 
‚sondern Hypothesen chinesischer Gelehrter sind, die ich nur 
referierend wiedergab. Vielmehr stimme ich Weller durchaus 
darin zu, daß sie unzulänglich begründet und auch an sich nicht 
sehr wahrscheinlich sind. Über die Unwäahrscheinlichkeit der 
Ansicht, daß #2 in der Aussprache so eine Kontraktion von 
2H so-p'o-ho = svdha sei, hat sich bereits Pelliot im 
Tounp-pao XXI (1923), 351 geäußert, Die Angabe, # habe 
im Chao-hun die Aussprache $'9 und sei ein in den Dialekt von 
CH eingedrungenes Sanskritwort, verdanke ich meinem ver- 
storbenen Lehrer in Peking, Herrn Mu Hiian-fu EX 2, 
der sie aber auch nur aus einer mündlichen, in der Gelehrten- 
schule, der er angehörte, überlieferten Tradition kannte und mir 
keinen gedruckten Beleg dafür anzugeben wußte, Ich habe 
bis jetzt auch keinen solchen gefunden. Trotzdem ist es mir 
nicht elaublich, daß sie ohne reale Stütze sein sollte. 

Indes bin ich selbst jetzt der Ansicht, daß # doch wohl nur 
eine aus der alten Sprache von Cé'w überkommene Interjektion 
ist, wie auch aus dem in solchen Dingen meist gütunterrichteten 
Kommentar des Wang Yih hervorgeht. Denn daß es kein 
chinesisches Wort ist, beweist ja die von der gewöhnlichen ab- 

an 
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weichende Aussprache, die sonst nicht vorkommende Funktion 
und die Verwendung eines entlehnten, hier an und für sich 
sinnlosen Zeichens; auch hätten Hypothesen über indischen 
Ursprung schwerlich bei einem einheimischen Wort aufgestellt 
werden können. Diese scheinen mir jedoch insofern von Inter- 
esse, als sie zeigen, dab Conrady's Theorie über den indischen 
Einfluß auf das China des 4. vorchristlichen Jahrhunderts: in 
China selbst schon sehr früh aufgestellt worden ist, also auch bei 
Hinfälligkeit dieses einen Belegs sehr naheliegt. Das bevor- 
stehende Erscheinen von Conrady’s Tien-wen-Ausgabe, die 
viel Material dazu enthält, wird die Diskussion über das Thema 
ja wohl wieder in Fluß bringen. 
Eduard Erkes, 


BÜCHERBESPRECHUNGEN 
NOTICES OF BOOKS 
GEORG SCHURHAMMER, Das kirchliche Sprachprotlem in 
der japanischen fesuttenmission des 16. und 17. Jakrhiun- 
derts. Ein Stück Ritenfrage in Japan, Mitt. OAG, Bd.'23, 

1928. IX, 137 5., 1 Tafel, Yen 4,50 oder M.9,—, geb. 

Yen 6,— oder M. 12,—. 

Eine nicht minder für die Geschichts- als für die Sprach- und 
Religionsforschung Japans sehr belangreiche Quellenuntersuchung 
über die dort für die christlichen Begriffe angewandten Ausdrücke 
bietet die neueste Gabe des in verschiedenen Bereichen der Japanologie 
bereits so verdienstlich bewährten Verfassers dar, dem der Zugang 
vergönnt ist zu den reichen handschriftlichen Schätzen seines Ordens, 
dem geheim gehaltenen Jeniitenarchiv. Durch einige bet seinen erfolg- 
reichen Xaverius-Forschungen aufgefundene, bisher unbekannte Schrift- 
stiicke, gelingt es ihm, auch in diese ziemlich dunkle Frage etwas Licht 
eu bringen. 

Die Arbeit beginnt mit einer Untersuchung, wie die ersten Jesuiten 
in Japan (seit 1549) die schwierige Sprachenfrage gelöst haben, haupt- 
sächlich die Wiedergabe des christlichen Gottesnamens (S. 3—47). Es 
unterhegt wohl keinem Zweifel mehr, daß Franz de Xavier selbst, 
der geheilipte Begründer und begeisterte Apostel der Japan-Mission, 
die Sprache des Landes nur sehr unvollkommen beherrschte (8, 11), 
Er war angewiesen, z. B. bei seinem großen japanischen Katechismus 
(S. 22, 65), auf Übersetzungen des im Kloster zu Goa unterrichteten, 
von Haus aus aber wohl ziemlich ungebiideten und nicht einmal mit 
den chinesischen Schriftzeichen vertrauten ersten japanischen Christen 
Anjirö, dessen Übertragungen ins Japanische heute allerdings leider 
spurlos verschwunden sind (5. 23). So wird Xavier ahnungslos anfangs 
zum Verkiinder der Anbetung anstatt Gottes’ des Dainichi der bud- 
dhistischen Shingonsekte, ein nicht vor dem zweiten Jahre seines Wir- 
kens in Japan aufgeklärter, verhängnisvoller Irrtum, Erst nach dessen 
Erkenntnis tritt an Stelle des Wortes Dainichi das lateinische Deus 
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oder das spanische Dios, und zwar ohne irgendwelche japanische Über: 
tragung (5, 33). 

Der 3, Teil (5, 43—9e) schildert die etwa die Jahre 155>—1570 
umfassenden Bestrebungen, die Verkündung des christlichen Glaubens 
zu säubern von allen den buddhistischen Vorbildern entnommenen 
und allmählich als irreführend und verderblich erkannten Ausdrücken, 
Der Leiter der Sprachreform, der 1552 van Xavier nach Japan gesandte 
Pater Gago, berichtet 1555 seinen Mitbrüdern in Indien von nicht 
weniger als „über 50 Worten, die Schaden anrichten können“ (8. 61). 
Us es damals aber geeignete japanische Ausdrücke nicht gab und bei 
der völligen Unkenntnis des christlichen Weeens such wohl noch kaum 
geben konnte, so halfen sich die Glaubenshoten einfach dadurch, dad 
man auf Übersetzung überhaupt verzichtete und den Japanem dio 
Begriffe in lateinischer oder portugiesischer Sprache lehrte, 2. B. 
„Anita für Seele anstatt „tamushii‘, | paraiso" für Paraiies unstutt 
odo" und „inherno“* für Hölle anstatt „„kogu" (S. 69—75). Seinen 
Ausführungen kann der Verfasser ein bisher unverdffentlichtes Prove 
kall Uber die Disputationen des Paters Torres mit den Buddhisten in 
Yathuguchi von 1351 (5. 66—67) tugrundelegen, sowie den an Stelle 
des von Xavier herrührenden Katechismus tretenden, umfungreicheren 
Abriß der christlichen Giaubenslehre, verfaßt 1356 in Japan in Portu- 
giesisch von dem gelehrten Provinzial und Visitator Melchior Nufez 
und Ins Japanische übersetzt ohne Anwendung der buddhistischen Aus- 
driicke ($.65—66), Sodann wind näher eingegangen auf die beiden 
Schriftstücke, durch die zum ersten Male in den ‚‚Cartaa"* von Coimbra 
1579, einer der Sammlungen von Jesuitenbriefen, durch Abbildungen 
dem Abendlande die: Kenntnis Chinesischer Schriftzeichen vermittelt 
wurde: ein Brief von Pater Gago vom 23. September 1555 mit den 
Ideogrammen für Seele, ‘Tier, Sonne, Mond, Himmel und Mensch 
(5, 62—64) und die in ihrer Dentung arg umstrittene Schenkungs- 
urkunde von 1552 mit portugiesischer Interlinenrübersetzung (5, 75 
bis 87), Von den darin vorkommenden Ausdrücken werden jedoch. nur 
drei besprochen, und awar ganz kurr der Name „Daidöji" = der Tem- 
pel des Großen Weges (S, 81), sodann etwas ausführlicher „So* — 
Pailre oder Pater, eigentlich ein Ausdruck für tudldhistische Priester 
(S: 8184), und sehr eingehend „Bupps“, die hier für die christliche 
Religion angewandte Bezeichnung der Lehre Buddhas (S. 85—go). 
Außer Betracht bleiben leider die anderen, ebenfalls Widerspruch 
erregenden pottugiesischen Wicdergaben wieder angebliche: Name 
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des Daimyo ,,Daidiquibogat", vielleicht ein buddhistischer Ehrenname 
gleich Daidöji Bosatsu für den Fürsten Yoshinaga Cuchi, dem Stifter 
der Urkunde, oler die gänzlich Irrige Behauptung in der Vorbemerkung, 
daß jedes Zeichen der darüber stehenden Übersetzung entspreche, 
Der 3. Abschnitt (5, 91—123) wendet sich der Zeit nach dem Tode 
des.mir Xavier nach Japan gekommenen Leiters der Mission Pater 
Torres (gest. 1570) zu. Sein Nachfolger Cabral setzt an Stelle des 
den gesteigerten Anforderungen nicht mehr geniigenden Katechismus 
von Nufes ein vollkammeneres Werk, das mit Hilfe eines gelehrien 
ehemaligen Buddapriesters ins Japanische übertragen wird; die Zeit, 
in der es im Gebrauch war, ist die „der Blüte, der Verfolgung und des 
Unterpangea der japanischen Kirche‘ (S. 94). Einblick in die Ge- 
staltung der katholischen Ausdrücke der japanischen Sprache in dieser 
Zeit gewähren christliche (5, 94—110) und heidnische Quellen (S, ro 
bis 123), Zu ersteren zählen zwei bisher unveröffentlichte Gebetsprobe: 
und zwar ein: japanisches Einleitungsgeber: für die Kinder in 5 
Mission von Bungo (S. 94— 95) und eine Übersetzung des Vaterunsers 
(5, 95—96). Sodann sind zu nennen die nur noch in wenigen Stücken 
als auseriesene Kostbarkeiten einzelner Archive. und Bibliotheken 
Europas erhaltenen Erzeugnisse der 1595 vom Visitator Valignani 
in Japan begründeten Missionspresst, z zum Teil | in lateinischer Tran- 
skription (3, 95—ı02), zum Teil in chinesisch-japanischer Schrift ge- 
druckt (5, 103—T10), und zwar in ,,Kanamajiri", einer weite Ver- 
breitung sichernilen Mischschrift aus chinesischer Kursiyv tnd der ab- 
gekürzten japanischen Silbenschrift ,,Hiragana" (5, 103—104), Diese 
den Fremden gerade besondere Schwierigkeiten darbietende Schriftart 
wird veranschaulicht durch das Titelbild, eine photographische Wieder- 
gahe der Adresse eines Originalbriefes des christlichen Daimyd von 
Bungo an den Jesuitengeneral im Besitz des Ordens. Der Brief ist 
em, Begleitschreiben des Fürsten vom 11, Januar 1552, das er seinem 
Gesantiten: Mancio Ito auf der berühmten Komreise mitgab (5. 133 
bis 134). Eine Zusammenstellung der christlichen Worte in jenen 
Missinnsdrucken (5, ro6—109) erläutert die damalige Handhabung 
der Sprachenfrage. Endlich folgt noch eine Wortprobe aus cinem 
handschriftlichen Gebetbuch in japanischer Silbenschrift (Kana). Es 
wurde erst 1920 entdeckt in einem Dorfe der einst stark bekehrten 
Provinz Settsu und beschrieben in „Report upon Archasological 
Research in the Department of Literature, Kyöto Imperial University, 
Band 7, 1925, 5. 7—10 (5. to9—ı10, leider ahne Angabe von Ver- 
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fasser und Titel), ciner auch cine ganze Reihe anderer Epoche machen- 
der Ausgrabungsberiehte neben dem japanischen Original in eng- 
lischem Auszuge enthaltenden Zeitschrift, die leider bisher (1928) an- 
scheinend noch in keiner deutschen öffentlichen Bibliothek zu haben 
ast. Aus den heidnischen Quellen werden nachstehende, ebenfalls durch 
Wortproben veranschaulichte Beispiele der  christlich-japanischen 
Sprache behandelt. +t. Ein hier als ,,Inquisitionskatechismus'' be- 
zeichnetes, Vor etwa zo Jahren in der Universitätsbibliothek zu Tökyö 
aufgefundenes Schriftstück des 19, Jahrhunderts, das neben einer 
Zusammenstellung christlicher Lehren ein Bilderbuch jener Gegen- 
stände enthält, „an denen Spione einen verkappten katholischen 
Priester zur Zeit der Verfolgung erkennen konnten, mit einer japa- 
nischen Erklärung, deren viele grobe Irtürter zeigen, dad thr Ver- 
fasser ein Heide war" (5. 111), 2. „Die Geschichte der Grüße und des 
Verfalls des Klosters der Stidbarbaren“ (S$. 111— 114], eine romanhafte 
Schilderung des von Nobunaga durch Schenkung des volkstümlich 
„Nambanji® — „Tempel der Südbarbaren‘ genannten Klosters in 
der Hauptstadt Kyöto begünstigten Aufblühens der Mission unter 
dem Jesuitenpater Organtino (,,Urugan") und der schließlichen Aus- 
rottung des Christentums in Japan. Die letzte Jahreszahl im Text iat 
1638; die Anmerkungen jedoch stammen von etwa 70. Die 1885 in 
Tokyo in einem Sammelwerk gedruckte Schrift wurde bereits 1895 dem 
Auslände erschlossen. durch die auch hier benutzte Übersetzung von 
A. Milloud in Revue de l’Histoire des Religions, 3- „Das Summa- 
rium der Glaubenssätze der Schlechten Religion von Sessö Séai, eine 
unter eimem Decknamen angeblich 1648 entstandene und anscheinend 
von einem abtrünnig gewordenen katholischen Priester verfußte Schrift, 
die als Anhang dem vorhergehenden Werke beigefügt ist (S. 114, 
116—119). 4. Das „Seiyö-kibun‘ oder Bericht über Westlanddinge 
(5. 114—123) von dem in Japan sehr geschätzten Staatsmann und Ge- 
schichtsschreiber Hakuseki Arai (1656—1725) Dieser war amtlich 
berufen, den 1768 den letzten, gänzlich vergeblichen Missionsversuch 
in Japan wagenden sizilianischen Weltpriester Sidotti zu verhören. 
Das Buch (deutscher Auszug von L. Lönholm in Mitt. OAG, Bd. 6, 
1894) bildet den oft recht verworrenen Niederschlap alles dessen, was 
Arai-von dem nach sechsjähriger Haft in Tökyö gestorbenen Gefange- 
nen über desen Leben, Lehre und europäische Heimat erfragen konnte. 
Der Schluß der verdienstvallen Untersuchung bringt eine Er- 
örterung der Zusammenhänge der in China sich zu dem verhängnis- 
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vollen langjährigen Ritenstreit entwickelnden Sprachenfrage mit den 
auf diesem Gebiete in Japan gewonnenen Erfahrungen. Sie knüpft 
sich hauptsächlich an die Namen der Priester-Sinölogen Ricci, Can- 
stantio, Longobardi und Vagnoni (S, 135—132). O. Nachod. 


KANOKOGT, K., Der Geist Japans. Herausgegeben vom Japan- 
Institut in Berlin, Verlag der „Asia Major“ Dr. Bruno 
Schindler, Leipzig 1930. XII + 184 5. 

Das vorliegende Buch ist aus einer Reihe von Vorträgen und Vor- 
lesungen entstanden, so daß die einzelnen Kapitel eigentlich in sich ab- 
geschlossene Ganze darstellen. Und doch verbindet sie miteinander 
ein organischer Zusammenhang, der sie zu einem geschlossenen Werk 
macht, 

Um zu den Ausführungen des Verfessers Stellung nehmen zu 
konnen, muß man aus der Masse des gebrachten Stoffes die grundlegen- 
den Gedanken herausschälen und in logischer Folge nebeneinander 
stellen, 

In einer längeren Ausführung, die zur methodologischen Begrün- 
dung der Betrachtungsweise dienen soll, verwirft der Verfasser die 
systematische Methode, weil mit ihrer Hilfe zwar wohl die Weite, 
nicht aber die Tiefe der Dinge erfaßt werden könne. Nur wenn man 
das Werden, das dem Verfasser die Dreieinigkeit des Individuums, 
des Baumes und der Zeit ist, als generellen Ausgangspunkt der ge- 
schichtlichen Betrachtung nehme, könne man wirklich fruchtbare 
Erkenntnisse gewinnen, denn — hier bezieht sich. der Verfasser auf 
Spranger, desen Einfluß auch im weiteren Verlauf der Darstellung 
nicht zu verkennen ist — „das Ganze ist das Erste und die Analyse 
hat nur Sinn und Geltung, sofern man die gefundenen Elemente und 
Momente an dem Ganren denkt‘, 

Ohne sich auf die Betrachtung des zeitlichen Nacheinanders 
(Wirth, Volkstum tt. Weltmacht) und des Lebensraums (Ratzel, Hel- 
molt) zu beschränken, zieht der Verfasser noch das Moment der Rasse 
hinzu und baut seine weiteren Ausführungen über das Werden Japans 
vorwiegend an Hand der von Breysig in seinem klassischen Buch 
„Der Stufenbau und die Gesetze der Weltgeschichte" entwickelten 
Gesichtspunkte auf. 

Auf der Suche nach der Gestalt des geschichtlichen Werdens, 


| Spranger, Lebensformen, 1925, 5. 12/13. 
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deren „schöpferischer Urgrund'* dem Verfasser das Leben selbst ist, 
knüpft. er an den bekannten Ausspruch Nietzsches an: „wo ich 
Lebendiges fund, du fand ich Willen zur Machi"! und gelangt auf dem 
Umweg über Spranger(,,Es gibt auf Seiten der Macht auch eine Macht 
der Liebe... Und umgekehrt: auf Seiten der Liebe gibt es:auch eine 
Liebe zur Macht" Lebensformen 3:66) tnd Breysig, der ja auch 
operiert, zu der Formulierung: in der Polarität der Macht und 
der Liebe ist die Urgestalt des Lebens zu erblicken, — einer 
Formulierung, die auf Japan angewandt sich wie ein roter Faden durch 

Soweit die Methodologie der „geschichtsphilosophischen Über- 
legung." | | 

Von dem bereits erwähnten ,,Drei-Komponentenbau des Werdens" 
ausgehend, wender sich der Verfasser zunächst den Raum zu, sieht 
in der besonderen Lage des japanischen Inselbogens mit Recht die 
geopolitische Seinsbasis des japanischen Reiches und gelangt zu der 
Folgerung, der Charakter und das Gemüt des japanischen Volkes 
ı sowohl von der „tektonischen Leidenschaftlichkeit der ‚riesigen 
lien die im Bau und in der Lage des Landeskörpers begrün- 
det sind", als auch von der „aus Licht und Schatten, Hellem und 
Dunklem zusammengewobenen" liebreizenden: Landschaft geformt 
worden (S. 42, 43). 

Auf Grund von Forschungen japanischer Archäologen, sowie von 
Angaben der frühen chinesischen Geschichtswerke glaubt der Verfasser 
die Behauptung aufstellen zu können, daß zum Beginn der christlichen 
Zeitrechnung „die japanische Rasse schon im großen und ganzen als 
eine einheitliche Rasse vorhanden‘ gewesen sei (5. 49) und daß unter 
den mehr als ı00 Ländern, aus denen das damalige Japan bestanil, 
„die Bewegung'’zum großen Zusummenschluß erst gegen das Enile des 
ersten Jahrhunderts einsetzte" (S, 57). 

Die Reichsgründung legt der Verfusser somit in den Zeitraum: 
vom Ende des dritten bis zum Anfang des fünften Jahrhunderts, wobei 
„formal ist es die Reichsgründung, die der japanischen Mythologie 
Einheit schafft, aber inhaltlich verleihen umgekehrt die Götter- und 
Heroensagen der geschichtlichen Tat der Reichsgründung ihren Hei- 
ligenschein: das Gottgesandtentum™ (5. 60). 


1 Ger. Wirde. BE VE, & 167. 
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Dieser durch Generationen fortdnuernde Glaube an das. Gott- 

gesandtentum sei es auch, der das lebendige Fortbestehen des Shin- 
foismus sichere. Das Schwergewicht der Idee des Gottgesandtentums, 
deren Inhalt der Verfasser aus dem bekannten Gebot der Sannenzöttin 
Amaterasn an Ihren Enkel schöpft, habe zunächat auf dem „Herrschen 
und Regieren des bestimmten Raumes in der unendlichen Zeit" 
beruht (5, 103}. Aber schon in der Regierungszeit des 14. Kaisers Chüni 
und vor allem seiner auf ihn gefolgten Gemahlin, der Kaiserin Jings 
sieht der Verfasser dewtlicht Merkmale des auf die Eroberung Koreas 
gerichteten früh-japenischen Imperialismus (S. sozf£)!, d. h. 
eines aus dem „bestimmten Raum‘ heraus über das Meer hinübergrei- 
fenden Expansionsiranges. Und gerade der Vermittlung dieses Im- 
perialismus schreibt der Verfasser das Eindringen der kontinentalen 
Kultur und der chinesischen Ideen zu, sowie das allmähliche Entstehen 
eines starken Interesses für Kunst und Kunstgewerbe. Das Aufkommen 
einer bis dahin unbekannten Genußsucht und einer in Luxus schwel- 
genden Lebenshaltung führte zu einer Entfaltung des Ästhetischen, 
das mach Meinung des Verfassers ein 'essentielles Moment des ja- 
panischen Lebens bildete, 
Erst. der im 6, Jahrhundert nach Japan eingedrungene Buddhis- 
mus habe jedoch der japanischen Nation den Weg zu einem höheren 
geistigen Dasein eröffnet: „die jugendliche japanische Seele warf sich 
damals voll Feuer und Flümme in die Arme der neuen Religion der 
Sehnsucht nach Schönheit" (S. 128). Als aber der japanische Buddhis- 
mus auf der Höhe seiner Entfaltung sich aus Übermut in machtpolitische 
Intrigen einließ, mußte eine gewisse Reaktion eintreten und der Ver- 
fasser hat wohl Recht, wenn er in der 794 erfolgten Verlegung der 
Residenz von Nata nach Kyöto eine ,,Befreiungstat" sieht, um „der 
überwuchernden Macht des Buddhismus zu entgehen“ (S. 9). Nach der 
Verlegung der Hauptstadt gewinnt der zu sich selbst einkehrende Geist 
die Überhand und aus seiner Vereinigung mit dem ästhetischen Zug 
entstand eine von vornehmen Hoidamen geschafen® Literatur. 

Erst dem durch Bemühungen und Verbild solcher Gestalten, 
wie Hönen, Shinran, Nichiren usw, regenerierten Buddhismus war 
es beschieden, eine große Bewegung hervorzubringen und jene tief 
religiise Innerliehkeit entstehen zu lassen, die im 16. und 17, Jahr- 





ı S. bel Florenz, Die Art. Chelios d. Skints- Religion, 1016, 5. 109 #8. 
Velauch Matsumoto, Arua de da Mythologie Jagonaise, Paris, S. ogfl. 
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bildete, und nur „die grobe Verständnislosigkeit des Patres und ‚ihre 
fanatische Intoleranz in dem Lande der traditionellen Toleranz“ ver: 
hinderten den endgültigen Sieg des katholischen Christentums in Japan 
und bewirkten damals seinen Untergang. 

Als der Konfurianismus zum erstenmal (also noch vor dem Buddhis- 
mus) nach Japan eindrang, brachte er keine großen Umwalzungen und 
bewirkte, wie der Verfasser ganz richtig bemerkt, wohl lediglich eine 
gewisse Milderung der Sitten. Um so größere Geltung gewann der im 
17. Jahrhundert auferstandene Neo-Konfuzienismus der Sun-Philo- 
sophen, der die Staatsideoiogie der Tokugawa-Periode prägte, Durch 
den im Zenismus fußenden Schwertadel unterstützt, bauten die Toku- 
sawa-Shögune einen zentralisierten, in sich gefestigten Stant auf, 
bis aus einer inneren Auflehmmg gegen die übertriebene Bevormundung 
durch fremdlandische Ideen Gelehrte vom Schlage Mabuchi's, Motoari’s 
und Hirata’s das Volk zur Rückkehr zu einer japanisch-nationalen 
Kultur aufforderten und eine große neue Bewegung ins Leben riefen. 
Die Restauration von 1868 stellte das Kaiserhaus in seinen gehriligten 
Rechten wieder her: nachdem der innerlich pefestiote Staat sich den 
neuen Verhältnissen gemäß umgestellt hatte, fand sich „eine nicht zu 
verleugnende Tendenz zur Macht, zum Imperialismus‘ ein, worin der 
Verfässer eine schicksalsbestimmende Gesetzmäßigkeit in der Ent- 
wicklung des japanischen Geistes erblickt, „von dem Ideal der Macht 
ausgehend, über die Ideale der Schönheit, der Heiligkeit, des Guten 
und der Wahrheit, kehrt er wieder zur Macht zurück" (5. 184). 

Damit wären die wichtigsten Gedanken herausgegriffen, die den 
eigentlichen Aufbau dieser imponierenden Apologie Japans bilden. 
Es sind nur die großen Zusammenhänge, die in den Bereich der ge- 
schtchtspbilosophischen. Betrachtung gezogen wurden, und auch sie 
werden sub specie aeternitatis, Josgelöst von der irdischen Wirklichkeit 
behandelt, als ob der Verfasser eine Berührung seines hehren Schemas 
mit dem Staub des geschichtlichen Alltags nicht zulassen wollte. Bei 
voller Würdigung der intuitiven Einfühlung des Verfassers in die 
gewaltige Masse des spröden und nicht immer durchsichtigen Steiffes, 
muB doch darauf hingewiesen werden, daß die Hypothesen, deren der 
Verfasser sich bei seinen Ausführungen bedient, bis zum Schluß doch 
nur Hypothesen bleiben. 

Die stolze, scheinbar harmonisch gefestigte Darstellung ist so- 
mit für andere Auffassungen durchaus anfechtbar und bietet nicht 
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wenige Angriffspunkte. Aber darauf kommt es in diesem Falle gar 
nicht ant! 

Was manchem Leser als eine künstliche Konstruktion, als eine 
übertriebene Idealisierung erscheinen mag, ist dem Verfasser das 
schlechthin „Wahre‘'. 

„Inden grundiegenden Menschheitsfragen ist es viel besser, sofern 
man es auf die Jahrtausende des Menschenschicksals: absieht, ein 
wenn nicht ganz klar bestimmtes, so. doch dem Wahren näheres 
Bild zu besitzen, als ein scharf bestimmtes, aber doch falsches Bild" 
(S. 25}! — sagt ja der Verfasser selbst. 

Wir haben es also mit einer restlos aufrichtigen, stark subjektiven, 
von einer fast extatischen Uberschwang durchdrungenen Auffassung 
‚des Verfassers zu tun, — mit einem Glaubensbekenntnis,; dem mit 
wissenschaftlichen Gegenargumenten nicht beizukommen ist, Die 
Gesetzmäßigkeit in der Entwicklung des japanischen Geistes hat der 
Verfasser so aufgezeichnet, wie -er sie an sich selbst erlebt hat; diese 
Ausführungen sind eben seine „Stadien auf dem Lebensweg". 

Dieses bedeutsame zeitgenössische Dokument wird dem zukünf- 
tigen Forscher der japanischen Geistesgeschichte yon gral 
sein, A. Chanoch. 





A. v. LE COO, Zilderatlas zur Kunst und Kulturgeschichte 
Mittelastens. Mit 255 Abbildungen. Dietrich Reimer, 
Ernst Vohsen, Berlin 1925. 

Der Bilderatias zur Kunst und Kulturgeschichte Mittelasiens ist 
mehr darauf angelegt anzuregen als abschlı d zu beweisen, v, le 
Coq behandelt in diesem Buche nach einer allgemeinen geschichtlichen 
Einleitung vom stofflichen Besitz der mittelalterlichen zentralasiatischen 
Kulturvölker Kleidung, Rüstung und Waffen; aus dem geistigen Besitz 
werden eine Anzahl Vorwürfe der darsteilenden Kunst besprochen und 
aus der Baukunst das Laternendach, der persische Kuppelliau, persi- 
sche Ornamentik in Tunhwang und das durchbrochene Fenster. An 
Hand der Formenwandlung wird die Frage nach der Herkunft dieser 
Gegenstände aufgeworfen und ihre Verbreitung bis in den fernen 
Osten oder in das europäische Kulturgebiet aufgezeigt. 

Die Ergebnisse, zu denen v. le Coq kommt, lassen sich etwa in 
folgende Sätze zusammenfassen. Kleidung, Rüstung und Miebwaffen 





ı Lesperrt unser, 
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jener zentralasiatischen Völker sind in der Hauptsache iranischen Ur- 
sprongs, bei Schwert und Dolch finden sich daneben nordindische und 
nordasiatische Waffenformen, Auch bei der Schlagkeule steht eine 
indische Stockkeule neben der älteren Wurzelkeule, Anders liegen die 
Dinge bei den Schußwaffen (Bogen, Pfeil und zugehörige Köcher), 
¥. le Cog scheint es, daß vielleicht ein älterer Bogen mit frontaler Be- 
spannung durch den türkischen Bogen, auch im Fernen Osten, ver- 
drängt worden ist. Der unsymmetrische Bogen Japans findet sich auf 
einem Bild in Tunhwang, Auch beim Pfeil wechseln ältere skythische 
Spitzenformen mit nordindischen und: sibirischen Formen ab. Der 
Pfeilköcher bleibt vorläufig unbestimmten Ursprungs. 

Aus der Betrachtung gewisser Vorwürfe darstellender Kunst er- 
gibt sich v. le Coq als wichtigste allgemeine Erkenntnis, daß helleni- 
stische Formen nicht nur aus Nordindien nach China wanderten .:son- 
dern daß antike Ausdrucksmittel der darstellenden Kunst auch auf 
unmittelbaren Wegen dorthin gekommen sind, v, ie Coq spricht im 
einzelnen über das Füllhorn, die Lokapäla, den chinesischen Drachen, 
die Ganymedesgruppe, eine Darstellung aus der Chrystophoroslegende, 
die Erdgéttin, Buddha als Asket, Akrobatinnen, die Nikefiguren, den 
Schmuck sich kreuzender Ketten, die Windgottheiten, die Technik der 
Skulptur und den Wandel des Schonheitsideals in der menschlichen 
Figur, das Kopfhaar, den koreanischen Hund, das: Lamm Gottes als 
Attribut Avalokitesvaras, das Gorgoneion, den Sonnengottwagen, den 
Drachensarg und die Leichenwickelung, | 

Bei diesem zweiten Teile des Buches handelt es sich in der Haupt- 

Die beigegebenen Bildtafeln sind sorgfültig und genau beschrieben. 
Schade, daß der Druck immer Geld kostet und die Tafeln deshalb nicht 
farbig sein können, Friedrich Weller. 


GUSTAV MENSCHING, Zaddhistische Symöolik. Mit 68 

Tafeln. Verlag Leopold Klotz, Gotha. 

Dus vorliegende Buch Menschings tiber buddhistische Symbolik 
bringt zunächst auf 5. 1—5 einen kurzen Überblick über die geschicht- 
lithe Entwicklong des Buddhismus, daran schließt sich eine Erörterung 
über den Begriff des Symbols auf S.6—1o, Nach dieser Einleitung 
wird auf den S, 17—13 von den allgemeinen Symbolen des Buddhismus 
gesprochen, als ‘da sind: Lebensrad, Gesetzesrad uni Weltbild. Auf 
den folgenden Seiten 16—:8 führt der Verfasser Symbole auf, welche 
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sich auf Buddha und seine Gemeinde beziehen. Es werden namhaft 
gemacht Symbole für die Empfängnis, die Geburt, den Auszug aus 
dem. Alltagsieben, für die Erleuchtung, die Predigt der Lehre, das 
Nirvins. Danach werden einige mudrä aufgeführt, und nach Ami: 
tibha uhd einigen damit zusammenhängenden Figuren bespricht der 
Vettaseer Heiligenschein, Schirm, Lotusblume, Körpermerkmale 
hes, die Versinnbildlichung Buddhas durch die Leere in der 
ltesten daistellenden Kunst, das Verhältnis von Jünger und Meister, 
Auf den S, 29—34 folgen Bemerkungen: zu den Kultsymbolen, das 
Feid läßt sich etwa durch die Wörter Anbetung, Altar mit Ausriistungs- 
gegenständen, Trommel, Glocke, Gebetzmühle, mandala umreißen. 

Die S.35—39 sind der Symbolik des Tempelbaues vorbehalten, 
es wird hier über den Stipa nach de Groots bekannten Buche: ge- 
sprochen. Über die Symbolik der Bauanlage spricht der Verfasser 
auf den 5. 4o—43, wobei die Darlegungen am Bauwerk von Borobudur 
erläutert werden, Die Schlußseiten (bis §. 45) befassen sich mit der 
Tiersymbolik. Verzeichnis der Eigennamen, der Literatur zur bud- 
dhistischen Symbolik und der gebrachten Abbildungen schließen das 
Buch ab. Ein Inhaltsverzeichnis ist ebenfalls beigegeben. 

Das Buch ist sehr gut ausgestattet und die 68 Tafeln in Schwarz- 
Weiß-Druck sind sehr gut gedruckt. 

Das Buch wendet sich wohl kaum an die Ereise, welche sich 
wissenschaftlich mit der Erforschung des Buddhismus abgeben. Es 
stellt sich mir dur als für interessierte Laien geschrieben. Soviel ich 
sehen kann, fördert es die Erkenntnis nirgends bis vielleicht auf 
eine beilaufige Notiz über Strömungen, welche dem Mahäyäna als 
Vorläufern dienten (5. 35). Es erscheint mir auch recht fraglich, ob 
alle Angaben wirklich so feststehende Tatsachen sind. Ich denke 
hierbei z. B. an die Mitteilung, daß das Hinayäna der Urbuddhismus 
und von Buddha gestiftet sei: Man vermißt es, daß so bedeutende 
Bücher wie die McGoverns, Manwal of Buddhist Philosophy, Intre- 
duction fo Maadyina Beddatse nicht einmal im Literaturverzeichnis 
aufgegeführt sind. Sie hätten gewiß hier und da eine Angabe vorsich- 
titer fassen lassen, Von dem angeblich echten Bodhibaum am rechten 
Gangesufer ist mir nichts bekannt. Der in Buddha Gaya liegt immer- 
hin. einigermaßen von dem Ganges entfernt. Aber ich mag mich nicht 
in Einzelheiten verlieren; soweit ich sehe, wird durch das Buch die 
wissenschaftliche Erkenntnis der in Frage stehenden. Dinge nicht 
‚gefördert. Friedrich Weller. 
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ERNST WALDSCHMIDT, Gandhara Kutscha Turfan. Eine 
Einführung in die frühmittelalterliche Kunst Zentralasiens. 
Mit 66 Tafeln und 19 Textabbildungen, Verlag Klinkhardt 
& Biermann, Leipzig. Preis RM. 4.— geheftet. 

Man wird Waldschmidts Büchlein wohl am gerechtesten, wenn 
man es als eine Einführung in die Ausstellung von Kunstwerken an: 
spricht, welche das Berliner Museum für Völkerkunde aus den Fund: 
stücken der vier deutschen Turfanexpeditionen veranstaltet. Dieser 
Zweck wird m. E, van Waldschmidts Buch voll erfüllt. Auch über 
diese engere Absicht hinaus kann man das Büchlein als eine allgemeine 
Einführung in die Geschichte der religiösen Kunst des mittelalterlichen 
Zentralasien nur freudig begrüßen und empfehlen, Die Darstellung 
ist lebendig und anregend, der Stoff mit Geschick behandelt, die Gegen- 
atiinde der Kunst sind mit Wärme und Feinsinn aufgenommen. 

Für den Fachwissenschaftter bietet’ das Buch nur in Einzelheiten 
Neues, Ein Index würe'erwünscht, Friedrich Weller 


KUMMEL, O., Die Kunst Chinas, Japans und Koreas. Aka- 
demische Verlagsgesellschaft Athenaion m.b.H., Potsdam 
IGRG, 

Das Buch ist ein Band der Handbücher der Kunstwissenschaften 
und hatte sich deshalb den Formen anzupassen, welche der Verlag far 
diese Veröffentlichung vorgesehen hatte. Wie K. sehr richtig sagt, 
war €5 eine beinahe unmögliche Aufgabe; die „Teiche, vielgestaltize, 
fremdartige und durchaus unerforschte Welt der ostasiatischen Kunst“ 
auf den wenigen Seiten zu schildern. die zur Verfiigung gestanden 
haben. Die Art, wie er sie gelöst hat, darf vom Stand punkte der Kumst- 
wissenschaft als glücklich bezeichnet werden, 

In einem umfangreichen Literaturverzeichnis, wie es bisher in 
keinem Werke, das sich mit ostasiatischer Kunst beschäftigt, vorhanden 
war, hat er sich ein ruhmvolle: Denkmal gesetzt, das alle etwaigen 
Mängel nicht auszulöschen vermögen. Wir wollen die letzteren des- 
hallı auch übergehen, um nicht in den Fehler zu verfallen, jene billige 
Kritik zu üben, die den Schreiber mit der Gloriole des Besserwissens 
umkleidet, und die leider, meistens in sarkastischer Form, ein unent- 
behrliches Requisit deutscher ostasiatischer Bücherbesprechungen ge- 
worden zu sein scheint, | 

Mit apodiktischer Bestimmtheit, mit einem gewissen Humor, 
mit einer erfrischenden Neuheit im Vergleich zu den Ansichten; die er 
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früher gehegt, ohne die Worte auf die Wagschale zu legen, spielt er, 
einem Virtuosen gleich, wie es ihm gerade beliebt, seine Melodien, 
schwere meistens und, so scheint es, fast mehr zum eigenen Vergniigen, 
als mit Rücksicht auf den Grad des Wissens des Publikums; das ans dem 
Handbuch der Kunstwissenschaften seine Belehrung schöpft. 

50 rollen in China, auf 98 Seiten, Chou, Ch’in, Han, die drei 
Reiche und die Tsin, Nord-Wei, Sui und Tang, die fünf Dynastien 
und Sung, Yiian, Ming und Ch’ing dahin und flüchtiger noch folgen 
ihnen Japan auf 83 und Korea auf leider nur 4 Seiten. 

Japanisch beeinflußt, wie es die Lehrzeit Kümmels gewesen, 
geht ihm die Begeisterung für seinen alten Lehrmeister gelegentlich 
noch einmal durch, Wennerz. B. auf Seite 117 die Trinität des Kondo, 
das erhabendste Werk der ganzen ostasiatischen Plastik nennt, wenn 
er meint, daß die Rollen aus dem Novellenkranz des Genji- Mono- 

‚gatari in farbiger Schönheit in der Malerei der ganzen Welt kaum 
ihres gleichen haben oder wenn Jöhö der buddhistischen Gatterwelt 
Japans „die entgültige japanische Form gibt, jene reine Schönheit, 
die von plumperen Bildungen Südasiens und Chinas nie erreicht 
wird". 

Und der koreanische Bodhisattva in Horyuji oder der sogenannte 
Kapila in Amaradhapura? Er sagt (S. 120), daß wir nur widerwillig 
werden zuzugeben haben, daß die Japaner nicht immer die skeptischen 
Nachahmer der Chinesen geblieben sind, die sie einst waren und als 
die sie augenhlicklich in Europa gelten. Warum widerwillie? Im 
Gegenteil, wir freuen uns, wenn es einem Volke gelungen ist, das andere 
auf dem Gebiete der Kunst zu übertreffen, wie ja längst anerkannt ist, 
auch in Europa, daß Japan in der Entwicklung des (soldlacks, der Me. 
tallarbeiten, der Holzbehandlung und der Schwerter weder in China 
noch sonst in der Welt seinesgleichen gefunden hat: 

Als K. die Töpferei streift, meint er, es ‘sche so aus, als wenn die 
Japaner bis zum 13. Jahrhundert sich mit einer höchst primitiven un- 
glasierten Töpferei begnügt hätten — eine sehr ungreifbare These, 
wenn man bedenkt, daß einige der glasierten Töpfereien des Shosoin 

ja doch höchstwahrscheinlich japanische Nachahmungen der chine- 
sischen sind, und daß die Kunstfertigkeiten der dem 13, Jahrhundert 
vorausgehenden Zeiten auf vielen anderen Gebieten bereits einen sehr 
hohen Grad erreicht hatten. 

Natürlich wird die Zerstörung der chinesischen Kunst dick unter- 
strichen; nur Kopien sind übrig geblieben, | absurde Fabrikrepliken‘, 

Asin Major Via 31 


460 BÜCHERBESPRECHUNGEN — NOTICES OF BOOKS 


„Die Schätze des Kaiserhauses machen keine Ausnahme, im Gegenteil) 
(3. 66) — nun, der Londoner Kukaishi, der doch wohl eine ganz an- 
nehmbare Sung-Kopie ist, stammt aus dem Peking der Boxerplünde- 
rung — „Loöt, Damals also gab es mindestens noch gute Bilder in 
den Kaiserpalästen. Es it in diesem Zusammenhang interessant, 
daß gerade in den letzten Jahren sehr bemerkenswerte Bilder von 
China nach Japan kommen. 

Auch Ch’ai Yoo, das seladonartige Steinzeug von der Furbe des 
Blau des Himmels hinter zerrissenen Regenwolken ist glücklicherweise 
nicht „schon in der Mingzeit verschwunden‘, wie die Chinesen glaubten, 
sondern noch mindestens in zwei Stücken vorhanden, daß eine, Ming- 
Katslogmäßig beglaubigt, in der Sammlung Chan T'ang. 

Einige tatsächliche Angaben wollen wir richtig stellen: 

Die Buddha-Trinitit der Pagode des Pao-Ch’ing-Ssu in Si-an-fu 
befindet sich in der Sammlung des Marquis Hosokawa (nicht im 
Besitz des Herrn Hayashi, 5. 43), 

„Die Geräte des Shosoin, zu denen die Funde der letzten Jahre 
in China die chinesischen Parallelen geliefert haben, die meisten aller- 
dings in allen Stadien der Zerstörung, sind herrlich, wie am ersten Tag“ 
(5. 56). Leider ist dem nicht so, Die Werke im Shosoin sind immer 
und immer wieder ausgebessert worden, einige sogar, wie die Mehr- 
zahl der eingelegten Spiegel, die gestohlen und zerschlagen waren und 
die wieder aufgefunden wurden, in sehr erheblichem Maße, 

In den Berichtigungeri ist zu ergänzen; Farbtafel 6 anstatt 5 auf 
Seite 79, E: A. Voretzsch, 





HARTMUT PIPER, Der gesetzmäßige Lebenslauf der Völker 
Chinas und Japans. XV u, 110 Seiten. Gr.8°. Kart. RM 3,50. 
Theodor Weicher, Leipzig: 1929, 

Das Buch will eine Lebensgeschichte der ostasiatischen Kultur- 
welt sein und völkerbiologisch die chinesische und japanische. Ge- 
‘schichte deuten, Es will gleichzeitig eine Einführung in die chinesische 
und japanische Geschichte sein und zwar die kürzeste und um- 
fassendate, die übersichtlichste und anschaulichste. 

Um gleich auf das Letztere einzugehen, so durchläuft der Ver- 
fasser in einem solchen Geschwindschritt die Geschichten der beiden 
Länder, zieht so kühne Vergleiche und fällt so kühne Urteile, ae 
dem Leser nur geraten werden kann, sich vonerst einen gri 
Überblick über asiatische und inabesondere chinesische und ne 
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Geschichte zu verschaffen, welche ihn in den Stand setzt, die inter- 
essanten Schlußfolgerungen des Verfassers auch kritisch zu bewerten. 

Wenn dieser z. B. sagt (S. 87/88), daß Japan mit beispielloser 
Geschmeidigkeit sich nach jahrhundertelanger strengster Abschließung 
weit der europäischen Kultursaat öffnet, wenn er den Kaiser Mutsuhito 
einen japanischen Augustus nennt und ihn mit Shi-huang-ti vergleicht, 
so entspricht dies weder den Tatsachen, noch wird es den Absichten 
des Volkes oder seiner Führer gerecht, 

Eingestellt auf eme völkerbiologische Betrachtungsweise unterwirft 
der Verfasser seinen Auffassungen die Geschichte der genannten Länder, 

Am schnellsten orientiert der Anhang des Buches, „Der gesetz- 
mäßige Lebenslauf der Völker Europas" mit seinen Ausführungen 
über eine patnarchalische Monarchie der Kindheit, der Aristokratie 
der Jugend, dem Absolutismus der Frühreife, dem Konstitutionalis- 
mus der Vollreife, dem Imperialismus der Spätreife, dem Zäsarismus 
des Alters und dem Marasmus des Greisentums über das, was der 
Verfasser in der Geschichte Chinas und Japans uns zeigen will Kein 
Wunder, wenn er bei dem gewaltigen Material, das die Geschichte der 
beiden Länder bietet, in einzelnen Ereignissen die notwendige Be- 
gründung zur Unterstützung seiner Lehre findet: „Zu der Alters- 
rennissance rafft sich China eben jetzt wie das beweglichere Japan 
schon’ vor einem halben Jahrhundert mit aller Entschlossenheit auf, 
seitdem es die Unumgänglichkeit entsprechender Reformen . . . ge- 
lernt hat... Die Modernisierung und Industriealisicrung muß jedoch, 
besonders auch durch ihre Überstürzung, schließlich auch jene gesunde 
Fortpflanzungs- und Regenerationsfähigrkeit Chinas zerstören. Nach 
einer weiteren Reihe von Jahrhunderten wird daher auch wieder eine 
totale senile Erschöpfung und der Greisentod über die moderne chine- 
sische Kultur wie wohl einige Jahrhunderte später auch über die euro: 
päische in einer neuen Völkerwanderung hereinbrechen™ (S, 15), 

Die Erfahrung lehrt, daß Prophezeiungen für die allernichsten 
Dezennien schr viel schwieriger sind als solche ‚für eine Reihe von 
Jahrhunderten und einige Jahrhunderte später“. E:A:W. 


HERMANN GOETZ, Silderatias zur Kulturgeschichte Indiens 
in der Großmoghulzei?. Dietrich Reimer, Ernst Vohsen, 
Berlin 1930, 

Das Buch will, in der Hauptsache auf Grund der indischen 

Ministurmalerei, die materielle Großmoghul-Kultur des Alltags, ihre 

zı® 
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Wurzeln, Schichten, Wandlungen und Berichungen zu anderen Völkern 
darstellen. Aus dem ungeheuren Gebiet der indischen Geschichte 
und Kultur hat der Verfasser sich gerade die Moghul-Kultur zum 
Ausgang für die Erforschung der von ihm umrissenen Probleme ge- 
wählt, weil die Moghul-Kultur der letzte große Amulgamierungsprozel 
zwischen Hindu- und Muhammedanertum in Indien gewesen - ist, 
watt der Schwelle unserer Zeit, hinüberleitend zur Reiseliteratur und 
modernen indischen Forschung, zugleich am Ausgange jenes Mittel- 
alters, da sich Hindus und Muslims unter den Pathan-Herrschern noch 
mehr oder minder feindlich gegenüberstanden und beide ihren ur- 
sprünglichen Charakter noch verhältnismäßig rein bewahrt hatten!" 

Von den Kulturgütern des täglichen Lebens bringt der Wer- 
fasser die Kleidung, Stoffe und Stoffmuster, das zum Kostlim gehörige 
Kleingerat, wie Gürteltaschen, Stöcke, Szepter, Schirme und Fächer 
und Wedel, das Mobiliar vom Bett bis zum Koranständer, Bodenbelag, 
Teppiche, Matten, Wandbehänge und Kissen, die Geräte für Beleuch- 
tung, Heizung und Rauchenmg, Fackeln, Windlichter und Räücher- 
ampeln, (iefäße aus Metall, Glas, Ton, Porzellan und Leder, das 
große Gebiet der Zelte, Hütten und Hauser und schließlich die Garten- 
anlagen und Bauten am und im Wasser, kurzum Gebiete, die dank 
der mit emsigen Fleiße zusammengestellten Arbeit, ein ausgezeichnetes 
Bild von Land und Leuten zu geben geeignet sind und wohl jedem 
Leser, mag er auch noch so beschlagen sein, etwas neues bringen. 

Die kulturgesehichtlichen Brücken, die der Verfasser an der Hand 
des besprochenen Geräts zu anderen Zeiten und anderen Ländern 
schlägt, machen einen Stoff unterhaltsam, der infolge der relativen 
Bedeutungslosigkeit vieler seiner Gegenstände manchen an ihm 
vorübergehen lassen würde, | 

Eine große Anzahl von Abbildungen — 135 — liefern, manchmul 
allerdings in ollzustarker Verkleinerung, das Anschauungsmaterial, 
das sich in häusliches Leben, Gartenanlagen, Spiel und Sport, Jagd, 
Feste, Hochzeit, Liebesleben, Tod, Begräbnis, Hof- und öffentliches 
Leben, Verbrechen und Krieg, Volks- und religiöses Leben, in Wissen- 
schaft und Kunst teilt 

Mit großer Sorgfalt sind Formen und Kulturzusammenhange 
zusainmengesucht und vorgetragen, dis eine bernerkenswerte Be- 
reicherung unserer Kenntnisse über Indien und seine Kulturäu 
bedüuten. 
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Ist somit das Buch nicht nur für den Forscher bestimmt, sondern 
auch für weitere Kreise als Belehrung gedacht, so muß umsamehr 
die Wiedergabe pornographischer Abbildungen Wunder nehmen, wie 
Tafel 16 und 17 sie bringen, Solche Wiedergaben sind weder bisher 
bei der Abwandlung der Kulturgeschichte anderer Völker üblich 
gewesen noch bilden sie eine Notwendigkeit, 

Es wird sicher kaum einer Anregung der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft öder der Bayrischen Akademie der Wissen- 
schaften, welche der Vorrede zufolge dem Verfasser die langjährige 
miühsame Arbeit ermöglicht haben, bedürfen, um eine neue Auflage 
des Buches so zu gestalten, daß es auch der Jugend unbedenklich in 
die Hand gegeben werden kann. E.A,WV, 


GEORG SCHURHAMMER 5, J., Di Disputationen des 

P, Cosme de Torres SJ, mit den Buddhisten in Vamaguchi 

im Jahre 1557. Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft 

für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, Band XXIV, 

Teil A, Tokyo 1929, 

Der durch seine, namentlich Japan betreffenden, aber auch Ceylon 
behandelnden Schriften bekannte ausgezeichnete Maverius-Forscher 
Pater Georg Schurhammer S.J. hat mit dem vorliegenden Buch nicht 
fur die Reihe seiner Veröffentlichungen, sondern auch die der „Mit- 
teilungen‘‘ der O.A.G. um einen ausgezeichneten Beitrag Bereiche, 
Auf wenig über 100 Seiten gibt er eine Schilderung des geschicht- 
lichen Hintergrunds, biographische und bibliographische Angaben, 
einen. Überblick über die Torres-Disputationen in der bisherigen 
Literatur und läßt dem in deutscher, kommentierter Übersetzung 
folgen die drei Torres-Briefe und den hier zum erstenmal erscheinenden 
‚Fernandez-Brief vom 20, Oktober 1551. 

Sehr dankenswerterweise gibt er im Anhang den Fernandez- und 
den ersten Torres-Brief im spanischen Originaltext, wodurch seine 
Arbeit höchste Authentizität gewimnt. 

Zu 5,72 Anm. 4: „. , . die vier Elemente und die Form, die sie 
‚Ku' nennen‘, sei bemerkt, daß es sich dabei um ;‚die fünf Elemente“ 
nach der Lehre der buddhistischen Mikkyo # @ in Japan handelt. 
Die sog. Shidai [U X, nämlich Erde, Wasser, Feuer, Luft #b 7k Ue ji, 
(ji, swt, Awa, fa), zu denen als fünftes das Addar 2 X hinzukommt, 
was man mit „absolute Leere‘ oder „Äther“ übersetzt hat: s. Eitel, 
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S.1648.¥. Sane (Sanyatd), Mie 18 Arten derselben A s/ddata finyatah, 
5. Bukkyd jiten p.390. Des von Schurhammer 3.67 erwähnte 
Daichigikn 3; — HE ist gleich Nekan i@ % (s. S,66, Anm. 3) 
und das erste dieser 18, Im Daschideren hat Nagarjuna seine 
berühmte Lehre über die Leere niedergelect (s; Nanjio rrég: 
Makdprajkapdramitd ¢astra). — 5, duzu auch Coates-Ishizuka, 
Hönen, 5.361. — 

(Vel. meine Besprechung von G, Schurbammer und E A. Vo- 
retzsch; Li; Frois, Die Geschichte Jepans, in OLZ 1928, Nr. 2.) 

F. M. Trautz; 


ALL MANUSCRIPTS AND BOOKS TO BE 
REVIEWED SHOULD BE ADDRESSED TO THE 
EDITORS OF THE AS/A MAJOR, 

55, FOCKESTRASSE, LEIPZIG S 3. 


ALLE MANUSKRIPTE UND BE- 
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